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 Für alle,
 die damit zu kämpfen hatten
 oder immer noch darum kämpfen,
 sich selbst so zu lieben,
 wie sie sind.
  
 Und für alle,
 die diesen Kampf 
 nie bestreiten mussten.
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   Prolog
 Der Flugwind trieb ihr die Tränen in die Augen. Das Glitzern der Wasseroberfläche unter ihr verschwamm. Ruhig, fast behäbig lag das Eismeer da.
 Kynara wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, doch das änderte nichts an ihrer Sicht. Sie trieb den Greif zu atemberaubender Geschwindigkeit an, ohne Rücksicht auf sich selbst zu nehmen. Sie war eine Göttin, ihr konnte nichts geschehen. Doch für sie war das stete Flügelschlagen und das Auf und Ab nicht angenehm. Sie krallte die Finger in die Nackenfedern des Tieres.
 Endlich sah sie das Gleißen am Horizont. Die Sonne ließ die langen, golden gedeckten Dächer des Weltenpalasts, Heim aller Gottheiten der Mittwelt, hell erstrahlen. Der Schein blendete sie selbst durch den Tränenschleier.
 Über dem Platz vor der Eingangshalle stellte der Greif die Flügel gegen den Wind, was ihm sofort die Geschwindigkeit nahm. Als er aufsetzte, rutschte Kynara durch die Erschütterung fast von seinem Rücken. Erleichtert, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, saß sie ab und stand direkt vor der Eingangshalle.
 Aus der Nähe betrachtet war der Weltenpalast nicht mehr nur einfach imposant. Seine Pracht und Kunstfertigkeit erschlugen sie beinahe. Nur Gottheiten konnten etwas Vergleichbares erschaffen.
 Die von Säulen umgebenen Hallen lagen nah beisammen und aufgrund der steilen, hügeligen Beschaffenheit der Insel nicht auf derselben Höhe. Überall führten Treppen hinauf oder herunter. Wie ein Berg ragten die Gebäude vor ihr auf. Bei diesem Anblick vergaß Kynara sogar für einige Atemzüge, weshalb sie die Reise zur Heilinsel überhaupt angetreten hatte.
 Nun, da sie die Stufen erklomm, kehrte ihre Wut jedoch mit ganzer Wucht zurück. Die Absätze ihrer Stiefel hallten laut auf dem Marmormosaikboden der Eingangshalle. Bei ihrem raschen Gang wickelten sich der Umhang und das lange Kleid um ihre Beine. Ungeduldig raffte sie beides, um schneller voranzukommen.
 In der Haupthalle blieb sie stehen. Sie zwang sich, ihre aufgewühlten Gefühle zurückzudrängen und stattdessen die Pracht der Halle wahrzunehmen. Nicht einmal ihr Zorn würde sie je davon abhalten, die deckenhohen Fenster aus grünem Bleikristall zu bewundern. Sie zeigten Efeuranken und warfen ihre Muster auf den Steinboden und die Teppiche. Die silbernen Adern des rotbraunen Marmors, aus dem die Wände erbaut worden waren, schillerten metallisch. Und das Dach, das durch Magie den Himmel zeigte und nicht den soliden Stein, aus dem es bestand, ließ die Sonne auf sie herabstrahlen.
 Noch einige Augenblicke kostete sie diesen wunderschönen Anblick aus. Dann lief sie in Richtung einer Terrasse, Wut kochte wieder in ihr hoch.
 Die Sonne blendete sie, als sie hinaustrat, und sie schirmte ihre Augen mit der Hand ab. Einige der Liegestühle aus Korbgeflecht waren belegt, auf den kleinen Tischen standen Speisen und Getränke aus ganz Silánduril. Die Gottheiten drehten ihr neugierig die Köpfe zu, machten aber keine Anstalten, sich von den gemütlichen Polstern zu erheben.
 »Ich suche Merdarion«, wandte sich Kynara an sie alle. »Wo finde ich ihn?«
 Thandrak, Gott der Berge und Merdarions engster Vertrauter, stand nicht auf, wandte sich ihr aber zu. Seine strahlend grünen Augen blitzten amüsiert. Die breiten, geraden Brauen hingen wie Balken in seinem Gesicht und gaben ihm stets ein ernstes Aussehen. Langsam musterte er sie eingehend von Kopf bis Fuß. Er schien ihre Erscheinung regelrecht zu genießen. »Du siehst wütend aus, Kynara.«
 Sie bemühte sich, ihn nicht mit ihrem Blick zu erstechen. Sie konnte ihre Wut einfach nicht verbergen und musste sich damit arrangieren, dass Thandrak genau wusste, was in ihr vorging. »Wo finde ich Merdarion?«, wiederholte sie scharf, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.
 »Sachte, Kynara«, antwortete Thandrak und hob in einer abwehrenden Geste die Hände. »Ich sehe keinen Grund, weshalb du in diesem Tonfall mit mir sprechen musst.«
 Ohne ihm eine Antwort zu geben, verschränkte sie die Arme vor der Brust, zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. Sie würde sich von ihm nicht provozieren lassen. All die Zeitalter über war es ihm nie gelungen, sie aus der Fassung zu bringen. Das würde auch heute nicht geschehen.
 »Er nimmt ein Bad.« Thandrak verdrehte die Augen und machte sich auf der Liege wieder lang. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ sich die Sonne genießerisch ins Gesicht scheinen.
 Wie konnte ein Gott nur so blasiert und überheblich sein? Ihm war seine Macht wohl zu Kopf gestiegen und hatte Anstand und Vernunft längst vertrieben.
 Kynara drehte auf dem Absatz um und verließ die Terrasse. Sie durchquerte mehrere Hallen bis zu einem Treppenaufgang. Es war nicht unbedingt das höflichste Vorgehen, Merdarion beim Baden zu stören, doch ihr war nicht danach, ihm allzu weit entgegenzukommen.
 Dumpf klangen ihre Schritte auf den Steinstufen, die sie in den Felsen hinunterbrachten, auf dem der Palast erbaut war. Durch einen Gang, bemalt mit allen Wasserwesen, denen Silánduril eine Heimat war, gelangte sie in den Raum mit dem steinernen Becken. Die Feuchtigkeit in der Luft war schwer, und die Wärme des Raumes umfing sie.
 Leise plätscherte das Wasser, als sich Merdarion umdrehte. Seine linke Augenbraue hob sich, was seinem Gesicht einen irritierten Ausdruck verlieh. Das Glitzern des Wassers ließ seine blauen Augen noch mehr strahlen als sonst.
 Bevor er etwas sagen konnte, kam sie ihm zuvor: »Wir müssen reden. Jetzt. Zieh dich an.«
 Merdarion lachte auf. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Du bist sonst auch nicht die Ausgeburt der Höflichkeit. Doch das hier ist selbst für deine Verhältnisse ungehobelt.«
 Wieder verschränkte sie die Arme, blieb am Beckenrand stehen und sah ihn an. Ihr Gesicht fühlte sich steinern an, und sie war sich sicher, dass es hart und vielleicht sogar kalt wirkte. Auch von ihm würde sie sich nicht provozieren lassen.
 Der Gott des Metalls, der Stärken und der Schwächen verdrehte die Augen und zog sich mit beiden Händen am Beckenrand hoch. Wasser spritzte, als er aus dem Becken kletterte. Dann stand er vor ihr, in seiner ganzen Pracht. 
 Kynara konnte verstehen, dass es viele Gottheiten gab, die ihm nachstellten. Sein schlanker, sehniger Körper mit der hellen Haut und die goldblonden Haare in Kombination mit den strahlend blauen Augen waren durchaus attraktiv. Sie selbst fand seine arrogante und manipulative Art jedoch so abstoßend, dass seine Anziehungskraft auf sie nicht wirkte. Von vielen Völkern wurde er aufgrund seines Charakters Fehdenschmied oder Intrigenschmied genannt. Es gab keinen passenderen Beinamen für ihn.
 Sie kehrte ihm den Rücken zu, während er sich abtrocknete und ankleidete. Zumindest diese Höflichkeit sollte sie ihm erweisen, auch wenn ihr eigentlich nicht danach war.
 Ein Rascheln ertönte hinter ihr, und Merdarions klare Stimme hallte im Raum wider: »Die Göttin der Magie höchstselbst beehrt mich also mit einem Besuch in der Therme des Weltenpalasts. Womit habe ich das verdient?«
 Kynara drehte sich zu ihm um. Merdarion hatte die Arme locker vor der Brust verschränkt, das Gewicht auf dem rechten Bein. Das Linke war leicht angewinkelt, und die Schuhspitze tippte fast geräuschlos auf den Boden.
 »Das kannst du dir wohl denken«, fuhr Kynara ihn an. »Du stiftest wieder Chaos und Krieg!«
 »Ich stifte immer Chaos und Krieg.« Merdarion lächelte kühl. »Seit ewigen Zeitaltern schon. Doch hast du mich deshalb noch nie hier aufgesucht.«
 »Du hast es auch noch nie so weit getrieben.« Kynara sprach ruhiger, wenn auch deutlich. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, zu sehen, wie wütend und besorgt sie wirklich war.
 »Ein offener Krieg zwischen den Alben und den Formóri hat nun einmal größere Auswirkungen als ein Krieg unter Menschen.« Er vollführte eine lässige Geste mit der Hand. »Die Alben und die Formóri sind die mächtigsten Wesenheiten Silándurils. Die Unruhe ist kaum überraschend.«
 Unruhe? Das war weit untertrieben! »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass die Alben diesen Krieg verlieren könnten?«
 »Oh, ich bin mir sogar sehr sicher, dass sie diesen Krieg verlieren.« Merdarion lächelte wieder. War er sich bewusst, wie wütend das Kynara machte? Sie ahnte, dass er sich absichtlich so gelassen gab.
 »Du spielst mit dem Gleichgewicht der Magie!« Vorbei war es mit ihrer Beherrschung. Ihre Worte hallten wütend von den Wänden wider. »Wenn die Formóri die Alben vernichten, werden die anderen Völker versklavt. Sie haben den Formóri nichts entgegenzusetzen!«
 »Das ist eine überraschend objektive Prognose.« Er beäugte sie. »Ich verstehe nicht, warum du dich all die Zeitalter schon in die Geschehnisse der Mittwelt einmischst. Du, als Göttin der Schattenwelt.«
 Um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren, atmete Kynara tief durch, bevor sie ihm zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor antwortete: »Weil die Schattenwelt, die Mittwelt und das Himmelsmeer zu ein und derselben Welt gehören. Silánduril wird untergehen, wenn ich dir nicht Einhalt gebiete.« Hörbar atmete sie aus. »Offenbar denkst du nicht weiter, als deine Stirn reicht. Wenn die Mittwelt im Chaos versinkt, werden auch die Schattenwelt und das Himmelsmeer zerstört.«
 »Du übertreibst nur wieder maßlos«, entgegnete Merdarion. Unbeeindruckt und gelangweilt sah er sie an. Dann drehte er sich um und lief in Richtung der Säulen gegenüber der Tür, die den Blick auf einen hübsch angelegten Garten freigaben. Über die Schulter sagte er: »Und jetzt entschuldige mich. Ich habe Wichtigeres zu tun.«
 Mit geballten Fäusten starrte Kynara dem Gott des Metalls nach. Sie würde ihn nicht überzeugen können. Er sah das große Ganze schon seit vielen Zeitaltern nicht mehr, weil ihn die Kriege der Welt so sehr einnahmen.
 Und sie hatte keinerlei Handhabe hier in der Mittwelt. Als Göttin der Schattenwelt war ihr auch nur dort das Recht zum Handeln gegeben.
 Sie musste Akeejah finden. Die Göttin des Feuers stand immer auf ihrer Seite, und als Göttin der Mittwelt konnte sie hier mehr ausrichten.
 Akeejahs Lieblingsplatz war eine Laube auf einem Hügel in der Nähe, von dem aus sie den Palast und die andere Seite der Insel überblicken konnte. Also machte sich Kynara auf den Weg dortin.
 Die flammend rote Lockenmähne Akeejahs sah sie schon von Weitem. Sie war ein schöner Kontrast zu ihrer ockergelben Weste mit den violetten Mustern aus endlos verschlungenen Knoten. Als sie Kynara entdeckte, zeigte ihr Gesicht erst Freude. Doch Kynara verbarg ihre Sorge und Wut nicht, und Akeejahs Miene wurde schnell ernst.
 »Kynara, wie schön, dich zu sehen.« Akeejah zog sie neben sich auf den runden Sitzstein. »Was ist geschehen? Deine Miene besorgt mich.«
 »Spürst du es nicht?«, fragte Kynara und drehte ihr den Kopf zu. Akeejahs Haut, kupferfarben wie die ihre, nur etwas heller, strahlte warm im goldenen Schein des Daches. »Du bist die Göttin des Elements Feuer. Du musst spüren, dass die Meridiane in Aufruhr sind.«
 Da horchte Akeejah auf. »Das spüre ich. Doch es ist nichts Ungewöhnliches. Das kommt von Zeit zu Zeit vor.«
 »Aber nicht bei allen acht Meridianen gleichzeitig!« Kynara hob entschuldigend eine Hand. Sie war hier, um Akeejah um Hilfe zu bitten, nicht, um sie anzuklagen. »Du spürst nur deinen Meridian, den des Feuers. Ich spüre alle Magieadern unserer Welt. Solch einen Aufruhr hat es noch niemals zuvor gegeben.«
 Akeejah fasste Kynara am Arm. Ihr hitziges Gemüt ließ ihre Augen Funken sprühen. »Woher kommt die Unruhe in den Magieadern?«
 »Merdarion.«
 Seufzend schüttelte Akeejah den Kopf. »Natürlich. Er schmiedet wieder seine Fehden.« Erschrocken fuhr die Göttin des Feuers auf. »Der Krieg zwischen den Alben und Formóri!«
 Langsam nickte Kynara. »Die Alben werden verlieren. Die Formóri löschen sie aus, wenn Merdarion weiterhin freie Hand hat.«
 Ruckartig erhob sich Akeejah und zog Kynara mit auf die Füße. »Ich berufe das Konzil ein. Wir müssen ihm Einhalt gebieten.«
 Erleichtert folgte Kynara der Göttin des Feuers. Sie hätte das Konzil selbst einberufen, doch als Göttin der Schattenwelt stand ihr das in der Mittwelt nicht zu. Obwohl sie alle Gottheiten derselben Welt waren, waren sie nicht überall zu Hause. Sie waren an die Schicht der Welt gebunden, der sie angehörten.
 In der Haupthalle begegneten sie niemandem. Doch würden sie nicht mehr lange allein bleiben. Akeejah ging in die Mitte der Halle. Dort, auf einem Sockel, lag eine große Kugel in einer goldenen, filigranen Halterung. Sie war eine Miniatur Silándurils. Jeder Berg und jeder Fluss waren trotz der geringen Größe darauf zu erkennen. Akeejah legte beide Hände an die Kugel. »Ich berufe das Konzil ein. Gottheiten der Schattenwelt, der Mittwelt und des Himmelsmeeres, folgt meinem Ruf.«
 Kynara lächelte ihr dankbar zu, als Akeejah wieder zu ihr trat. Beide begrüßten die Gottheit des Elements Licht, die soeben durch eine Tür trat, mit einem Nicken. Darauf folgten die Gottheiten der vier Winde und der Künste. Auch einige Gottheiten der Urgründe entdeckte Kynara, wie etwa die Göttin des Landes, die ihr bereits in vielen Fehden gegen die Kriegstreibenden unter den Gottheiten beigestanden hatte.
 Die ersten Gottheiten der Schattenwelt erschienen, die des Todes und der Seelen, und aus dem Himmelsmeer stiegen die Gottheiten der Himmelssterne und der Zeit herab.
 Es dauerte, bis alle fünfundachtzig Gottheiten vollzählig waren. Wie es seit langer Zeit üblich war, standen sie in Gruppen beisammen. Doch nicht etwa in die Gottheiten der Weltschichten unterteilt. Bei einem Konzil wurde am sichtbarsten, dass die Riege der Gottheiten in fünf Gesinnungsbündnisse aufgeteilt war. Einige standen für den Frieden, andere für den Krieg. Viele – wie Kynara und Akeejah – für die Entwicklung der Schöpfungen. Dann gab es jene, für die die Natur im Vordergrund stand. Der Bund, der bei Abstimmungen im Konzil der Wichtigste war, war neutral. Er hatte sich keiner Sache verschrieben.
 Akeejah richtete sich an alle: »Ich habe das Konzil einberufen und danke euch, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid. Ich werde das Wort an Kynara abgeben. Hört sie an.«
 Jetzt kam es allein auf sie an, ein Gedanke, der überaus beklemmend war. Sie musste die richtigen Worte finden, damit Merdarion Einhalt geboten wurde. Würde ihr das gelingen? Viele Gottheiten verschlossen die Augen vor der Welt und den Konflikten der Schöpfungen. Der Druck auf Kynara erhöhte sich, und für einen Augenblick war ihr, als hinge das Fortbestehen Silándurils einzig von ihr ab. Sie holte tief Luft, um die Enge in ihrer Brust zu vertreiben. Während Kynara in die Mitte trat, hörte sie ein Wispern rechter Hand. Sie warf einen Blick über die Schulter. Merdarion hatte die Lippen zusammengepresst und die Augen zu Schlitzen verkniffen. Er ahnte, dass sie ihm seinen Plan zunichtemachen wollte.
 »Gottheiten Silándurils, ich wende mich in dringlicher Sorge an euch«, begann Kynara. Ihre klare, durchdringende Stimme erklang bis in den letzten Winkel der Haupthalle. »Das Gleichgewicht der Welt ist in Gefahr. Die Meridiane sind in Aufruhr, weil die Mächte nicht mehr gleichmäßig verteilt sind.«
 »Es ist also nicht nur mein Meridian betroffen?« Der Ausruf kam von der Göttin des Elements Wasser. Ihre hellblauen Augen waren vor Überraschung geweitet. Das blassblaue Gewand aus fließendem, glänzendem Stoff umschmeichelte ihren Körper wie Wellen, als sie einen kleinen Schritt vortrat.
 Der Gott des Elements Holz erhob das Wort: »Ich spüre das Chaos in meinem Meridian schon seit Tagen. Es zerreißt mich beinahe innerlich.« Tiefe Falten gruben sich in seine sonst so glatte Haut, und er hatte dunkle Schatten unter den Augen.
 Kynara ignorierte das abfällige Schnauben aus Merdarions Richtung und warf dem Gott des Holzes einen mitfühlenden Blick zu. Seine Sensibilität war seine größte Stärke und gleichzeitig auch das, was ihm am meisten zu schaffen machte.
 Ehe Kynara etwas sagen konnte, trat Ellowaren, Göttin des Elements Erde, vor. »Ich wusste nicht, dass alle Meridiane aufgewühlt sind.« Entsetzen weitete ihre dunklen Augen. »Es kann nur den Krieg zwischen den Alben und den Formóri zum Auslöser haben. Die Kämpfe sind schrecklicher geworden. Zerstörerisch.«
 »So ist es«, bestätigte Kynara. »Wer bekennt sich zum Anstiften dieses Krieges?« Sie vermied es, in Merdarions Richtung zu blicken.
 Seine Schritte klangen gemächlich, als der Gott des Metalls zu ihr in die Mitte trat. »Ich habe diesen Krieg provoziert.«
 »Das war zu erwarten«, murmelte Djauul, Gott der Tugenden und Sohn von Merdarion. »Vater, du bist zu weit gegangen.«
 Bevor sich dieses Konzil in einen Zwist zwischen Vater und Sohn verwandeln konnte, fuhr Kynara dazwischen: »Das Metall ist schuld, zu dem Merdarion die Formóri geführt hat. Es ermöglicht ihnen, den Alben Wunden zuzufügen, die sie nicht wie üblich heilen können. Was sie im Grunde ihrer Unsterblichkeit beraubt.«
 Gemurmel erhob sich. Viele Gottheiten behielten die Schöpfungen nicht so geflissentlich im Auge wie Kynara. Von diesem Metall hörten einige sicherlich zum ersten Mal.
 »Ist es nicht so, Merdarion?« Kynara blickte ihn beinahe herausfordernd an.
 »Es ist so«, bestätigte er. Nur an den zuckenden Muskeln in seinem Kiefer konnte Kynara sehen, wie wütend ihn ihre Schuldzuweisung machte.
 »Dieses Metall gereicht den Formóri zum Vorteil«, sprach Kynara. »Es wird dazu führen, dass die Alben vernichtet werden. Was das für die anderen Schöpfungen bedeutet, muss ich euch nicht sagen.«
 Sie blickte in die Gesichter der Gottheiten und fand Sorge darin und hier und da sogar Angst. Selbst bei jenen, die den Krieg bevorzugten, zeichnete sich Unruhe ab. Sie waren sich gewiss, dass eine Welt voller Chaos dem Untergang geweiht war und dass stets ein Maß an Ordnung herrschen musste. Es war alles eine Frage des Gleichgewichts. Denn nur, wenn sie Ordnung zuließen, konnten sie Chaos stiften.
 »Ich hatte nie vor, die Welt dem Untergang zu weihen.« Merdarions Stimme klang so selbstgefällig, dass Kynara ein erbostes Schnauben ausstieß. »Die Göttin der Magie kennt nicht die ganze Wahrheit.«
 Kynara lächelte schmal und nickte ihm auffordernd zu. »Bitte, so erhelle uns doch.«
 »Es gibt ein zweites Metall mit entgegengesetzter Wirkung.« Merdarion zuckte mit den Achseln, als könnte er dies auch nicht ändern.
 »Es kann den Formóri Wunden zufügen, die sie nicht heilen können?«, hakte Kynara nach.
 Merdarion nickte. Sein Lächeln wurde breiter und boshaft. »Ich sage jedoch nicht, wo die Alben es finden können. Nur, um die Spannung aufrechtzuerhalten. Wir wollen es ihnen ja nicht zu einfach machen, nicht wahr?« Seine blitzenden Augen waren weiter auf Kynara gerichtet. »Die Alben müssen selbst danach suchen.«
 »Sie wissen nicht, dass es existiert.« Kynaras Stimme schnitt durch die Stille der Haupthalle wie eine Klinge.
 »Dann sollte es ihnen jemand sagen.« Merdarion verdrehte die Augen. »Du, als Göttin der Magie, hast Weissagung und Visionen in die Welt gebracht. Man könnte meinen, du seist in der Lage, wenigstens Zusammenhänge zu sehen, wenn du offenbar doch nicht in die Zukunft schauen kannst.«
 Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und kehrte ihm den Rücken. »Ich verlange, dass darüber abgestimmt wird. Merdarion soll preisgeben, was er weiß.«
 »Das kannst du nicht«, warf Djauul ein. »So sehr ich das im Augenblick bedauere. Es ist unser ältestes Gesetz. Keine Gottheit kann gezwungen werden, Wissen zu offenbaren. Nicht einmal durch eine einstimmige Abstimmung des Konzils.«
 Dieses Gesetz hielt Kynara für eins der wichtigsten. In diesem Moment aber verfluchte sie es. Niemand würde Merdarion sein Geheimnis entlocken können. Sie unterdrückte gerade so noch den Impuls, zu ihm zu stürmen und ihn zu schütteln, bis er preisgab, was er wusste. 
 »Ich will dir einen Gefallen tun, Kynara. Großzügig wie ich bin«, erklang Merdarions Stimme hinter ihr.
 »Wohl eher großspurig.« Sie drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn abwartend an. Als er weiterhin schwieg, zog sie eine Braue hoch. »Und? Kommt da noch was?«
 Merdarion lächelte entspannt. »Ich gebe dir eine Information, die du sicherlich als wichtig erachten wirst.« Er machte eine Pause, und Kynara konnte sich gerade noch beherrschen, um nicht die Fäuste zu ballen. »Das Metall kann nicht durch normales Feuer zum Schmelzen gebracht werden. Es braucht magisches Feuer.«
 »Das ist nicht dein Ernst!«, stieß Akeejah wütend aus. »Das magische Element Feuer ist das Einzige, das bei den Alben nicht vorkommt!«
 Gelassen nickte Merdarion. »Richtig. Die Alben verfügen nicht über Feuermagie.«
 »Merdarion, ignoriere für einen Moment deine Vergnügungssucht und betrachte es objektiv: Wenn die Alben in diesem Krieg untergehen, werden die Formóri die ganze Welt beherrschen. Und was bleibt dir dann noch? Uns? Ein Volk, das uns nicht anerkennt, das uns nicht huldigt. Wir hätten keinerlei Handhabe mehr über Silánduril. Wir würden unsere Macht verlieren.«
 Merdarion schwieg einen langen Moment, und Kynara glaubte schon, dass sie ihn zum Nachdenken gebracht hatte. Doch diese Hoffnung machte er mit seinen nächsten Worten zunichte: »Ich hatte nicht das Gefühl, von ihnen nicht anerkannt zu werden, als ich sie über das Metall informierte.«
 Keuchend fuhr Kynara zurück. Merdarion war persönlich bei den Formóri gewesen?
 Viele andere Gottheiten teilten ihre Unruhe, hatten die Augen vor Entsetzen aufgerissen und blickten sich unsicher um. Keiner hätte je für möglich gehalten, dass einer von ihnen versuchen würde, sich bei den Formóri Gehör zu verschaffen – und damit offenbar auch noch Erfolg haben würde. Doch dieser Erfolg war trügerisch. 
 Kynara holte tief Luft und sagte mit ruhiger Stimme: »Und du glaubst wirklich, dass sie dich akzeptieren? Sie halten sich für größer und mächtiger, als wir Gottheiten es sind. Wenn sie dich nicht mehr brauchen, werden sie dich missachten. Bist du wirklich so vermessen, dir ihrer Anerkennung sicher zu sein?«
 Ihre Worte drangen nicht zu ihm hindurch. Er lächelte sie selbstgefällig an. »Spricht nun der Neid aus dir, Göttin der Magie? Dass nicht du das mächtigste magische Volk auf deiner Seite hast?« Damit drehte er sich um und lief zu seiner Gruppe zurück. Er würde nichts mehr sagen.
 Es hatte keinen Sinn, darauf zu hoffen, dass Merdarion seine Vernunft wiederfand, die vor so vielen Zeitaltern einer wachsenden Vergnügungssucht gewichen war. Er sah die Dringlichkeit nicht.
 Solange der Fundort der Metallader unbekannt war, gab es nichts, was eine Abstimmung des Konzils bewirken konnte. Die Gemeinschaft der Gottheiten war nicht die Lösung dieses Problems, das erkannte Kynara nun. Es lag in den Händen ihrer Schöpfungen. Sie nickte Akeejah zu. »Das Konzil sollte beendet werden.«
 Mit raumgreifenden Schritten trat die Göttin des Feuers in die Mitte. »Das Konzil ist hiermit beendet. Gehabt euch wohl und kehrt zurück.«
 Kynara wartete nicht ab, bis alle Gottheiten fort waren. Sie nahm Akeejah am Arm und führte sie hinaus. Sie erklommen die Treppen zur Laube auf der Aussichtsplattform und ließen sich nieder.
 »Unfassbar, dass sich Merdarion an die Formóri gewandt hat«, sagte Akeejah, kaum dass sie saßen. »Er hat damit ein striktes Gebot gebrochen.«
 »Wir können ihn nicht für seine Kriegstreiberei belangen«, antwortete Kynara ihr. »Aber für seine Kooperation mit den Formóri. Doch wir brauchen dafür eine absolute Mehrheit im Konzil. Noch sehen viele von uns nicht, wie sehr Merdarion unsere Welt gefährdet. Er würde nur einen Klaps auf die Finger bekommen. Zur rechten Zeit aber werden wir Gerechtigkeit fordern können, die in seine Freiheiten einschneidet.«
 Besorgt runzelte Akeejah die Stirn. »Hoffentlich ist es dann nicht zu spät. Merdarion hat einen Konflikt geschaffen, der unlösbar erscheint.«
 »Das ist eine unglückliche Wendung.« Kynara rieb sich die Augen. »Die Alben können das Metall finden, das sie ebenbürtig im Kampf gegen die Formóri macht, aber sie können es nicht schmieden, weil sie keine Feuermagie besitzen.«
 »Dann müssen wir ein Wesen finden, das dies für sie übernimmt.« Akeejah sah ebenfalls nicht glücklich über diesen Umstand aus.
 Kynara nickte zustimmend. Es gab keinen anderen Weg.
 »Ich werde das Individuum auswählen«, beschloss Akeejah. »Ich werde spüren, wer an diesem Schicksal wachsen kann, ohne daran zu zerbrechen.«
 »Gut«, stimmte Kynara zu. Sie legte Akeejah eine Hand auf die Schulter. »Ich bleibe bei dir, während dein Geist fort ist.«
 Tief atmete Akeejah ein, dann schloss sie die Augen. Sie begab sich auf die Reise durch den Meridian des Feuers, der Silánduril wie ein Netz umspannte.
 Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Akeejah nach Luft schnappte und die Augen aufriss. Sie drehte sich zu Kynara und lächelte. »Jalradeema vom Volk der Marajeedi.«
 »Bei deinem Feuer!« Kynara rüttelte sie. »Bist du noch bei Sinnen?«
 Wie konnte sie eine Marajeedin erwählen? Die war doch sicherlich keine ausgebildete Magierin – hielt vermutlich nicht einmal viel von ihrer Gabe.
 »Vertrau mir«, beschwichtigte Akeejah sie schmunzelnd. »Sie ist dafür bestens geeignet.«
 »Wenn du dich täuschst, geht Silánduril unter. Dann finden all unsere Schöpfungen den Tod.«
 »Ermutigend, wie du doch auf mein Urteil vertraust«, bemerkte Akeejah trocken. Sie hob die Hand und fuhr mit einem Finger über Kynaras rechte Wange, wo die Haut an einer ungleich geformten Stelle nicht kupferfarben war, sondern heller. »Sie hat dein Zeichen. Sagt man nicht, dass jene mit einem Feuermal besonders mächtig sind?«
 »Man sagt, dass jene mit meinem Zeichen meinen besonderen Schutz genießen.« Tief atmete Kynara durch, ehe sie Akeejah noch einen Blick zuwarf, in dem sie ihre Zweifel zu verbergen suchte.
 Neugierig sah Akeejah sie an. »Und wer wird Jalradeema auf dieser Reise begleiten?«
 »Ein berühmter Schmied und mächtiger Metallmagier«, antwortete Kynara mit einem kleinen Lächeln. Denn diese Entscheidung war nicht schwer. »Shándala Erzblut, König der Schneealben.«
   Jalradeema
 Der letzte Pinselstrich fügte dem Muster eine weitere Wellenlinie hinzu und verwandelte all die Farben und Formen in Harmonie.
 Jalradeema richtete sich auf dem Hocker auf und ließ ihren Kopf nach hinten sinken. Die Steifheit in ihren Nackenmuskeln zog bis in ihre Schulterblätter, als sie die Schultern gemächlich kreisen ließ. Dabei rutschten ihre Zöpfe nach hinten. Mit klickenden Geräuschen, die die Stille im Pfahlbau unterbrachen, stießen die eingeflochtenen Holzperlen aneinander. Kurz darauf seufzte sie. War das angenehm. Dieses kribbelnde Gefühl brachte das Leben in ihre Muskeln zurück.
 Sie richtete sich wieder auf, und ihr Blick glitt über die Holzmaske. Die dunkelrote Maserung glänzte im Schein der Kerze. Die Spiralen, Kreise und Wellen in Rot, Orange und Türkisgrün hoben sich leuchtend davon ab.
 Zufrieden mit ihrem Werk erhob sich Jalradeema. Sie trat an das Fenster und schob die Schnüre beiseite, die die lästigen Fliegen aus der Hütte fernhielten. Würden sie nur auch diese schwüle Luft draußen halten!
 Der Himmel war schwarz, gespickt von unzähligen Sternen. Jalradeema stockte, als sie die drei Sichelmonde sah. Sie standen direkt über der Bucht, aufgereiht wie Anhänger an einer Kette.
 Es konnte doch nicht schon so spät sein!
 Hastig zog sie den Kopf zurück und lief in ihre Schlafkammer. Wenige Handgriffe später trug sie ein sauberes Leinenoberteil und die dazu passende kurze Hose. Beides hatte sie sich für das Fest der Samen bereitgelegt, weil es in ihrer Lieblingsfarbe gefärbt war: Dunkelorange, wie die Glut des Feuers.
 Sie hätte längst auf dem Dorfplatz sein sollen. Was, wenn die Gottheit schon erschienen war? Wenn sie das Fest verpasst hatte?
 Die Schnüre knallten wie Peitschenschläge an die geflochtene Hauswand, als sie sie auf dem Weg hinaus beiseitewischte. Sie hielt sich nicht mit den fünf Treppenstufen auf, sprang hinunter und strauchelte, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Ihre nackten Füße klatschten auf den festgestampften Lehm des Weges. Die schwüle Luft, ihre Panik und das Rennen trieben ihr in wenigen Atemzügen die Schweißperlen auf die Stirn.
 Beim Bemalen der Masken vergaß sie doch immer die Zeit. Warum hatte sie am Nachmittag noch eine neue begonnen?
 Kurz vor den Pfahlbauten, die den Dorfplatz im Quadrat umgaben, bremste sie ab. Den Schwung fing sie auf, indem sie sich mit beiden Händen an dem Pfosten einer Veranda abstützte.
 Sie holte tief Luft, um ihre Atmung zu beruhigen. Der Rauch der Feuer um den Dorfplatz drang bis zu ihr, und sie unterdrückte den Hustenreiz nur mit Mühe.
 Nicht auszudenken, wenn die Gottheit soeben erschienen war und Jalradeema mit ihrem Hustenanfall die Zeremonie störte.
 Immer noch etwas außer Atem ging sie zwischen den Pfahlbauten entlang und in den Lichtschein der Flammen. Erleichtert seufzte sie auf, als sie ihre Dorfgemeinschaft entspannt auf den Bastmatten sitzen sah. Morandis war noch nicht zu sehen. Die Zeremonie hatte also noch nicht begonnen.
 Sie schlängelte sich zwischen den Gestaltwandelnden auf den Matten bis zu ihrer Familie durch.
 »Endlich!« Ihre Schwester Malifraa warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich wollte dich gerade holen, Jalra.«
 »Ich habe dir gesagt, dass du auf die Zeit achten sollst«, bemerkte ihre Mutter, ohne Jalra die Gelegenheit zu geben, ihrer Schwester zu antworten.
 »Entschuldigt«, murmelte Jalra, während sie sich neben ihrer Schwester im Schneidersitz niederließ. »Ich weiß es doch eigentlich auch besser.«
 »Ist das Ergebnis denn deine Verspätung wert?«, erkundigte sich ihr Vater weniger vorwurfsvoll.
 Mit einem Lächeln in den Mundwinkeln nickte Jalra. »Eine meiner besten Arbeiten.«
 Ihre Schwester stieß sie mit dem Ellbogen an und rollte mit den Augen. »Das sagst du immer.«
 »Ich weiß.« Jalra sah ihre Schwester herausfordernd an. »Hatte ich bisher unrecht, wenn ich das sagte?«
 Malifraa neigte den Kopf leicht, schwieg einen Moment und seufzte. »Nein. Tatsächlich habe ich dir noch jedes Mal zugestimmt.«
 Zufrieden stützte Jalra sich mit einer Hand hinter dem Rücken ab. Durch eine Lücke der Gestaltwandelnden vor ihr konnte sie die Mitte des Platzes, wo niemand war, zum Teil einsehen. Dort befand sich ein Kreis aus Tellern, auf denen die Samen lagen, die die Gottheit segnen würde.
 Jalra wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und zog an ihrem Leinenoberteil, das jetzt Schweißflecken hatte. Sie sah aus wie nach einem Vormittag auf dem Feld. Wenigstens hatte sie keine Erdflecken.
 »Mach dir nichts draus«, bemerkte Malifraa mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich glaube nicht, dass die Gottheit der Vegetation, der Saat und der Ernte sich über Schweißperlen beschweren wird. Immerhin ist Morandis die Schutzgottheit der Bauern, und wir wissen alle, wie anstrengend dieses Handwerk ist.«
 Die Worte ihrer Schwester stimmten Jalra versöhnlicher mit sich selbst. Sie fühlte sich wohler und kam langsam zur Ruhe. Neugierig ließ sie den Blick schweifen. Sie entdeckte das Dorfhaupt nah bei der Mitte des Platzes, seine Tochter neben ihm. Sein ältester Sohn saß mit seiner Frau und den Kindern weiter außen bei den Feuern. Die Flammen warfen tanzende Schatten über sie.
 Jalra ließ sich schon lange nicht mehr von diesem Spiel des Lichts täuschen, das ihr Bewegungen in der Mimik vorgaukelte. Vor achtundzwanzig Sommern war sie in diese Gemeinschaft hineingeboren worden, und bereits als Kind hatte sie eine ausdruckslose Miene beherrscht. Es stimmte, was selbst die entferntesten Völker über die Marajeedi zu erzählen wussten: dass in ihren Mienen nichts anderes zu erkennen war als die Tatsache, dass nichts zu erkennen war.
 »Warum lässt Morandis so lange auf sich warten?«, ertönte ein Murren neben ihr, das das Brummen der vielen Gespräche übertönte.
 Jalra drehte sich zu ihrem Bruder Roushiir, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und zu den Körben mit Speisen außerhalb des Ringes der Feuer schielte. »Du willst einer Gottheit vorschreiben, wann sie zu erscheinen hat?«
 Fast ein wenig erschrocken richtete Roushiir sich auf. »Natürlich nicht.«
 »Dann gedulde dich.« Diese überflüssige Bemerkung konnte Jalra sich nicht verkneifen. Sie kannte die ungeduldige Art ihres Bruders zur Genüge.
 »Der Hunger raubt mir die Geduld«, murrte Roushiir.
 Malifraa beugte sich vor und bohrte ihrem Bruder den Zeigefinger in den Oberarm, wo sein Schulterschutz nicht mehr hinreichte. »Du besitzt sowieso kaum etwas davon. Viel kann dir nicht geraubt werden.«
 »Ich weiß jedenfalls, dass ich die wenige Geduld nicht von dir gelernt haben kann«, antwortete Roushiir, und seine goldbraunen Augen blitzten, als er Malifraa ansah und dann auf Jalra deutete. »Geduld kann ich nur von Jalra haben.«
 Sie unterdrückten ihr Lachen und stießen sich gegenseitig mit den Händen gegen die Schultern.
 »Geduld ist eine Tugend«, mischte sich ihre Mutter ein und warf allen bedeutsame Blicke zu, wie es ihre Art war. »Nun wisst ihr, woran ihr noch zu arbeiten habt.«
 »Ist das zu glauben?«, fragte Roushiir gespielt entrüstet. »Wir müssen dafür geradestehen, dass du und Vater die Geduld nicht gerecht zwischen allen vier Kindern verteilen konntet, als ihr uns gezeugt habt?«
 Die Mundwinkel ihrer Mutter zuckten kurz. Jalra sah das angedeutete Augenrollen und konnte kaum an sich halten.
 »Ich würde sagen, Jalra hat ein Viertel Geduld bekommen und Fareddin drei Viertel.« Malifraa deutete nach vorn, wo Fareddin mit seiner kleinen Tochter auf dem Schoß neben seiner Frau saß.
 Bei Malifraas Worten dachte Jalra an jemand anderen, dessen Geduld sogar die ihres Bruders übertraf. Ihr Blick schweifte näher zum Rand, wo ihre Nachbarn saßen, und blieb an Kasuul hängen. Er wirkte entspannt und strahlte Wärme und Freundlichkeit aus. Jalra hob die Mundwinkel leicht, als Kasuul ihren Blick erwiderte. Das angedeutete Zwinkern ließ sie zufrieden den Kopf abwenden.
 Überraschte Stimmen unterbrachen die Gespräche. Jalra richtete sich auf und reckte den Hals, doch sie sah nur die Köpfe und Zöpfe der anderen Gestaltwandelnden.
 »Es ist Djaphima«, sagte Malifraa leise, die sich zur Seite gelehnt und wohl eine Lücke gefunden hatte, durch die sie etwas sehen konnte. »Ich glaube, es geht los.«
 Kaum waren die Worte verklungen, stand Djaphima auf. Ihre Augen, gerade noch milchig weiß, wurden wieder klar und zeigten ihre übliche goldbraune Farbe.
 »Meine Kinder, erhebt euch«, sprach die Seelenmutter mit einer Geste, die ihre Worte untermalte.
 Jalra beeilte sich, auf die Beine zu kommen. Sie spürte die Bastmatte unter ihren nackten Füßen, als sie mit ihrer Familie enger zusammenrückte. Die Wandler hinter ihnen drängten näher zur Mitte.
 Die Götterwandlerinnen warfen Kräuter in die Feuer am Rande des Dorfplatzes. Jalra konnte sie nicht sehen, aber sie hörte das Knistern in der gespannten Stille. Dann stieg ihr der würzige Geruch in die Nase, der die salzige Brise vom Meer überdeckte. Sie atmete tief ein und sah an den sich hebenden Schultern derer, die vor ihr standen, dass sie es ihr gleichtaten.
 Sie fand eine Lücke, durch die sie die Seelenmutter Djaphima in der Mitte des Platzes sehen konnte. Um sie herum der Kreis aus Tontellern auf dem Boden.
 Innerhalb weniger Herzschläge war die geruhsame Atmosphäre in ungeduldige Erwartung umgeschlagen. Jalra sah sich mit angehaltenem Atem um. Sah in Mienen, die nicht wie üblich ausdruckslos wirkten. Sie selbst verspürte die erwartungsvolle Freude, von Morandis, Gottheit der Vegetation, beehrt zu werden.
 Ein heller Schein entstand in der Mitte. Er wuchs aus dem Boden, langsam und stetig, bis er ein wenig höher ragte als Djaphimas Gestalt.
 Jalra hatte die Augen gegen die gleißende Helligkeit halb zusammengekniffen und versuchte trotzdem, die Gottheit zu erkennen. Doch erst, als das Leuchten nachgelassen hatte, konnte sie den Gott gegenüber der Seelenmutter ausmachen. Seine sandfarbene Haut sah geradezu grell aus neben den dunklen, warmen Hauttönen der Marajeedi. Das braune Deckhaar hatte er zu einem eingeschlagenen Zopf am Hinterkopf gebunden, während die Seiten und der Nacken kahl rasiert waren.
 Offenbar schwitzten Gottheiten nicht. Während Jalra und alle anderen ihres Volkes in der Hitze des Regenwaldes nur kurze, lose Leinenhosen mit weitem Bein und lockere Oberteile trugen, war Morandis in eine lange, enge Hose und eine dunkelbraune, langärmelige Tunika mit zipfeligem Saum gekleidet.
 »Morandis, Gott der Vegetation, der Saat und der Ernte, dein Besuch ehrt uns«, sagte die Seelenmutter und senkte den Kopf in einer dankbaren Geste.
 »Meine Schöpfungen.« Morandis sprach mit kehliger Stimme, die Jalra immer schaudern ließ. »Ich folgte eurer Einladung gern.«
 Der Gott hob die Arme, als wollte er sie zärtlich um sie alle schließen. Jalra erbebte. Sie fühlte Morandis‘ Umarmung, die doch nicht da war.
 »Ich, Morandis, Gott der Saat und Vegetation, bin der Samen, der aus dem Ursprung erwächst«, erhob der Gott seine Stimme über all ihre Köpfe. Langsam ließ er die Arme sinken, und seine Gestalt flackerte wie die Flamme einer Kerze. Die Ränder verschwammen. Der Zopf blieb, aber dazu kamen lange Strähnen, die bis über die Schultern fielen und nun zur Erscheinung der Göttin gehörten. Morandis trug noch immer dieselbe Kleidung, die sich ihren Rundungen angepasst hatte. »Ich, Morandis, Göttin der Vegetation, der Saat und der Ernte, bin wie die Erde, in der das Leben seinen Ursprung hat.« Abermals flackerte ihr Umriss. Jalra kniff die Augen zusammen, und im nächsten Moment stand jene Gestalt vor ihr, in der sich Morandis am häufigsten zeigte: die Vereinigung von Frau und Mann in einer Gestalt mit Merkmalen ihrer beider Erscheinungsformen. »Ich, Morandis, Gottheit der Vegetation, der Saat und der Ernte, vereine alles in mir und bin doch nicht alles.«
 Zu jeder Segnung der Samen war es das, woran Jalra sich am meisten erfreute: die Verwandlung. Zu sehen, wie er, Gott Morandis, sich in sie, Göttin Morandis, verwandelte und dann in dey, Morandis, Gottheit der Vegetation, der Saat und der Ernte.
 Jalra beobachtete, wie dey sich umdrehte und jeden Gestaltwandelnden der Dorfgemeinschaft ansah. Sie schauderte erneut, als der Blick der Gottheit den ihren für einen Augenblick festhielt.
 Morandis lief mit gemächlichen Schritten innerhalb des Kreises der Tonteller und hielt die Hand über die Samen. »Mit meinem Segen sollen euch diese Samen nähren. Mögen sie zu gesunden, großen Pflanzen werden, reich an Früchten, gehaltvoll und vollmundig im Geschmack. Sie werden euch und eure Kinder durch die kommenden zehn Monde bringen. Versammelt euch zu den Mahlzeiten, so wie ihr es immer tut, und nährt auch einander mit Vertrauen, Liebe und Fürsorge.«
 Jeden Teller segnete Morandis, bevor dey wieder vor Djaphima trat. »Nun will ich auch jene segnen, die ihren eigenen Samen in den vergangenen Monden fruchtlos in den Schoß der Wandlerin gepflanzt haben, der ihre Liebe gilt.«
 Bestimmt würde Fareddin vortreten. Er wünschte sich ein viertes Kind. Jalra lächelte, als ihr älterer Bruder aufstand und auf die Gottheit zulief.
 »Mein Kind«, sagte Morandis mit warmer Stimme und streckte die Hände nach ihm aus.
 Fareddin überlief ein sichtbarer Schauder, als die Gottheit ihn berührte.
 »Ich sehe deinen Wunsch.« Morandis lächelte, wandte den Kopf und deren Blicke fanden Fareddins Frau, die leicht nickte und ein Lächeln andeutete.
 Gespannt und auch ein bisschen ängstlich hielt Jalra den Atem an und hoffte, dass ihr Bruder das Geschenk der Gottheit erhalten würde.
 Morandis sah Fareddin wieder an. »Auch deine Frau hegt diesen Wunsch.« Jalra sah, wie Fareddin nickte. »Dann will ich euch meinen Segen geben. Eure Liebe soll noch einmal Früchte tragen.«
 »Danke, vielen Dank!«, stieß Fareddin atemlos aus und senkte den Kopf tief vor der Gottheit.
 Morandis lächelte und ließ seine Hände los.
 Erleichtert beobachtete Jalra, wie ihr Bruder sich wieder neben seine Frau setzte. Er griff nach ihren Händen, und sie lehnte ihren Kopf kurz an seine Schulter.
 Den Stich, den das Familienglück ihres Bruders in ihr auslöste, ignorierte Jalra. So wie sie es immer tat. Es war ihr längst zur Gewohnheit geworden.
 Noch zwei weitere Männer segnete Morandis, ehe dey sich verabschiedete und sich in Licht auflöste.
 Die Stille, die folgte, war von Dankbarkeit und Demut durchwoben. Ein Kind auf der anderen Seite des Feuers brach sie, als es laut anmerkte, wie hungrig es sei.
 Sich das Lachen verkneifend, erhoben sich alle und liefen an den Rand des Dorfplatzes. Außerhalb des Kreises aus Feuern standen Körbe, Kessel, Schalen und Krüge mit Köstlichkeiten, die nun zwischen den Bastmatten verteilt wurden.
 Auch Jalra knurrte inzwischen der Magen, und eilig nahm sie sich von dem gebratenen Leviatanfleisch. Es war ein kolossales Exemplar, das sie am Tag zuvor erlegt hatten. Ihre Mutter war wieder einmal diejenige gewesen, die den tödlichen Pfeil platziert hatte – und zwar mitten in das Auge des Wasserwesens.
 Das Summen der Gespräche um sie herum wurde merklich lauter, je mehr sich die Kessel und Körbe leerten. Jalra hatte sich bequem an ihre Schwester gelehnt und ließ nur wenige Gesprächsfetzen in ihre Wahrnehmung. Sie saß so entspannt da, dass sie bald eingedöst wäre, wenn Kasuuls Blick sie nicht unvermittelt in die Gegenwart zurückgezogen hätte.
 Sein kaum erkennbares Zwinkern und das sparsame Nicken in Richtung der Dunkelheit außerhalb des Dorfplatzes beantwortete sie mit einem angedeuteten Lächeln.
 Kasuul stand auf, sagte etwas zu seiner Mutter und verließ den Platz. Jalra wartete eine ganze Weile, bis sie sich erhob und ihre Familie ihrem Gespräch überließ. Ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, verschwand sie ebenfalls in der Dunkelheit zwischen den Pfahlbauten.
  
 ***
  
 Mit halb geschlossenen Augen genoss Jalra das Gefühl des Mooses unter sich und Kasuuls Körper dicht an ihrem. Sie lag mit dem Kopf auf seiner Schulter und war sich sicher, dass ihn bald das Gefühl in seinem Arm verlassen würde. Doch noch strichen seine Finger in unregelmäßigen Kreisen über ihren Arm. »Mir ist heute das erste Mal etwas aufgefallen.« Kasuuls Stimme vibrierte in seiner Brust.
 Er bewegte sich, und Jalra hob den Kopf. Neugier verscheuchte ihre Trägheit. »Erzähl mir von deiner Erkenntnis.«
 Mit einem unterdrückten Lachen schob Kasuul sie von sich runter, nur um sich auf die Seite zu drehen und sie wieder eng an sich zu ziehen. Er hob die Hand, und sein Blick folgte seinem Finger, mit dem er über ihre linke Wange, am Auge vorbei hinauf und über die Stirnseite strich. »Dein Makel hat dieselbe Farbe wie die Haut von Morandis.«
 Erstaunt blinzelte sie ihn an. Diesen Vergleich hatte sie noch nie gezogen. Doch dann regte sich ein anderes, dumpfes und schwereres Gefühl in ihr. Es tat weh, ihn das sagen zu hören. Mehr als sie zugeben wollte. Sie versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu verleihen, als sie ihm antwortete: »Es hat etwas von Ironie, findest du nicht? Die Gottheiten haben mich mit diesem Makel gezeichnet, und du vergleichst ihn mit einer von ihnen.«
 Die Heiterkeit in Kasuuls Augen verschwand, denn ihr Ton war nicht halb so unbeschwert, wie sie beabsichtigt hatte. »Es tut mir leid, Jalra. Das zu sagen, war dumm.«
 Jalra machte sich von ihm los, obwohl er sie noch für einige Augenblicke davon abhalten wollte. Doch schließlich zog er sich zurück und setzte sich auch auf.
 »Die Gottheiten haben Größeres in dir gesehen, als du selbst sehen kannst. Allein deshalb haben sie dich ausgewählt. Es ist eine Ehre.«
 Nur mit Mühe unterdrückte sie die Wut, die in ihr hochkochte. Es mochte für ihn kein Fluch, sondern ein Segen sein – er war auch nicht betroffen. »Ausgewählt, allein zu sein, meinst du? Niemals heiraten zu können?« Jalra holte tief Luft. Sie konzentrierte sich mehr darauf, ihre Wut in sich zu verschließen, als auf den Grund ihres Zorns. »Das fühlt sich nicht wie eine Ehre an.«
 Eher wie eine Strafe. Das dachte sie schon seit einigen Sommern, auch wenn sie wusste, dass die Gottheiten nicht lebensübergreifend bestraften. Für das, was sie in diesem Leben tat, würden die Gottheiten sie richten. Was in den Leben zuvor geschehen war, hatte keine Auswirkung mehr.
 Dieses Mal hatte sie seit ihrer Geburt. Es musste so sein, wie ihr Volk seit vielen Tausend Sommern sagte: Es war eine Ehre, auserwählt zu werden. Auch wenn es sich für sie nicht so anfühlte.
 Sie lehnte sich an den Stamm eines Moosbaumes und schob sich die Zöpfe über die Schultern. Ohne Kasuul zu beachten, rieb sie sich die Schmutzflecken von der Haut, die ihren ganzen Körper bedeckten. Das hatte sie davon, sich mit Kasuul im Moos zu wälzen.
 »Jalra, ich …«
 »Ist schon gut«, unterbrach Jalra ihn entschieden. »Lassen wir das.«
 Kasuul schwieg, betrachtete sie und fuhr dabei gedankenverloren über die fleischigen Blätter des Magenfeins, der direkt neben ihm wuchs. Die Blütenstaude verströmte ihren süßlichen Duft, der Jalra in der Nase kitzelte, seit sie die Lichtung betreten hatte.
 So, wie er herumdruckste, war aber wohl noch nicht alles gesagt. Worte schienen ihm quer im Hals zu stecken, die er nicht herausbrachte. Sie kam ihm zu Hilfe: »Es sei denn, du hast noch etwas anderes zu sagen?«
 Jalra kannte die Antwort längst. Also war heute der Tag, an dem er ihre Liebschaft beenden würde.
 »Ich … ja.« Kasuul seufzte und rieb sich über die Augen. »Es tut mir leid, Jalra. Ich kann dich nicht mehr treffen.« Er deutete zwischen ihnen hin und her. »Nicht so, meine ich.«
 »Du heiratest?«
 Er nickte.
 Das war unvermeidbar gewesen. Sie hatte darauf gewartet, dass er das mit ihr beenden würde, um eine Familie zu gründen. Etwas, das sie nie können würde. Sie durfte nicht heiraten, keine Kinder bekommen. Das hatten ihr die Gottheiten mit diesem Makel verwehrt.
 Auch wenn sie Kasuul nicht liebte, genoss sie das Zusammensein mit ihm. Er war ein warmherziger Wandler, der ihr stets gezeigt hatte, dass auch er ihre gemeinsame Zeit schätzte.
 »Du heiratest Akaleema?« Es war kein Geheimnis, dass seine Mutter schon seit Monden versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass eine Ehe mit der Tochter des Dorfhaupts das war, was er wollte.
 Wieder nickte er.
 Langsam atmete sie tief ein und wieder aus. Sie hatte es kommen sehen. Warum traf es sie trotzdem so schmerzhaft?
 Auch Jalra nickte. »Das freut mich für dich. Ich hoffe, ihr beide werdet glücklich miteinander.«
 Sie stand auf, zog sich Hose und Oberteil an und ließ Kasuul auf der Lichtung zurück. Sie würde sich zu ihrer Familie gesellen, um das Fest der Samen zu beenden, auch wenn ihr nicht mehr nach Feiern zumute war.
   Shándala Erzblut
 Seit einhundertsiebendundachtzig Sommern war Shándala König der Schneealben. Keine lange Zeit für einen Alben, doch lange genug, um sich an die Pracht des Palastes gewöhnt zu haben – zumal er in den Palasttürmen aufgewachsen war.
 Dennoch versetzte ihn die runde Thronhalle im östlichsten Turm immer wieder in Staunen.
 Als Heranwachsender war er oft bis in die Mitte gelaufen, wo sich das Licht auf dem fliederblauen Marmorboden traf. Genau dort, wo das Wappen aus weißem Marmor in dünnen Linien in den Boden eingearbeitet worden war. Geformt wie ein Spitzbogen, barg es zwei Säulen, ein Blatt vom Baum des Lichts und einen Schneeleoparden.
 Wo ihm die Betrachtung des Lichtspiels üblicherweise Frieden brachte, verfehlte sie die Wirkung. Dieser Anblick konnte die Unbeschwertheit seiner Jugend heute nicht heraufbeschwören.
 Shándala kehrte dem Podest mit den Thronen den Rücken und wandte sich an einen Palastdiener. »Bitte ruft das Ehrengeleit zusammen. Es eilt.«
 Der Diener nickte, deutete eine Verbeugung an und lief auf den Gardisten am Rande der Halle zu. Der schlug den großen Wandbehang zur Seite, um den Diener in den Nebenturm eintreten zu lassen, wo die Mitglieder des Ehrengeleits ihre Arbeitszimmer hatten.
 Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken hinter dem Diener. Shándala lief an den Thronen vorbei. Dahinter verbarg sich der Treppenaufgang, der in das untere Stockwerk des Turmes führte. Wohlige Wärme schlug ihm entgegen, als er die Stufen hinabstieg. Die Treppen waren häufig die wärmsten Plätze, beheizt von den Rohren in den Außenwänden, in denen der heiße Wasserdampf aus den Kellergewölben aufstieg, um es mit den frostklirrenden Temperaturen im Eisrücken aufzunehmen.
 Im untersten Stockwerk des Turmes stand ein Tisch in der Mitte. Er wirkte in dem großen Raum so verloren, wie Shándala sich an diesem Abend fühlte.
 Langsam ging er zu dem Stuhl, der ihm gebührte. Er war der einzige, dessen fliederblaues Polster mit dem Wappen der Schneealben in Weiß bestickt war. Er legte seine Hände auf die asymmetrische Stuhllehne aus Honigholz und strich über die eingeschnitzten Rankenmuster.
 Die Glassonnen unter der hohen Decke verströmten weiches Licht und ließen das Holz der Möbel warm erstrahlen. Der Raum hatte immer eine heimische Atmosphäre. Wie immer konnte er nicht sagen, ob es an der Ausstattung lag oder dem Ehrengeleit, das hier lange Stunden verbrachte und sich mit großem Respekt und Hingabe für die Arbeit begegnete, die sie für die Krone und das Land verrichteten.
 Ausgerechnet Haldándor Prachthaar trat als Erstes in den Kronsaal. Shándala zwang sich zu einem höflichen Nicken, obwohl er sich viel lieber abgewandt hätte. Es war seine meist humorlose Art, die den Berater unsympathisch machte.
 »Mein König, ich grüße Euch«, sprach er mit einer kleinen Verbeugung und zog seinen Stuhl zurück, um sich zu setzen.
 »Auch Ihr sollt gegrüßt sein, Haldándor. Habt Dank, dass Ihr meinem Ruf so eilig folgtet.«
 Der Albe lächelte schmal. »Ich bin schon Eurem Vater gefolgt und versprach ihm einst, auch Euch zu dienen.«
 Nur deshalb war er hier. Das hörte Shándala deutlich aus dem Unterton des Alben heraus. Weil er sich dem Andenken König Illitríls verbunden fühlte und nicht etwa dem Schwur, den er Shándala geleistet hatte.
 Glücklicherweise folgten vier weitere Mitglieder, und Shándala war nicht gezwungen, mit Haldándor Konversation zu betreiben.
 Er schwieg, fokussierte sich darauf, seine Ruhe zu bewahren, und nickte den nächsten zwei Alben grüßend zu.
 Andáwen trat schließlich ein und umrundete den Tisch. Ihr Platz war der zur Linken Shándalas, doch sie setzte sich nicht. Ihr Blick streifte ihn nur einen Augenblick zu lange. Offenbar machte er doch keinen so gefassten Eindruck, wie er gehofft hatte.
 Sorgenfalten wurden auf Andáwens Stirn unter ihrem schwarzen Haar sichtbar, das wie immer einen harten Kontrast zu dem weißen oder weißblonden Haar der Schneealben bildete.
 Allerdings trug sie es nach Schneealbenart bis zu den Schläfen rasiert und das Deckhaar zu einem Zopf gebunden. Auf ihrer Kopfhaut schlängelten sich die Tätowierungen rauchblauer Ranken von den Schläfen hinter die Ohren und bis in den Nacken.
 Er begegnete ihrem forschenden Blick und lächelte sie versöhnlich an.
 Auch die letzten drei Mitglieder waren eingetroffen. Sie waren vollzählig.
 »Wir warten noch auf Elyria.« Shándala zog seinen Stuhl zurück und ließ sich endlich nieder, obwohl er nicht das Gefühl hatte, still auf dem Polster sitzen bleiben zu können.
 Kaum saß auch Andáwen, trat Elyria ein. Sie war nicht in ihre Standestunika gekleidet, sondern in hellgraue Hosen, eine gepolsterte Tunika und eine fliederblaue Rüstung aus Drachenleder, beschlagen mit vergoldetem Stahl. Ihre Klingen steckten über Kreuz in einer Halterung auf ihrem Rücken. Quer über die Brust trug sie das Halfter mit den Wurfmessern. Golden und kupfern schimmerten die Waffen im hellen Licht der Glassonnen über ihnen.
 Elyria zog den Stuhl zu Shándalas Rechten zurück, um sich niederzulassen.
 »Elyria, Dein Bericht, bitte.« Shándala nickte ihr auffordernd zu. Er war erleichtert, ihr das Wort zu überlassen.
 »Vor vier Tagen ist eine Hafenstadt der Waldalben angegriffen worden«, begann Elyria. Shándala war sofort klar, dass sie es nicht schonend formulieren würde. »Die Waldalben konnten erst jetzt einen Boten entbehren, der uns die Nachricht überbrachte.« Sie stockte kurz, stieß die Luft aus und legte die Hände flach auf die Tischplatte. »Niemand aus dieser Stadt hat überlebt. Sie mussten unzählige Feuerbestattungen abhalten.«
 Die konzentrierte Stille im Raum war umgeschlagen und drückte Shándala unangenehm auf die Ohren. Sie war durchzogen von Entsetzen. Von Angst.
 »Eine ganze Stadt?«, wisperte Mydánur kaum hörbar.
 Elyria nickte. »Es waren die Formóri mit ihrem neuen Metall. Das ganze Heer muss diese Stadt angegriffen haben. Anders ist nicht zu erklären, wie die Garde der Waldalben derart überrannt werden konnte. Es war niemand mehr am Leben, als ein Schiff aus Romarkand anlegen wollte. Die Händler haben die Nachbarstadt alarmiert.«
 »Um des Schicksals Willen!«, seufzte Andáwen und lehnte sich matt in ihren Stuhl zurück. »Welche Prüfung erlegst Du uns auf?«
 Auch Shándala fragte sich, was das Schicksal bezweckte. Seit deren Entstehung waren die Formóri beharrlich erstarkt, und die Alben waren sich nicht mehr sicher gewesen, sie überhaupt noch besiegen zu können. Dieses neuartige Metall aber ließ ihnen keinen Zweifel mehr daran, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein würde, bis das Volk der Alben der Vernichtung anheimfiel.
 Elyrias entsetzliche Botschaft, die sie ihm vor zwei Stunden überbracht hatte, ließ schreckliche Bilder in seinem Kopf entstehen. Die zerstörte Stadt und die gefallenen Alben verfolgten ihn, sobald er die Augen schloss. Was mussten diese armen Seelen für Qualen erlitten haben? Shándala glaubte, das Grauen am eigenen Leib zu spüren, so nahmen ihn sein Mitgefühl und der Schrecken ein.
 »Wir müssen Vorkehrungen treffen«, sagte Shándala ernst. Ein Nicken ging durch die Runde, und er fuhr fort: »Wir müssen die Garde verstärken und mehr Gardista rekrutieren. Jene, die ihren Dienst quittiert haben, bitten, der Garde erneut zu dienen. Dem Volk erneut zu dienen.«
 »Ich verfasse ein Schreiben an die Magistrata aller Städte«, bestätigte Andáwen. Sie lehnte nicht länger abgeschlagen an der Stuhllehne. Sie saß aufrecht und sah ihm in die Augen. Für diese Stärke achtete er sie zutiefst.
 »Wir brauchen nicht nur mehr Gardista«, merkte Elyria an. »Wir brauchen auch mehr Waffen.«
 Der Berater für den Bereich Architektur und Handwerk meldete sich zu Wort: »Ich werde verfügen, dass die Waffenschmieden ihre Produktion erhöhen und die Klingenschmieden keine Jagd- und Küchenutensilien mehr herstellen.«
 »Lässt meine Zeit dies zu, werde auch ich mich an der Esse einfinden«, fügte Shándala an.
 Er hob beide Brauen, als Elyria ihn am Arm ergriff und ihn zu sich drehte. »Du hast Wichtigeres zu tun, Bruder. Die wenigen Augenblicke, in denen Dir Entspannung vergönnt ist, musst Du nutzen, um wieder Kraft zu sammeln. Was auf uns zukommt, ist nicht in wenigen Monden vorüber.«
 Seufzend löste Shándala die Hand seiner Schwester von seinem Arm und drehte sich den Mitgliedern seines Ehrengeleits zu. »Nun, dann komme ich womöglich wieder einmal zum Lesen.«
 Seine Bemerkung hatte verhaltenes Gelächter zur Folge, das recht schnell und taktvoll in Husten überging. Aber dieser Moment hellte die Stimmung ein wenig auf. Erleichtert, den Raum nicht mehr als so drückend und eng zu empfinden, atmete Shándala auf.
 »Durch die Beschaffenheit unserer Städte haben die Formóri bei uns kein leichtes Spiel«, sagte er ernst. »Noch dazu sind wir der kriegerischste aller Stämme. Wenn wir …« Er stockte. Eine Vision bahnte sich mit einem Kribbeln in allen Gliedmaßen an.
 Seine Wahrnehmung verschwamm. Die Worte auf seiner Zunge blieben ungesagt. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er verschränkte die Hände ineinander. Langsam lehnte er den Kopf an die Lehne und wartete, während der Kronsaal verblasste und einem grellgrünen Meer aus Pflanzen wich.
  
 Palmen, schulterhohe Farne und Kakteen in allen Variationen und Größen wuchsen um ihn herum. Schlingpflanzen hingen von Ästen herab. Das ungewohnte, schummerige Grün war ihm gänzlich unbekannt. An diesem Ort war er noch nie gewesen.
 Er befand sich auf einer Lichtung in einem Wald des Regengürtels. Es war ungeheuerlich laut, mit den Rufen verschiedenster Tiere, die Shándala nicht benennen konnte. Überall raschelte es, in den Ästen über ihm und am Boden. Ganz in der Nähe musste ein Fluss sein. Er konnte das stete Rauschen von Wasser, das der Geräuschkulisse zugrunde lag, über allem vernehmen.
 Langsam drehte er sich um und erstarrte.
 Vor ihm stand eine Frau, die ihn aus goldgelben Augen mit einem durchdringenden Blick betrachtete. Ihre Haut war so dunkel wie das Holz des Baumes neben ihr. Das Haar war an ihrem Kopf verflochten, die vielen Zöpfe reichten ihr bis zur Hüfte. Holzperlen zierten das Geflecht und hielten die Enden zusammen. Sie trug ein lockeres Leinenoberteil, das den Bauch freiließ und kaum als schicklich zu bezeichnen war. Ihre Hose sah aus wie ein Rock, umschloss die Oberschenkel aber eng. Um ihren Hals trug sie ein Lederband, an dem ein fingerlanger, gebogener Zahn hing.
 »König Shándala, verzeiht mir die Störung«, sprach die Frau ihn an. »Mein Name ist Jalradeema raj Fayleema raj Souraddin shi Kad-Suul. Ich wende mich an Euch, weil Ihr mir helfen müsst.«
 Welche Hilfe konnte eine Marajeedin von ihm, dem König der Schneealben, erbitten? Seine Neugier war geweckt, und auffordernd nickte er ihr zu. »Bitte, sprecht. Womit kann ich Euch helfen?«
 »Ihr müsst mich finden. Ihr müsst zu mir kommen.« Die Frau trat auf ihn zu und sah ihn mit einem intensiven Ausdruck in ihren Augen an, sodass er den Blick nicht von ihr abzuwenden vermochte. »Mir haben die Gottheiten eine Aufgabe zugedacht, die ich ohne Euch nicht erfüllen kann.«
 »Und mir sendet das Schicksal diese Vision.«
 Jalradeema nickte. »Ihr sollt erfahren, dass noch Hoffnung besteht. Ihr Alben seid gegen die Formóri nicht verloren.«
 Die Hoffnung, von der sie gerade gesprochen hatte, ergriff ihn ohne Vorwarnung. Er trat noch weiter auf sie zu und bemerkte, wie klein sie war. Er überragte sie um mehr als eine Kopflänge. »Wie sieht diese Hoffnung aus, Jalradeema? Könnt Ihr mir das preisgeben?«
 Als sie nickte, hielt Shándala die Luft an.
 »Das Metall, das die Formóri neuerdings verwenden, ist nicht das einzige Metall seiner Art. Es gibt ein zweites, irgendwo in Silánduril. Seine Wirkung ist entgegengesetzt.«
 »Entgegengesetzt?«, wiederholte Shándala. »Wie meint Ihr das?«
 »Es fügt Formóri Wunden zu, die kaum heilbar sind. Aber euch Alben nützt es nichts. Denn nur eine Feuermagierin wie ich kann Flammen entfachen, die heiß genug sind, um es zu schmelzen. Findet mich, König Shándala. Gemeinsam können wir unser Schicksal erfüllen.«
 Wilde Hoffnung ließ sein Herz leicht werden. Es schlug wie mit Schmetterlingsflügeln in seiner Brust, und die Unbeschwertheit stieg ihm zu Kopf. Er hörte sich selbst lachen. Es war ein Freudenlaut voller Glück, voller Zuversicht.
  
 Der Kronsaal barg dezentere Farben, dafür mehr Helligkeit. Shándala kniff die Augen zusammen, als das Licht der Glassonnen ihn blendete. Da merkte er, dass er immer noch lachte. Und er konnte gar nicht aufhören.
 »Bruder!« Elyria rüttelte an seiner Schulter. »So beruhige Dich!«
 Er kostete das Gefühl der Leichtigkeit aus, bis sein Lachen leiser wurde und schließlich erstarb. Aber die Hoffnung in ihm lebte fort.
 »Was hast Du gesehen?« Elyria rüttelte ihn wieder, diesmal ungeduldig. »Kannst Du uns die Vision preisgeben?«
 Shándala nickte und umschloss die schlanken Finger seiner Schwester mit beiden Händen. »Das kann ich. Ich habe die Frau gesehen, die in der Lage sein wird, unsere fünf Albenstämme vor dem Untergang zu bewahren.« Er sagte es leise und feierlich. Und er ließ das Gefühl der Hoffnung seine Seele wärmen.
   Jalradeema
 Das Wassergras, das sich unter der Oberfläche in der Strömung neigte, umspielte ihre Zehen. Jalra beugte sich vor, fing etwas von dem kühlen Flusswasser mit ihren Händen auf und spritzte es sich ins Gesicht. Wie immer hatte es eine belebende Wirkung auf sie.
 Die Nacht war kurz gewesen, das Fest ausgiebig und fröhlich. Sie hatte sich Mühe gegeben, sich nicht anmerken zu lassen, dass Kasuul ihr die Laune verdorben hatte.
 Doch es war nicht gerecht, ihm die Schuld zu geben. Sie hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Ihr Makel war für jeden sichtbar und der Grund, weshalb sie eigentlich keinen intimen Kontakt zu Männern haben durfte. Dass Kasuul das Risiko mit ihr überhaupt eingegangen war, war ein Glücksfall gewesen.
 »Jalra!«
 Erschrocken fuhr sie auf und blickte über die Schulter. Wie dumm von ihr, hier am Flussufer so gedankenversunken zu sitzen! Ein Tiger hätte sie mit Leichtigkeit zum Mittagessen verspeist.
 »Mali, was ist los?« Die aufgeregte Stimme ihrer Schwester alarmierte Jalra. Sie zog die Füße aus dem Fluss und stand auf.
 »Handelsschiffe sind da!«
 Das vertrieb ihre gedrückte Stimmung sofort. »Woher?«
 »Aus Adothien.« Malifraa winkte wild, eine völlig unnötige Aufforderung.
 Schon lief Jalra ihr hinterher. Jeder liebte den Besuch von Handeltreibenden, ganz gleich, woher sie kamen. Schon als Kind war Jalra aufgeregt zwischen den Waren hin- und hergelaufen, und bis heute hatte sich daran nichts geändert.
 Schon von Weitem hörten sie den Tumult. Durch die Lage direkt an der Seichten Bai wurde Kad-Suul häufiger von Kaufleuten besucht als Dörfer im Landesinneren.
 Die Aufregung in ihrem Gesicht konnte Jalra nur schwer verbergen, als sie mit ihrer Schwester zum Strand lief. Erfahrungsgemäß boten die Handeltreibenden auf dem Dorfplatz handwerklich bessere Arbeit an, weshalb sie sich das immer bis zum Schluss aufhoben.
 »Oh, Borten aus Liándlor!« Malifraa war fast sofort aus Jalras Blickfeld verschwunden.
 Schmunzelnd schüttelte Jalra den Kopf und ließ den Blick über die Holzkisten schweifen, die als Auslagen dienten.
 Sie sah Messer nach adothischer Machart, aber auch Dolche aus Sanuekh mit gebogener Klinge. Kostbare Stoffe mit Mustern, die so komplex waren, dass sie sie mit den Augen gar nicht verfolgen konnte, und Kannen und Vasen aus Metall von den Nachtalben mit den Rankenmustern, die die Alben so gern mochten. Aus Horn geschnitzte Perlen und Knöpfe, hölzerne Tierskulpturen und Trinkhörner so groß, dass sie nur aus Drachenhörnern gefertigt sein konnten - nicht, dass sie jemals einen Drachen gesehen hatte. Als sie nun die Hörner betrachtete, war sie sich gar nicht sicher, ob sie überhaupt je einen sehen wollte.
 Ein Schmuckhändler weckte ihre Neugier. Er sah freundlich aus, und seine hagere Gestalt steckte in viel zu warmer Kleidung für diese Hitze. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und das rotblonde Haar in seinem Nacken war schon ganz nass.
 Sie wandte ihre Aufmerksamkeit seiner Auswahl zu. Die war so überwältigend, dass sie sich sicher war, dass er Schmuckstücke aus jedem Land und von jedem Volk Silándurils anbot.
 »Kommt näher und seht Euch meine Waren genauer an«, sagte er herzlich und winkte sie näher an die Truhen heran, auf denen die Ketten, Ohrringe und Armreifen lagen. Nicht bei allem war Jalra sich sicher, wie und wo es anzulegen war.
 Doch bevor sie sich seine Waren näher ansehen konnte, musste sie noch einmal zum Pfahlbau ihrer Familie, um ihre Tauschwaren zu holen. Jalra nickte ihm zu und rief sich die förmliche Anrede in Erinnerung, die ihr zu Beginn von Gesprächen immer etwas Konzentration abverlangte. »Ihr müsst mich für einen Moment entschuldigen. Ich hole meine Tauschwaren.«
 Eilig kehrte sie dem Stand den Rücken, lief zum Pfahlbau ihrer Familie und in ihre Schlafkammer. In einen Stoffbeutel packte sie alle Rüstteile, die sie in den letzten Monden aus Drakain- oder Leviatanleder angefertigt hatte. Es waren beliebte Waren bei den Händlern.
 Als sie wieder zum Strand kam, stand Haleeja, Kasuuls Mutter, bei dem Schmuckhändler. Jalra hielt Abstand und beobachtete den Handel. Auch wenn sie Haleeja nicht mochte, weil sie aus unerklärlichen Gründen etwas gegen Jalras Mutter hatte, hatte sie Respekt vor ihren Fähigkeiten im Handel.
 Erst, als Haleeja weit genug fortgegangen war und sich Küchenutensilien aus Holz ansah, ging Jalra wieder zu dem Schmuckhändler.
 Der Mann hatte schon eine Kette in der Hand, auf der Glasperlen in Honiggold aufgereiht waren. »Dies würde vortrefflich zu Euren Augen passen, haben sie doch die Farbe von sonnenbeschienenem Honig.«
 Jalra musterte den Mann kritisch, legte den Kopf schief und blickte ihn durchdringend an. »Sagt Ihr das zu jeder Frau, die vor Euch steht?«
 Der Adothe schmunzelte. »Ihr Marajeedi habt nun einmal fast alle solch bemerkenswerte Augen.«
 Er hatte nicht unrecht, und die Kette war schön. Dennoch war es nicht das, was sie wollte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keine Kette.«
 »Vielleicht etwas für Eure Handgelenke?« Der Händler deutete auf eine Sammlung. »Hier habe ich Glasschmuck aus Tyrvinium, Holzreifen aus Ýsul Thiên und Schmelzglasschmuck aus Thorkara. Seht, sogar Armschmuck von den Schneealben.«
 Letzterer bestand aus mehreren Armspangen, die mit Ketten verbunden waren. Sie hatte nicht einmal eine Idee, wie sie diesen Schmuck anlegen sollte. Vermutlich war er auch wenig praktikabel in ihrem Alltag.
 »Der Schmelzglasschmuck gefällt mir.« Jalra beugte sich darüber. Wie konnte ein solch rohes Volk wie die Thorkara etwas so Schönes erschaffen?
 Als der Händler sich vorbeugte, rutschte sein Kettenanhänger aus seiner Tunika und baumelte einen Augenblick direkt vor Jalras Augen. Ihr Blick fiel auf diesen wunderschönen Edelstein. Sie verharrte. Ihr Geist fokussierte sich auf den Stein, alles andere schien plötzlich weit fort und undeutlich. Ihr war, als zöge der Stein ihr Bewusstsein auf eine andere Ebene. Das satte, strahlende Orangerot war klar, und durch den besonderen Schliff funkelte er wie die Glut eines Feuers. Die goldene Fassung in Form von endlosen Götterknoten umschloss ihn wie einen Rahmen.
 Erschrocken schnappte Jalra nach Luft, als die Magie in ihr, tief verborgen und seit jeher eingesperrt, sich plötzlich in einem machtvollen Aufbäumen regte. Sie schien auf diesen Stein zu antworten, als spräche er mit ihr.
 Ihre Macht war jetzt dicht unter der Oberfläche und erschreckte sie. Gleichzeitig spürte sie auch die Wärme der Magie, die mit dem Stein harmonierte, als seien sie eins. Als hätte ihre Magie ein Zuhause gefunden.
 »Bitte entschuldigt«, murmelte der Händler, umschloss den Stein in der goldenen Fassung mit seiner Hand und schob ihn zurück unter seine Tunika. »Ich weiß, dass Edelsteine bei Eurem Volk verboten sind. Ihr fürchtet die Magie, die sie besitzen.«
 Nur mit halbem Ohr hörte sie ihm zu, denn ihr Blut rauschte heiß und feurig durch ihren Körper. Ihre Magie fühlte sich lebendig und frei an. Wenn sie sich nicht wieder beherrschen konnte, würde das Feuer aus ihr herausbrechen und für alle sichtbar werden. Sie würden Jalra verstoßen. Ihre Familie würde in Ungnade fallen, noch mindestens bis zur übernächsten Generation.
 Ihre Atmung wurde flacher, sie konzentrierte sich auf die Luft in ihrer Lunge. Spürte das Heben und Senken ihrer Brust und ihr Herz, das ruhiger wurde. Die Hitze in ihr erlosch langsam.
 Jalra holte Luft und senkte den Blick auf den Schmuck. Er war uninteressant geworden. Sie wollte den Edelstein mit jeder Faser ihres Körpers. Mit jedem ihrer Sinne verlangte es sie nach diesem Stein. Am stärksten jedoch ächzte ihre Magie danach, und sie konnte diesen Ruf nicht ignorieren.
 »Was ist das für ein Edelstein?«, wisperte Jalra.
 Der Händler antwortete erst nicht, dann sprach er leise und widerwillig: »Es ist das Feuerauge, der Stein von Akeejah, Göttin des Elements Feuer. Er steht für Geborgenheit und Zusammenhalt, begünstigt Loyalität. Und er kann Selbstbeherrschung und Kontrolle fördern, oder sie mildern. Je nachdem, wie man ihn einsetzt.« Er zögerte, dann fügte er an: »Ich sollte darüber nicht mit Euch sprechen.«
 Jalra hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Glaubt Ihr denn, ich erzähle jemandem davon? Ihr wisst es, oder?«
 Seine Stimme wurde noch leiser, kaum hörbar über das Rauschen der Brandung hinter ihm. »Dass Ihr Feuermagie besitzt? Ich kann sie spüren. Ich bin kein begabter Magier, aber Eure Macht ist groß und leicht zu erfühlen.«
 »Was wollt Ihr für den Stein?«
 Jalra hörte diese Worte aus ihrem Mund und glaubte doch nicht, dass sie das gesagt hatte. Was dachte sie sich nur dabei? Edelsteine waren verboten. Das wusste sie, seit sie denken konnte. Kein Mitglied der Handelszunft, das zu ihnen kam, trug je Edelsteinschmuck.
 »Ich verkaufe ihn Euch nicht.«
 »Weil Ihr an dem Schmuckstück hängt? Oder weil ich eine Marajeedin bin?«
 »Letzteres.«
 »Nennt mir Euren Preis.« Jalra beugte sich noch näher zu ihm und hielt den Blickkontakt aufrecht. Sie wusste, dass die meisten anderen Völker die Art der Marajeedi als unangenehm empfanden. Der intensive Blickkontakt, der die fehlenden Emotionen in ihren Mienen ein wenig ausglich, war anderen Völkern meist zu intim, zu nah. Jetzt machte sich Jalra genau das zunutze.
 Der Händler zögerte, wandte schließlich den Blick ab. War er hin- und hergerissen zwischen einem guten Geschäft und der Sorge, was ihr Volk mit ihr tun würde, wenn sie ihn bei ihr entdeckten?
 Er sah sie wieder an. »Was habt Ihr zu bieten?«
 Jalra übergab ihm den Beutel. »Seht Euch meine Waren an. Ich verstehe mich auf das Handwerk, Rüstteile aus Drakainleder und Leviatanleder herzustellen.«
 Nun deutlich interessierter schnürte der Mann den Beutel auf. Er nahm einige Armschienen und einen Schulterschutz heraus und begutachtete die Nähte, die Qualität des Leders und die Passform. »Eure Arbeit ist in der Tat kunstfertig.«
 »Wie viele für den Stein?« Jalra ließ nicht locker und bewies, was man sich über die Marajeedi und ihre Art des Handelns erzählte.
 »Wie viele sind in Eurem Beutel?«
 »Sechzehn Armteile mit je einem passenden Schulterschutz.«
 »Alle.« Der Händler blickte sie abwartend an. »Den ganzen Beutel will ich dafür.«
 Da Jalra keine Erfahrung mit dem Wert von Edelsteinen hatte, konnte sie nicht einschätzen, ob sein Vorschlag gerechtfertigt war oder nicht. Doch sie ließ sich nicht verunsichern. »Die Hälfte.«
 Kopfschüttelnd verzog der Mann das Gesicht. »Niemals. Fünfzehn Armschienen mit dazugehörigem Schulterschutz.«
 »Dreizehn.«
 »Vierzehn.« Der Händler verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte das Gefühl, als sei dies sein letztes Angebot.
 Ihr Ruf als Marajeedin, hart zu verhandeln, und ihr Wille, diesen Stein in den Händen zu halten, kämpften miteinander. Letztlich gewann ihre Magie.
 Jalra nickte ihm zu. »Der Handel gilt.«
 Mit einem leisen Lachen nahm der Händler den Beutel entgegen. »Ihr habt keine Ahnung von Edelsteinen und ihrem Wert und habt Euch dennoch nicht dumm angestellt.«
 »Wenn das ein Kompliment war, könnt Ihr es gerne behalten«, entgegnete Jalra. »Freundlich formuliert war es jedenfalls nicht.«
 Sie sah ihm zu, wie er den Inhalt des Beutels in eine Truhe hinter sich leerte. Er suchte zwei Paar Armschienen und die dazugehörigen Brustpanzer heraus und verstaute sie wieder im Beutel. Er gab überraschend glaubwürdig vor, verschiedene Schmuckstücke von seiner Auslage zu nehmen und mit in den Beutel zu legen. Dabei schaffte er es, sich die Kette mit dem Edelstein abzustreifen. Das Orangerot blitzte kurz auf, und dann war die Kette im Beutel verschwunden.
 Der Händler hielt ihn ihr hin. »Ich hoffe zutiefst, dass Euch dieser Tausch nicht in Schwierigkeiten bringt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das Leben für Euch sein muss. Einen Teil von sich selbst zu verleugnen, ist unmenschlich. Ihr solltet das nicht tun müssen.«
 »Nun, wie gut, dass ich kein Mensch bin«, entgegnete Jalra in neutralem Tonfall. »Ich bin eine Wandlerin.« Sie nickte ihm höflich zu und verbarg dabei, wie nahe ihr einerseits seine Anteilnahme ging und wie sehr sie sich andererseits über seine Formulierung ärgerte. »Habt noch einen schönen Tag und erfolgreiche Tauschgeschäfte.«
 Sie lief mit dem Beutel im Arm hinauf Richtung Dorf. Den Stein konnte sie spüren. Er war wie eine starke Präsenz, deutlicher noch zu fühlen als die Gegenwart eines anderen Gestaltwandelnden. Gleichzeitig war der Stein anders als alles, was sie kannte. Fremd und geheimnisvoll drängte er sich an ihre Wahrnehmung. Angst löste das in ihr nicht aus, nur Aufregung und eine gewisse Wachsamkeit. Sie war nur an ihre Magie gewöhnt. Die des Steins zu fühlen, machte sie unkonzentriert und fahrig.
 Das letzte Stück bis zum Pfahlbau rannte sie fast, weil sie es nicht abwarten konnte, den Edelstein genauer zu betrachten. Sie verhedderte sich in den Schnüren vor dem Eingang und musste sich erst einmal entwirren.
 Ihre Familie war nicht da. Alle feilschten oder sahen sich die Waren an. Das gab ihr genug Zeit und Ruhe. Sie ließ sich auf dem Holzboden ihrer Schlafkammer nieder und kramte in dem Beutel. Als ihre Finger ihn berührten, schoss Hitze durch ihren Körper.
 Erschrocken ließ sie ihn los. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie gleich das Haus in Brand stecken! Wie unverantwortlich von ihr, diesen Stein einzutauschen!
 Langsam schob sie die Hand wieder in den Beutel und zog den Edelstein an der goldenen Kette heraus, ohne ihn anzufassen.
 Selbst im schummrigen Licht, das nur durch eine kleine Fensteröffnung fiel, schien er von innen zu glühen. Er war wunderschön. Das Orangerot war satt und kräftig und machte seinem Namen alle Ehre.
 Ganz vorsichtig berührte sie ihn mit einer Fingerkuppe. Die Wärme, die von ihm ausging, war wie Geborgenheit. Wie das Nachhausekommen nach einer langen Reise. Sie fühlte seine Kraft und wie ihre Magie auf diesen Stein antwortete. Wie zwei Wesen, die ihre Lebenskraft aus demselben Ursprung bezogen.
 Vorsichtig legte sie den Stein auf den Boden und umschlang die angewinkelten Knie mit den Armen. Sie sah auf das rote Leuchten hinab und konnte nicht glauben, was sie getan hatte.
 Es war dumm. Ein Gesetz ihres Volkes besagte, dass der Besitz von Edelsteinen bei Strafe verboten war.
 Doch der Teil von ihr, den sie schon so lange verdrängte, fühlte sich frei, wenn sie das Feuerauge berührte.
 Es war unmenschlich, sich zu verleugnen. Das hatte der Händler gesagt. Er war die erste Person, mit der sie je über Magie gesprochen hatte. Ein völlig fremder Mensch, ein Adothe. Ihm hatte sie etwas anvertraut, was sie ihrer Familie niemals würde sagen können.
 Wieder streckte sie den Finger aus und berührte den Stein. Geborgenheit durchfuhr sie, und sie seufzte. Die Einsamkeit, die sie wegen der Distanz zu ihrer Familie oft verspürte, war vergessen. Der Stein fühlte sich an wie ein Zuhause.
 Wie konnte das nur sein?
  
 ***
  
 »Seht euch nur diese wunderschöne, bunte Kette an!«
 Lächelnd beobachtete Jalra ihre Schwester, wie sie den Kindern das Schmuckstück weiterreichte mit der Aufforderung, es mit Vorsicht zu behandeln.
 »Aus was ist es?«, fragte Fareddins Älteste und strich ehrfürchtig mit einem Finger über die glatte Oberfläche des großen Anhängers. Er war silbern. Das Metall bildete Vertiefungen, in denen buntes Glas im Schein des Herdfeuers glänzte.
 »Aus Glas«, antwortete Malifraa. »Wie die Perlen, die wir von den Tyrvini tauschen.«
 »Ich dachte, Glas ist immer klein und rund!«, staunte Taljida.
 »Das ist es nicht immer.« Fareddin lächelte seine Tochter gutmütig an. »In kalten Ländern machen sie daraus sogar Fensterscheiben, wie ich gehört habe. Das ist ganz dünnes Glas, das in den Fensterrahmen passt.«
 »Und das hält die Kälte draußen?« Taljida sah vom Glasschmuck zu dem Fenster, vor dem Schnüre hingen.
 »Genau.«
 »Und ist das auch bunt?« Sie runzelte die Stirn und hob den Anhänger höher, um ihn besser betrachten zu können. »Warum hat es überhaupt so viele Farben? Und woher kriegt das Glas sie?«
 Jalra lächelte in sich hinein. Taljida war ein wissbegieriges Mädchen. Mit ihren zwölf Sommern stellte sie schon manches Mal Fragen, die selbst Erwachsene forderten.
 Ihre Gedanken schweiften zu dem Edelstein. Sie spürte ihn, weil er so nah war. Er lag in ihrer Schlafkammer im doppelten Boden der kleinen Truhe, die sie vor einigen Sommern von einem Sanuekh erworben hatte. Nie würde ihn jemand finden, und doch hatte sich die Sorge in ihrem Hinterkopf festgesetzt.
 Sie verstand immer noch nicht, warum sie diesen Stein gekauft hatte. Ihre Magie war schwer genug zu verbergen. Ihr ganzes Leben schon kam sie niemandem zu nahe, erlaubte sich selbst zu ihrer Familie kein zu vertrautes Verhältnis, um in einem unbedachten Moment nicht doch die Beherrschung über sich selbst zu verlieren. Das Feuer loderte immer dicht unter der Oberfläche, und Wut oder Angst genügten, um es hervorbrechen zu lassen.
 Jetzt erwarb sie einen Edelstein, der ihre Magie noch zu verstärken schien? Das war kein kluges Handeln. Es war sogar ziemlich töricht.
 »Ahnpapa, erzählst du eine Geschichte?«
 Die Stimme ihres Neffen riss sie aus ihren Gedanken, und sie zuckte fast schon zusammen. Sie kam sich ertappt vor.
 »Welche möchtest du denn hören, Eljaddir?«
 Jalra beobachtete, wie ihr Vater dem kleinen Enkelsohn über die Zöpfe strich und ihn aufmerksam anblickte.
 »Die über die Magie und warum sie böse ist«, antwortete Eljaddir euphorisch und kuschelte sich gleich darauf an seinen Vater. Fareddin legte einen Arm um den Jungen.
 Die Worte ihres Neffen trafen Jalra wie ein Schlag in den Magen. Sie hielt ihre Mimik neutral und war dankbar, dass ihr das so leichtfiel. Warum wollte er ausgerechnet diese Geschichte hören?
 Es kam ihr vor wie ein schlechtes Omen. Aber vielleicht war es auch nur ihr schlechtes Gewissen, das der Situation mehr Bedeutung beimaß, als sie in Wirklichkeit hatte.
 »Nun gut, du sollst deine Geschichte bekommen«, stimmte Jalras Vater zu. Er lehnte sich zurück, schlang die Arme um die angewinkelten Knie und ließ den Blick über alle wandern. Jalra mochte diese Aura, die er immer hatte, wenn er Geschichten erzählte. Die hatte sie schon als Kind geliebt.
 »Vor vielen, vielen Hundert Sommern gab es noch Magiebegabte unter uns. Sie waren mächtig und nutzten ihre Magie für die Gemeinschaft. Denn das war das Gesetz, dem alle folgen mussten. Ihre Magie durften sie niemals gegeneinander einsetzen oder zum Schaden anderer. Daran hielten sie sich stets, denn sie waren gute und verantwortungsbewusste Gestaltwandelnde, so wie wir auch.
 Und so kam es, dass sich viele Magische aus den umliegenden Dörfern an der Seichten Bai zusammenschlossen, um Gutes zu tun für das Allgemeinwohl.
 Zu jener Zeit war die Meerenge, die die Seichte Bai vom Spottmeer trennte, von einer langen Insel blockiert. Diese Insel schirmte die unvorhersehbaren Springfluten ab, die immer wieder über alle Küsten unserer Welt hereinbrechen, Strände verwüsten und Schiffe auf den Meeresgrund hinabziehen. Unsere Bucht war die einzige, die ruhig war.«
 »Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Eljaddir staunend. »Nie gab es eine Springflut?«
 Souraddin schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, nie. Diese Insel brachte jedoch auch Unheil. Sie war eine Brutstätte für Hydren, Leviatane, Drakaine und Seeschlangen. In der Seichten Bai auf Fischfang zu gehen, war auch ohne Springfluten lebensgefährlich.
 Dagegen wollten die Magischen etwas tun. Sie wollten die Brutstätten zerstören und die Seichte Bai von der Plage dieser Wasserwesen befreien. Und alle Gestaltwandelnden waren ihnen dankbar für dieses Vorhaben, denn es würde ihr Leben erleichtern und friedlicher machen.
 So versammelten sich die Magiebegabten am Strand der Bucht. Sie boten Blutopfer dar, um ihre Macht zu verstärken, und bündelten sie. Als die Magischen sie auf die Insel richteten, geriet ihre Macht aber außer Kontrolle. Sie verfehlten ihr Ziel und zerstörten nicht die Brutstätten, sondern die ganze Insel. Eine Flutwelle, so hoch wie der Himmel, türmte sich auf und raste in die Bucht. Das Wasser überschwemmte Marajeeda bis weit in das Hinterland. Viele Dörfer wurden zerstört, und ungezählte Gestaltwandelnde kamen in den Fluten um.
 Erst als das Meer sich zurückgezogen hatte, wurde das ganze Ausmaß des Versagens der Magischen offensichtlich. Denn die Wasserwesen waren nicht verschwunden. Sie brüteten noch immer in den Tiefen der Bucht. Zu der Lebensgefahr durch sie kam nun die Gefahr von Springfluten, die bis zum Strand reichten, weil die Insel nicht mehr da war, um sie abzuhalten.
 Die Bucht ist seither unberechenbar. Die Fischerei und die Wasserjagd sind gefährliche Handwerke. Häufiger noch als durch die Wasserwesen kommen die Jagenden in den Fluten um.
 Wütend über diesen Zustand und entsetzt aufgrund der Zerstörung, die halb Marajeeda widerfahren war, richtete sich der Groll gegen die Magischen, die die Katastrophe überlebt hatten. Und nicht nur gegen jene, die daran beteiligt gewesen waren.
 Bald schon überlief eine Hetzjagd unser Land. Die Magischen versuchten, sich zu verstecken und zu fliehen, aber unsere Ahnen spürten sie gnadenlos auf.«
 Abermals unterbrach Eljaddir die Geschichte: »Aber warum haben sie die bestraft, die nicht mitgemacht haben? Sie waren doch nicht schuld.«
 »Es war nicht gerecht, was den Magischen widerfahren war, doch war es in unseren Augen gerechtfertigt. Die Macht, die in ihnen wohnt, ist zu groß. Sie ist zu stark, um vollkommen beherrscht zu werden. Damals war dieser Gedanke noch nicht in unseren Köpfen, doch heute wissen wir es besser.
 Deshalb ist Magie und alles, was mit ihr zusammenhängt, bei uns schon seit sehr, sehr langer Zeit verboten.«
 Das Schweigen, das der Geschichte folgte, drückte Jalra auf die Ohren. Es schien anklagend zu sein, als wüsste die Stille, was sie vor ihrer Familie verbarg.
 »Was konnten die Magischen alles tun?«, fragte Eljaddir neugierig. Sein Gesicht zeigte Faszination.
 Auch Jalra hatte als Kind alles über Magie wissen wollen, und der Gedanke, was damit alles möglich sein könnte, hatte sie begeistert. Doch seit sie das Feuer in sich spürte, war diese Faszination verschwunden. Sie hatte einer Gewissheit Platz gemacht, dass diese Macht wirklich so groß war, wie in den Geschichten ihres Volkes immer behauptet wurde.
 Doch ob auch sie so unkontrollierbar war? Immerhin schaffte es Jalra seit zweiundzwanzig Sommern ohne jede Hilfe oder Anweisung, diese Macht in sich zu verschließen. Im Alter von sechs Sommern hatte sie gelernt, sie zu verbergen.
 Gut, es hatte einige Ausrutscher gegeben, in denen sie aus Versehen einen Busch in Brand gesteckt hatte. Aber das geschah nur, wenn sie starke Emotionen hatte. Aus diesem Grunde hatte sie sich eine gesunde Distanz zu allen angewöhnt, um ihr Geheimnis weiter wahren zu können.
 War das der Preis, den sie für so große Macht zu zahlen hatte? Die Einsamkeit?
   Leiydán Drachenstreich
 »Warum ist mein Bruder nur so stur? Er ist der König! Er kann sich doch nicht solch einer Gefahr aussetzen!«
 Leiydán schwieg. Das tat sie schon seit einer Weile und ließ ihre Seelengefährtin ihre Wut in die Welt hinausschreien. Auch wenn sie einander noch nicht lange kannten, wusste sie doch, dass jedes Argument sie nur noch wütender machen würde.
 »Er sollte das anderen überlassen.« Elyria fuhr herum und funkelte Leiydán an, als sei sie für alles verantwortlich. »Er kann doch nicht nach Marajeeda reisen. Er wäre mehrere Monde fort!«
 Elyrias Aura zeigte die Farbe des Zorns. Dazwischen sah Leiydán immer wieder Schlieren der Angst, die sich hindurch wanden. Elyrias Ausbruch würde bis in den Morgen andauern, wenn sie ihr nicht Einhalt gebot. Blieb nur die Frage, ob sie es mit ihrem Versuch nicht nur noch verschlimmerte.
 Sie erhob sich aus dem Sessel und trat Elyria entgegen. »Liebste, bitte sieh mich an.«
 Nur widerwillig drehte sich Elyria zu ihr herum. Sie kreuzte die Arme vor der Brust und hatte einen solch abweisenden Gesichtsausdruck, dass Leiydán beinahe einen Schritt zurückmachte. Doch sie zwang sich, auf sie zuzugehen, und legte ihr die Hände an die Schultern. Der hellgraue Stoff ihrer Tunika war weich, doch zugleich auch robust unter ihren Fingern. »Deine Wut wird seine Meinung nicht ändern.«
 Elyria rührte sich nicht. Aus grauen Augen blickte sie sie reserviert an. Eine Ewigkeit verging, ehe sie leise sagte: »Das ist mir durchaus bewusst. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann ihn nicht einmal mehr ich davon abbringen. Seine Sturheit ist größer als der höchste Turm des Palasts.« Sie schob Leiydáns Hände von ihren Schultern. »Aber meine Wut hinauszulassen, hilft mir dabei, ihm keine Ketten anzulegen, um ihn an seiner Abreise zu hindern.«
 »Es wäre gewiss von Vorteil, wenn Du das unterlässt.« Elyria hob die Hände und drückte nacheinander gegen ihre Finger, bis jedes Gelenk knackte. »Aber er ist der König«, wiederholte Elyria, diesmal allerdings ruhiger. »Er darf den Palast nicht so lange verlassen.«
 Leiydán setzte sich wieder in die Sitzpolster und deutete auf den Sessel ihr gegenüber. »Setz Dich. So lässt es sich besser reden.«
 In den wenigen Monden, die Leiydán nun im Palast wohnte, waren ihr die privaten Gemächer Elyrias zu einem neuen Zuhause geworden. Sie hatte sich an das Fliederblau gewöhnt, das hier als Farbe des Kronhauses Kaláris vorherrschte und auch daran, dass sie diese Farbe nun selbst am Leib trug. Dennoch wog die Verantwortung von Zeit zu Zeit schwer, die damit einherging.
 Elyria nestelte ungeduldig an ihren Waffenriemen. Offenbar kämpfte sie mit den Schnallen.
 Leiydán ging zu ihr und schob ihre Hände zur Seite. Es erschreckte sie, dass Elyrias Finger zitterten. Mit wenigen Handgriffen hatte sie ihre Seelengefährtin von den Waffen befreit und öffnete die Schnallen der fliederblauen Rüstung aus Drachenleder. Elyria trug nicht die volle Kriegsmontur, hatte am Morgen nur den Brustpanzer angelegt. Womöglich hatte sie die Konfrontation mit Shándala vorausgesehen, und als Gardekommandantin fühlte sich Elyria stärker in ihrer Rüstung. Und vielleicht auch besser geschützt vor den guten Argumenten ihres Bruders.
 Der Streit der Geschwister, der am Morgen vor dem versammelten Ehrengeleit losgebrochen war, war noch in der Thronhalle darüber zu hören gewesen. Dort hatte Leiydán auf Elyria und den Beschluss des Ehrengeleits gewartet.
 Dass Elyria sich sorgte, wenn Shándala auf diese Reise ging, war verständlich. Doch Leiydán hatte nicht damit gerechnet, dass Elyria in dieser Weise die Fassung verlieren würde - und das auch noch vor aller Augen. Es war gewiss nicht Elyrias Art, ihren Bruder anders zu behandeln als alle anderen, nur weil er der König war. Doch üblicherweise sprach sie nur privat mit ihm in dieser bevormundenden Weise, mit der sie ihn heute morgen bloßgestellt hatte.
 Shándala hätte auch ohne diese Eskalation niemals seine Meinung geändert, und das aus gutem Grunde. Doch nun hatte er gar keine andere Wahl, als Elyrias Vorschläge in den Wind zu schlagen und sein Vorhaben umzusetzen.
 »Wie kann es sein, dass Du als eigentliche Thronerbin so ungeschickt in der Diplomatie bist?« Leiydán stellte den Lederpanzer auf dem Boden ab und nahm ihre Seelengefährtin bei den Schultern. »Du wurdest doch auf die Bürde der Krone vorbereitet. Oder nicht?«
 »Natürlich wurde ich als Thronerbin erzogen«, brummte Elyria und verdrehte die Augen. »Aber die Klinge lag mir schon immer mehr als das diplomatische Wort.«
 »Das Wort kann auch eine Klinge sein, mit der Du den entscheidenden Hieb austeilst«, bemerkte Leiydán ernst. »Die Klinge Deiner Álbar ist nicht die Lösung für alles.«
 Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete Elyria sie. »Und solch eine Aussage kommt von Dir? Der Tochter des Kirúndril Kronenwehr? Dem Gardekommandanten der Feueralben, der an Ruhm kaum reicher sein könnte und Dich als seine Nachfolgerin erzogen und ausgebildet hat?«
 Leiydán schmunzelte, als Elyria die Hand hob und eine der feuerroten Locken zwischen den Fingern zwirbelte, die sich über Leiydáns Rücken ergossen wie ein Fluss aus züngelnden Flammen.
 »Ich liebe Dein Haar, weißt Du das? Du bist nicht so farblos wie die meisten Schneealben mit dieser hellen Haut und den weißen Haaren.« Elyria hob den Blick und fing den ihren ein.
 Augenblicklich wollten Leiydáns Gedanken verblassen, und die Sehnsucht nach ihrer Seelengefährtin drohte, sich ihres Körpers zu bemächtigen. Hastig trat sie einen Schritt zurück. »Nein. Wir werden darüber reden. Über die Vision und Shándalas Plan. Du wirst mich nicht davon abbringen.«
 Elyria verzog den Mund zu einem reumütigen Lächeln und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Und ich hatte Dich fast.«
 Mit schmalen Augen sah Leiydán ihr dabei zu, wie sie sich in den Sessel setzte. »Du hast mich immer fast.«
 Die Gewissheit, dass sie damit nicht übertrieben hatte, las sie in der Selbstsicherheit ihrer Seelengefährtin. Auch wenn Alben zeit ihres Lebens darum kämpften, sich in jedem Augenblick und in jeder Lage vollständig unter Kontrolle zu haben, galt dies nicht für ihre Beziehung zu ihrem Seelensplitter. Denn sich im Angesicht des Seelensplitters selbst zu verlieren war das, wonach sich alle Alben sehnten.
 Mit einiger Mühe schüttelte Leiydán ihre Gedanken ab, die ihr die verlockenden Bilder zeigten, welche Elyrias Verheißung in ihr geweckt hatte.
 Sie ließ sich Elyria gegenüber nieder und legte die Hände in den Schoß. »Die Fakten sind klar«, begann sie, ohne Elyria noch einmal eine Gelegenheit für eine Ablenkung zu bieten. »Das Schicksal hat Shándala diese Vision geschickt, in der die Feuermagierin ihm sagte, er solle zu ihr kommen und mit ihr gemeinsam das Metall finden.«
 Elyria seufzte und lehnte sich zurück. Sie antwortete nicht. Ihr Blick war starr auf den Teppich gerichtet.
 »Es gibt keine andere Interpretationsmöglichkeit dieser Vision.« Leiydán sprach in sanftem Tonfall, als würde das die Fakten für Elyria leichter erträglich machen. »Das Schicksal sendet Shándala auf diese Reise, und er hat keine andere Wahl, als zu gehorchen.«
 »Ich weiß.« »Warum setzt Du dann alles daran, genau das zu verhindern?«
 »Weil ich Angst habe, beim fallenden Eiszapfen!« Elyria hielt die Luft an und lehnte sich wieder in die Lehne zurück. »Entschuldige. Ich bemühe mich, nicht mehr zu schreien.«
 »Lobenswert«, bemerkte Leiydán trocken. Ihr Blick wurde weicher. »Es ist doch nur verständlich, dass Du Dich sorgst. Dein Bruder geht auf eine gefährliche Reise, und es ist nicht gewiss, ob er zurückkehren wird. Du hast Angst, sein Amt übernehmen zu müssen in Zeiten wie diesen.«
 Elyria starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Leiydán ließ ihr die Zeit, ihren Schock zu überwinden, und streckte die Hand aus, um Elyrias Finger zu umschließen. Starr lagen sie in ihrer Hand, bis sie sich endlich regte und ihre Hand fest ergriff.
 »Wie kannst Du das wissen? Jeder geht nur davon aus, dass ich um Shándalas Sicherheit fürchte.«
 »Es mag einmal eine Zeit gegeben haben, in der Du bereit für die Krone warst. Ich kann mich nur auf das berufen, was ich gehört habe, denn damals kannten wir einander noch nicht. Doch heute, hier und jetzt, bist Du nicht bereit. Die Angst, dass Du aber gezwungen wirst, den Thron zu besteigen, lässt Dich keine guten Entscheidungen treffen.«
 »Das sind ehrliche Worte«, murmelte Elyria. Sie senkte den Kopf und hob Leiydáns Hand, um ihre Stirn dagegenzulehnen. »Meine Seele, ich ahnte nicht, wie gut Du mich in der kurzen Zeit schon durchschaut hast.«
 »Liebste, wir sind eins. Eine Seele in zwei Körpern. Hast Du wirklich geglaubt, Du könntest irgendetwas vor mir verheimlichen?«
 »Das kann ich wohl nicht.« Elyria hob den Kopf und lächelte sie schuldbewusst an.
 »Weshalb solltest Du das wollen?« »Weil meine Angst unrühmlich ist. Ich sollte mich mehr um meinen Bruder sorgen als darum, den Thron besteigen zu müssen.«
 »Ich bin mir sicher, dass Du – falls es je dazu kommen sollte – Deinem Bruder nicht nur deshalb das Leben retten wirst, um seinen Platz nicht einnehmen zu müssen.«
 »Nein, da hast Du recht.« Elyria entspannte sich etwas. »Ich liebe ihn. Er ist mein Blut. Der Einzige, der mir aus unserem Familienzweig geblieben ist.«
 »Dann sollten wir einen Plan ausarbeiten, den Du morgen Deinem Bruder unterbreitest. Er muss diese Reise antreten und den besten Schutz erhalten, der möglich ist.«
 »Der beste Schutz bin ich«, antwortete Elyria.
 Leiydán nickte lächelnd. »Genau darauf will ich hinaus.«
 Entgeistert sah Elyria sie an. »Du schlägst vor, dass ich Shándala persönlich begleite?«
 »Wer könnte ihn besser schützen?«, fragte Leiydán. »Ich werde auch mitkommen. Denn wer könnte Dich besser schützen als ich?«
 Elyria stieß die Luft aus. »Und der Palast?«
 »Wird noch stehen, wenn wir zurückkehren.« Leiydán wog den Kopf hin und her. »Zugegeben, es ist ein unkonventionelles Vorgehen. Doch ich finde es gerechtfertigt für das Ziel, das wir vor Augen haben.«
 »Das Metall zu finden.«
 »Nun, zuerst die Feuermagierin.«
 Langsam richtete Elyria sich auf. »Dein Vorschlag gefällt mir. Doch wir benötigen noch weiteren Schutz.«
 Zufrieden hörte sich Leiydán Elyrias Ausführungen über bestimmte Mitglieder der Garde an, die dieser Aufgabe gewachsen wären und die Ehre verdienten, den König zu begleiten.
 Doch würde Shándala ihrem Plan zustimmen? Sich von seiner Schwester begleiten lassen, die ihn so bloßgestellt hatte?
  
 ***
  
 Der Gardeturm war der westlichste Turm des Palastes und wohl nicht der höchste Turm, aber der mit der größten Grundfläche. Die beiden gedrungenen Nebentürme, die direkt an den Gardeturm anschlossen, verliehen dem Komplex Gewichtigkeit.
 Eine Brücke führte vom Empfangsturm zu einem der Nebentürme. Sonst war der Gardeturm nur noch vom Bruderturm aus zu erreichen, in dem Elyria als Gardekommandantin ihre Gemächer hatte.
 Diese Brücke lief Leiydán entlang. Sie war im Flachland aufgewachsen und an die schwindelerregenden Höhen nicht gewöhnt, die sich unter der Brücke und zwischen den Türmen des Palastes auftaten. Nach ihrem Geschmack könnten die Türme durchaus näher beisammenstehen.
 Sie blickte nicht zwischen den Säulen, die das Dach der Brücke trugen, über die hüfthohe, steinerne Brüstung hinab und setzte zielstrebig einen Fuß vor den anderen.
 Elyrias Erleichterung, die in ihrer Aura geleuchtet hatte, als sie ihr von der Zusammenkunft des Ehrengeleits erzählt hatte, hallte in ihr nach. Shándala hatte – dem Rat des Ehrengeleits folgend – zugestimmt, sich von Elyria, Leiydán und einer Auswahl an Gardista begleiten zu lassen. Wie Elyria ihr stolz berichtet hatte, war das Gespräch friedlich verlaufen, und sie hatte es sogar geschafft, versöhnlich Zugeständnisse zu machen. Doch entschuldigt hatte sich Elyria für ihren Ausbruch vor dem Ehrengeleit am Morgen des vergangenen Tages nicht. Vielleicht verfügte sie doch über mehr diplomatisches Geschick, als Leiydán ihr zugestanden hatte.
 Im Gardeturm erhoffte sich Leiydán, einige der Gardista für die Reise zu rekrutieren.
 Erleichtert ließ Leiydán die Brücke hinter sich und trat durch das imposante Portal in den Ehrensaal des Gardeturms. Es war eine Halle ohne Möbel oder Kunstgegenstände. Was diesen Saal ausmachte, waren die Statuen, die dem Rund der Mauer aus weißem Marmor folgten. Sie zeigten vergangene Gardista hoher Ränge, die sich besonders verdient gemacht hatten.
 Ihr Blick blieb an der Statue von Elyrias Onkel hängen, der vor über zweihundert Sommern in einer Schlacht gefallen war. Für Shándala, den eigentlichen Erben des Postens des Gardekommandanten, war er ein Mentor gewesen.
 Leiydán durchquerte den Ehrensaal und nickte dem Palastgardisten zu, der neben der Flügeltür aus Honigholz stand. Er öffnete ihr, und sie betrat den südlichen Nebenturm. Da Leiydán nicht wusste, in welchem Stockwerk sie suchen sollte, begann sie unten. Sie klopfte an die Tür jeden Raumes, in dem Elementgardista den Umgang mit ihrer Magie als Waffe erlernten. Dem ein oder anderen Wirbelwind, Wasserstrahl oder Lichtblitz musste sie dabei ausweichen.
 Dann endlich fand sie die richtige Tür. Neliáris Erdenriss und eine Anwärterin standen vor einem Kieselstein in der Mitte des Raumes. Gerade lernte die junge Albe eine der vielen Taktiken, wie sie das Verformen von Gestein für den Kampf nutzen konnte.
 Durch das Klopfen in ihrer Erklärung unterbrochen, hob Neliáris den Kopf und blickte Leiydán stirnrunzelnd an.
 Beschwichtigend hob Leiydán beide Hände. »Verzeiht mir die Störung. Ich warte, bis Ihr die Lektion beendet habt.«
 Neliáris drehte sich wieder zum Kieselstein und hob die Hand, wie um ihn zu greifen, bückte sich aber nicht danach. Mächtige Magie fegte durch den Raum. Der Kieselstein begann zu wachsen und verformte sich. Die Anwärterin stieß einen überraschten Laut aus, als sich das Gestein um ihren Fuß wandt und sie somit an Ort und Stelle festhielt.
 »So hindert Ihr Euren Gegner daran, zu fliehen oder einen festen Stand zu haben, wenn Ihr ihn gleichzeitig mit Eurer Klinge zurücktreibt.« Neliáris deutete einen Ausfallschritt und einen Hieb mit der Waffe an, die sie in einer Kampfsituation in den Händen halten würde. Das zwang ihre Gegnerin zum Zurückweichen, doch das konnte sie nicht, weil ihr Fuß in einem Felsbrocken eingeschlossen war. »So, und nun befreit Euch von dem Stein, während ich mich um unsere Besucherin kümmere.«
 Leiydán hielt Neliáris die Tür auf, und beide traten in den Flur.
 »Seit gestern scheint der Palast in Aufruhr«, stellte Neliáris fest und musterte sie. »Niemand weiß, was vor sich geht. Euer Besuch macht mich neugierig.«
 Zwar war es still im Flur, und die Neuigkeiten würden spätestens am Abend in aller Munde sein, doch Leiydán senkte dennoch die Stimme zu einem Wispern: »Der König und Elyria werden morgen früh zu einer Reise aufbrechen und haben unter anderem Euch ausgewählt, sie zu begleiten.«
 Der Gardistin war anzusehen, dass sie mit vielem gerechnet hatte, doch nicht damit. »Eine Reise?«
 Leiydán nickte. »Wir können noch nicht sagen, wie lange wir fort sein werden.«
 »Darf ich den Grund der Reise erfahren?«
 »Nicht heute. Wir brechen morgen bei Tagesanbruch auf, und im Laufe des ersten Reisetages wird Shándala Euch in alles einweihen, was Ihr wissen müsst.«
 »Dann gebt mir zumindest einen Hinweis, was mein Gepäck betrifft«, bat Neliáris. Ihre Miene hatte sich nicht verändert. Leiydán kannte sie nicht gut genug, um einschätzen zu können, ob Neliáris dieser Ausflug gelegen kam.
 »Unser Weg wird uns in den Süden bringen, und wir werden vermutlich zwei, vielleicht drei Monde lang fort sein.« Wenn keine Komplikationen auf sie zukamen, war die Prognose über die Länge der Reise wahrscheinlich. Leiydán hatte allerdings das Gefühl, dass ihr Optimismus naiv war.
 »Gut. Ich nehme an, ich begleite den König in meiner Funktion als Elementgardistin?«
 Leiydán nickte. »Eure Rüstung in voller Montur und jegliche Waffen sind obligatorisch.«
 »Ich finde mich im Morgengrauen auf der Empfangsplattform ein. Wir fliegen?«
 »Ja.«
 Neliáris nickte ihr zu und verabschiedete sich von ihr, um die Anwärterin nicht länger warten zu lassen.
 Zwei weitere dieser Besuche beschäftigten Leiydán noch bis weit nach Mittag. Den vierten Gardisten traf sie vor der Tür des Kronsaals an, dem Raum, in dem der König sich mit dem Ehrengeleit beriet.
 »Feniêldor, schenkt mir einen Augenblick Eurer Aufmerksamkeit.« Leiydán trat an den Gardisten heran. Er war eine außergewöhnliche Erscheinung und ihr auf Anhieb sympathisch gewesen, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte. Seine blasse, silbrig weiße Haut war über und über mit Sommersprossen bedeckt. Selbst sein Handrücken und seine Finger waren in dieser Weise gezeichnet. Es nahm ihm etwas von seinem Strengen Aussehen, das allen Alben angeboren war und sich in ihrem sehnigen, schlanken Körperbau und den markanten Gesichtszügen ausdrückte. Das machte ihn interessant. Noch dazu war Feniêldor charismatisch und versteckte den Schalk nicht, der in seinen blassblauen Augen blitzte.
 »Wie kann ich Euch behilflich sein, Leiydán?«, erwiderte er freundlich und wandte sich ihr zu. Wieder trug sie vor, was seine Aufgabe sein und was von ihm erwartet werden würde. Auch er nahm es zwar mit Überraschung zur Kenntnis, aber auch mit dem Pflichtbewusstsein, das allen Mitgliedern der Garde zu eigen war.
 Erleichtert, dass ihre Aufgabe erledigt war, klopfte Leiydán an die Tür zum Kronsaal und trat nach Shándalas Aufforderung ein.
 Das Ehrengeleit war vollständig anwesend. Sie saßen um den Tisch, der übersät mit Schriftrollen und Dokumenten war. Elyria stand an der großen Landkarte, die ganz Silánduril abbildete und einen Teil der Wand einnahm. Shándala hatte sich auf halbem Wege zwischen der Karte und dem Tisch postiert.
 Er winkte sie mit einer kleinen Geste zu sich. Leiydán war sich der Blicke bewusst, die ihr folgten, als sie vor dem König hielt. Noch immer hatte sie nicht das Vertrauen aller im Palast. Einige sahen nur ihre roten Haare und ihre leicht kupferfarben getönte Haut und damit ihre Abstammung von den Feueralben, nicht aber auch ihre Abstammung von den Schneealben.
 Grundsätzlich war eine zweigverwurzelte Abstammung wie die ihre kein Anlass zum Misstrauen, obwohl zwischen fast allen Stämmen Krieg herrschte. Entschied sich ein Zweigwurzelalbe zu einem Leben bei einem Stamm, gehörte er zu diesem und wurde akzeptiert.
 Ihrer schwierigen Stellung im Palast lag ein politisches Desaster zugrunde, das die Stämme der Schneealben und der Feueralben vor wenigen Monden in ihren Grundfesten erschüttert hatte. »Sind sie unterrichtet?«, wandte sich Shándala an sie.
 Leiydán nickte. »Alle vier werden sich im Morgengrauen abreisebereit auf der Empfangsplattform einfinden.«
 »Sehr gut.« Shándala strich sich gedankenverloren einige Falten aus der Tunika, den Blick auf die Karte gerichtet. »Und Miránwen?«
 »Ist auf dem Weg.« Leiydán war froh, dass Shándala seine Kusine persönlich unterrichten wollte.
 »Leiydán, Du bist doch viel gereist, nicht wahr?« Elyria zog sie am Arm vor die Karte. »Wenn wir Adothien durchqueren, können wir in ihren Siedlungen einkehren?«
 »Nein.« Leiydán schüttelte den Kopf. »Das wäre zu riskant. Sie sind mit den Lichtalben verbündet und halten alle Albenstämme auf Abstand, die sich mit den Lichtalben angelegt haben. Nur die Waldalben hätten womöglich die Gelegenheit zu Handelsbeziehungen, wenn sie nicht versuchen würden, sich aus allem herauszuhalten.«
 »Und sie verabscheuen die Feueralben von allen Stämmen am meisten«, ertönte eine nasale Stimme am Tisch, die fast schon gelangweilt klang. »Eure Beteiligung an dieser Reise würde zu einem Problem werden.«
 Bevor sie etwas darauf erwidern oder Elyria, die sich schon vor Wut anspannte, ihre Bemerkung loswerden konnte, trat Shándala an den Tisch. Er maß Haldándor mit einem kühlen Blick. »Leiydán war nie ein Problem und wird auch niemals eines werden. Ich hoffe, ich habe mich deutlich ausgedrückt.«
 Ja, es hatte zu politischen Schwierigkeiten geführt, als Elyria den Seelenbund mit ihr eingegangen war. Leiydán hatte sich zu Beginn selbst oft genug gewünscht, sie niemals getroffen zu haben. Doch seit die Differenzen mit den Feueralben zumindest in einem Waffenstillstand beigelegt waren, hatte Leiydán ihren Platz gefunden. Und nicht nur das: Sie mochte ihr Leben an der Seite der Gardekommandantin der Schneealben und würde es für nichts auf der Welt jemals wieder aufgeben.
 Dass Shándala der spitzen Bemerkung des Beraters so vehement begegnete, erfreute sie. Nicht unbedingt, weil er der König war, sondern auch ihr Schwager. Seine Fürsprache und Wertschätzung, die er immer häufiger zeigte, verstärkten ihr Gefühl, im Palast zu Hause zu sein.
 »Verzeiht, ich meinte es nicht so, wie es womöglich klang«, entgegnete Haldándor mit einer Verbeugung in Shándalas Richtung.
 Elyria schnaubte laut. »Wann meint Ihr schon mal, was Ihr sagt?«
 »Schwester, wenden wir uns wieder der Karte zu.« Shándalas Stimme tönte mahnend, und so wirkte auch der Blick, mit dem er Elyria beinahe aufspießte.
 Auch Leiydán wandte sich wieder der Karte zu. »Haldándor hat insofern recht, als dass meine Anwesenheit die Adotha nervös machen würde. Ein Halt bei den Amazonen wäre sicherer.«
 »Gut. Dann nutzen wir diesen Aufenthalt, um unsere Vorräte aufzufüllen. Denn danach fliegen wir für gut fünfzehn Tage über Adothien. Da das Land nicht dicht besiedelt ist, werden wir problemlos unbewohntes Gebiet zum Rasten finden können.« Shándala fuhr mit dem Finger die Strecke ab, die sie mit ihren Lekornen in der Luft zurücklegen würden.
 Nachdem sie Adothien hinter sich gebracht hätten, würden sie noch einige Tage über Tyrvinium fliegen. Die Tyrvini waren ihnen wohlgesonnen, und dort würden sie ihre Vorräte noch einmal auffüllen können. Weiter südlich lag schon Marajeeda.
 »Auf dieser Karte sind nur die Hauptstädte und große, bedeutende Städte benannt.« Elyria deutete auf das dicke, bunt bemalte Pergament an der Wand. »In Marajeeda gibt es nur kleine Dörfer, die hier nicht eingezeichnet sind.«
 Andáwen erhob sich und ging zu einem Schrank. »Ich glaube, wir haben eine detaillierte Karte von Marajeeda. Gebt mir einen Moment.«
 Während sie in dem Schrank kramte und immer wieder Landkarten entrollte, um sie gleich darauf wieder zusammenzuwickeln, klopfte es an der Tür.
 »Eintreten!«, rief Shándala.
 Leiydán drehte sich neugierig um. Miránwen kam herein, Shándalas Kusine.
 »Ich grüße Dich.« Shándala lächelte sie herzlich an.
 Die Gardistin überragte alle im Raum um mindestens eine Handbreit. Auch auf Shándala blickte sie herab, als sie vor ihm hielt. »Ich grüße Dich ebenfalls, mein König.«
 Die Narbe, die sich von ihrer Nasenwurzel schräg über die Stirn bis zum Haaransatz zog, war ein ungewöhnlicher Anblick. Nur wenige Alben hatten Narben, da sie ihre Wunden in den meisten Fällen heilen konnten. Was hinter dieser Verletzung steckte und warum sie sichtbar geblieben war, hatte Leiydán noch nicht in Erfahrung bringen können.
 »Elyria, Leiydán, Neliáris und drei Ehrengardisten werden mich auf eine Reise begleiten.« Shándala fuhr unbeirrt fort, obwohl die Miene seiner Kusine undurchsichtig und nichtssagend wurde. »Du wirst uns ebenfalls begleiten.«
 »Eine Reise mit welchem Ziel?«
 »Marajeeda.«
 Jetzt durchbrach Überraschung die neutrale Miene der Albe. »Was um des Schicksals Willen haben wir dort zu tun?«
 Shándala legte eine Hand auf Miránwens Schulter und lächelte sie an. »Dort, meine liebe Kusine, haben wir nichts Geringeres zu tun, als des Schicksals Willen zu erfüllen.«
   Jalradeema
 Ächzend wischte sich Jalra den Schweiß von der Stirn, der ihr in die Augen lief und brannte. Noch einige Male trieb sie die Hacke in den trockenen Boden, bis sie für den Moment aufgab.
 Es war kurz nach Mittag und zu heiß für diese Art von Arbeit. Normalerweise half sie nach dem Frühstück auf den Feldern, doch heute war sie mit ihrer Mutter im Wald gewesen, um Holz für neue Harpunen zu schlagen.
 Die Luft drückte unangenehm auf sie nieder, angefeuert von der Sonne, die erbarmungslos brannte. Fliegen sirrten überall herum, und die Hälfte der Zeit schlug Jalra nach ihnen.
 Sie ließ die Hacke dort liegen, wo sie gleich weitermachen wollte, und lief zum Rand des Feldes. Ihre Kehle war kratzig, und gierig tauchte sie die Schöpfkelle in den Kessel. Das Wasser war warm und nicht mehr ganz frisch, aber es stillte ihren Durst.
 »Sieh mal, wer sich doch noch bequemt, heute zu helfen.«
 Diese herablassende Stimme erkannte sie überall. Sie drehte sich zu Haleeja um. »Mir war nicht bewusst, dass ich dir Rechenschaft abzulegen habe, wann ich auf den Feldern arbeite.«
 »Es gibt Gestaltwandelnde, die helfen jeden Tag.« Haleeja verschränkte die Arme vor der Brust. Jalra spürte ihren musternden Blick von Kopf bis Fuß. »Aber dafür bist du dir zu schade, was?«
 »Ich bin Jägerin«, erinnerte Jalra sie. »Wir haben nicht immer Zeit für die Feldarbeit, beschaffen aber den Fisch, den du isst.«
 »Du ruhst dich nur auf dem Ruhm deiner Mutter aus!«, fuhr Haleeja sie an.
 Überrascht blinzelte Jalra. Es war nicht die Art ihres Volkes, Streitereien öffentlich auszutragen. Haleejas Verhalten war beschämend, für sie beide gleichermaßen.
 »Du bist zu nichts gut, und wenn man dir ins Gesicht sieht, dann weiß man das sofort«, zischte Haleeja.
 Die Anspielung auf ihren Makel traf Jalra unvorbereitet. Ihre Gefühle konnte sie nur mühsam kontrollieren. Mit ihrer Wut flammte auch die Magie auf. Sie fühlte die Hitze des Feuers in sich aufsteigen und glaubte fast, dass der Schweiß auf ihrer Haut verdampfen musste, weil sich auch ihr Körper erhitzte. Jalra biss die Zähne aufeinander und konzentrierte sich auf das Wasser im Kessel. Sie stellte sich vor, wie sie es über sich schütten würde, um ihre Magie zu löschen. Langsam ebbte die Hitze in ihrem Blut ab.
 Sie hängte die Schöpfkelle zurück an den Kesselrand und drehte sich zu Haleeja um. »Was ist dein Problem? Ich habe dir nie etwas getan. Weshalb greifst du mich an?«
 »Lass deine nichtswürdigen Finger von meinem Sohn!«, fauchte Haleeja. »Er wird Akaleema heiraten.«
 »Ich weiß«, antwortete Jalra. Auch wenn es nicht klug war, konnte sie sich nicht verkneifen, was ihr auf der Zunge lag: »Das hat er mir erzählt.«
 Jetzt sah sie Haleeja die Wut deutlich an. Dass sie ihre Emotionen zeigte, war beleidigend, und reflexartig trat Jalra einen Schritt zurück.
 Doch Haleeja ging auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. »Du wirst nicht mehr lange so selbstgefällig hier herumstolzieren. Das schwöre ich dir bei meinen Zöpfen!«
 Der Wandler, der in der Nähe stehen geblieben war und sie beobachtete, kam nun auf sie zu. »Haleeja!«
 Jalra trat wieder einen Schritt zurück und schaffte es mit Mühe, ihr Gesicht neutral zu halten. Haleejas Verhalten brachte sie so aus dem Konzept, dass es ihr zusehends schwerfiel, ihre Magie in sich verschlossen zu halten. Vor Wut würde sie am liebsten die Hände zu Fäusten ballen, aber damit würde sie Haleeja den Gefallen tun, die Fassung zu verlieren – vor allen hier Anwesenden.
 »Du verhältst dich fragwürdig«, richtete Safankiir das Wort an Haleeja.
 Jalra war ihm dankbar für seine Unterstützung und trat noch einmal einen Schritt zurück.
 »Ich habe etwas Persönliches mit Jalradeema zu klären«, wandte sich Haleeja an den Wandler. Diesmal war ihr Gesicht frei von Emotionen. Aber ihre Fäuste waren geballt.
 »Du kennst sie nicht gut genug, als dass dir ein vertrautes Gespräch zustände.« Safankiir sah Jalra an. »Ist es nicht so?«
 Sie nickte. »So ist es.«
 »Ich halte eine Entschuldigung für angebracht«, richtete er das Wort an Haleeja.
 »Nicht an diesem Tag und auch an keinem anderen.« Haleeja warf Jalra noch einen feindseligen Blick zu, nahm ihre Hacke und lief auf das Feld.
 »Um was ging es bei eurem Streit?«
 »Um ehrlich zu sein, weiß ich das eigentlich gar nicht.« Sie nickte Safankiir höflich zu. »Danke dir für dein Eingreifen.« Dass es bei dem Streit wohl in erster Linie um Kasuul gegangen war, verschwieg sie lieber.
 Die Lust, mit Haleeja auf demselben Feld zu arbeiten, war ihr vergangen. Jalra ließ es hinter sich, und ihre Füße trugen sie in den Regenwald und zu der Stelle am Fluss, die ihr immer Frieden brachte. Erleichtert ließ sie sich auf ihrem Lieblingsfelsen nieder und schloss die Augen. Das Rauschen der Wassermassen schien auch den letzten Aufruhr fortzuspülen. Sie wurde ruhiger und erlaubte sich erst jetzt wieder, an das eben Geschehene zu denken.
 Wie hatte Haleeja das mit Kasuul und ihr herausgefunden? Nicht einmal Jalras Mutter oder Malifraa hatten es bemerkt.
 Doch das spielte keine Rolle mehr. Kasuul würde Akaleema heiraten. Was zuvor gewesen war, war unwichtig, solange niemand sie wegen dieser Liebschaft anklagen würde. Und das war das Letzte, was Haleeja tun würde, denn darauf würde der Verlust der Ehre folgen.
 Noch nie hatte irgendjemand ein böses Wort über Jalras Makel verloren. Heute war es das erste Mal gewesen. Jalra ballte die Hände zu Fäusten. Das Feuer in ihr loderte hoch, und sie kämpfte es erneut mühsam nieder. Sie unterdrückte den Impuls, mit beiden Händen auf den Felsen einzuschlagen, auf dem sie saß.
 Woher nahm sich Haleeja das Recht, ihr Ehre und Anstand abzusprechen, nur weil sie dieses Mal im Gesicht hatte?
 Sie durfte aufgrund ihrer Hautverfärbung nicht heiraten. Doch niemand hatte das Recht, sie deshalb zu beleidigen oder anzugreifen. Und weniger wert war sie deshalb auch nicht. Sie hatte nur eine andere, von den Gottheiten gegebene Aufgabe als ihre Mitwandelnden. Nie hatte ihr jemand das Gefühl von Minderwertigkeit gegeben – bis heute.
 Es hatte sie getroffen. Selbst der Marsch durch den Urwald hatte sie nicht vollkommen beruhigt. Immer noch pulsierte die Magie dicht unter der Oberfläche, und sie musste viel Kraft aufbringen, sie dort zu halten, um nicht die halbe Lichtung in Brand zu setzen.
 Es half jetzt nur noch eines. Sie streifte ihre Sandalen ab und hielt ihre Füße in das Flusswasser. Wieder stellte sie sich vor, wie das kühle Nass das Feuer in ihrem Blut löschte.
 Am Fluss zu sitzen und dem Rauschen zu lauschen, beruhigte ihr aufgewühltes Gemüt.
 Mit der Zeit wurde sie ruhiger, und ihre Vernunft übernahm wieder ihren Verstand. Sie hatte das Dorf ohne jegliche Waffen verlassen. Sowohl ihr Jagdmesser als auch ihr Kampfstab lagen in ihrer Schlafkammer.
 Würde sie ein wildes Tier angreifen, hätte sie nur ihre Tiergestalt, um sich zu verteidigen. Ein Leopard kam gegen beinahe alle anderen Raubtiere des Regenwaldes an.
 Sie atmete tief ein und lenkte ihre Gedanken in eine Richtung, die ihr ein gutes Gefühl vermittelte. Fröhlichkeit und Frieden. Sie dachte an ihre Nichten und Neffen, wie sie abends durch den Wohnraum tobten und die Familie erst zur Ruhe kam, wenn das Essen fertig war.
 Entspannt legte sie die Hände auf die Oberschenkel und betrachtete das Glitzern der Strömung. Das Wassergras neigte sich unter der Oberfläche gleichmäßig in eine Richtung.
 Die Magie war bald wieder fest in ihr Innerstes verschlossen. Sie spürte sie nur noch als Nachhall. Erleichtert atmete sie auf.
 Gleich darauf riss sie ein Kribbeln in ihrem Nacken aus ihrer entspannten Haltung. Irgendetwas oder irgendjemand war hinter ihr.
 Sie zwang sich, keine schnellen Bewegungen zu machen, und drehte sich langsam um, den Kopf gesenkt. Sie nahm die Gestalt zwischen den Bäumen wahr und das orangefarbene Fell mit den schwarzen Streifen. Es kribbelte plötzlich in all ihren Gliedern, und ihr Herz schlug deutlich schneller. Ihr Körper machte ihr unmissverständlich klar, dass sie sich in Gefahr befand.
 Jalra sammelte sich, um ihre Tiergestalt anzunehmen, da setzte der Tiger schon zum Sprung an.
 Reflexartig riss Jalra die Arme hoch. Ihre Magie explodierte in ihr, und ein Schrei drang aus ihrer Kehle. Flammen schossen aus ihren Handflächen. Die Macht raubte ihr für einen Moment die Sinne. Sie schaffte es nicht, die Hitze in sich zu beherrschen. Unkontrolliert loderte die Magie in ihr, und die Flammen aus ihren Händen trafen den Tiger.
 Sein prächtig schimmerndes Fell fing sofort Feuer. Das Jaulen und Schreien drang ihr bis in die Seele. Im Zentrum war das Feuer lila und fraß sich durch den Körper. Der Geruch von verbrannten Haaren und verkohltem Fleisch stach ihr in die Nase. Erschüttert wich sie zurück. Sie rutschte vom Felsen und fiel in den Fluss.
 Prustend und schnaubend tauchte sie auf und wischte sich das Wasser aus den Augen. Qualm stieg hinter den Felsen auf. Mit zitternden Händen zog sie sich am Gestein hoch und lugte darüber.
 Der Tiger war verkohlt, rauchte und stank. Er bewegte sich nicht mehr. Ihr drehte sich der Magen um, der Geruch trieb ihr die Galle in die Kehle. Die Schuldgefühle, ein Tier getötet zu haben, schmeckten bitter. Kein Marajeedi tötete ein an Land lebendes Tier. Niemals. Es war eins ihrer Gesetze.
 Sie hatte es soeben gebrochen. Ebenso wie das Gesetz der Magie, die verboten war.
   Shándala Erzblut
 Geräuschlos schloss Shándala die Schublade und wandte sich der Truhe zu, in der er seine Schuhe aufbewahrte. Er entnahm ihr zwei Paar schwarze Stiefel, die er anstelle seiner üblichen weißen mit den Stickereien in Gold und Kupfer tragen würde.
 Ein ansehnlicher Stapel Hosen, Hemden, Tuniken und Unterkleidung lag auf dem Tisch in der Mitte seines Ankleidezimmers. Die Dienerschaft hatte diese Kleidung für ihn besorgt, da er entschieden hatte, unterwegs nicht als König erkannt werden zu wollen. Also kamen seine weißen Hemden und Hosen nicht infrage.
 Stattdessen waren die gepolsterten Tuniken, die er unter seiner Rüstung tragen würde, hellgrau. Die Farbe hochrangiger Positionen in der Garde. Dazu lagen noch zwei Tuniken ohne Polsterung dabei. Vielleicht kam er in eine Situation, in der er verbergen musste, ein ausgebildeter Gardist zu sein. Er wollte auf alles vorbereitet sein. Diese beiden Kleidungsstücke stammten aus seiner üblichen Garderobe und waren fliederblau. Zwar befanden sich einige weiße Stickereien darauf, doch dies war leicht zu übersehen. Niemand würde ihn in dieser Aufmachung für den König halten, solange er Hose und Hemd in Hellgrau dazu trug.
 Er trat an das Fenster des Ankleidezimmers. Nicht einmal die eindrucksvolle Aussicht konnte ihn friedlicher stimmen. Er hatte seine Gemächer im Kronturm, wie auch die Königlichen vor ihm. Die anderen vier Türme des Palastes lagen unter ihm. Ein Gewirr aus Brücken und Plattformen verband die fünf Türme miteinander. Noch weiter unten im Kupfertal lag die Hauptstadt Tháral Váris. Die Anwesen konnte er nicht mehr im Detail ausmachen, nicht einmal die verschiedenen Farben der Turmdächer, die sichtbar machten, zu welchem der siebenundzwanzig Häuser ein Anwesen gehörte.
 Lange hielt es ihn nicht am Fenster, und er warf einen Blick auf das Mondstundenglas. Andáwen würde gleich in seinem Salon eintreffen, um eine letzte Angelegenheit zu besprechen.
 Den Tag hatte er damit zugebracht, Dinge abzuschließen, die keiner weiteren Überlegung oder Nachforschung bedurften. Er wollte Andáwen, der er den Vorsitz des Ehrengeleits übertragen hatte, nicht noch mehr Arbeit hinterlassen, als sie ohnehin haben würde.
 Die Reaktion des Ehrengeleits hatte ihn überrascht. Shándala war nicht davon ausgegangen, dass sie so wohlwollend auf seine Entscheidung reagieren würden. Insgeheim hatte er Machtkämpfe um den Vorsitz befürchtet.
 Womöglich hatten sie auch nur rational reagiert. Denn diese Situation erforderte Zusammenhalt. Es ging um das Überleben ihres Volkes, und alle mussten die persönlichen Belange zurückstellen. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass die Mitglieder seines Ehrengeleits dazu offenbar nicht nur bereit waren, sondern Andáwen ohne seine Aufforderung uneingeschränkte Unterstützung boten.
 Shándala hielt vor der langen Kommode aus Honigholz. Ihre geschwungenen Formen waren verziert mit jenen endlosen Knotenwindungen, die die Menschen Götterknoten nannten. Frustriert, weil ihn diese Unruhe nicht verlassen wollte, zählte er noch einmal alle Hemden und Hosen. Jalradeemas Gesicht ging ihm nicht aus dem Kopf. Shándala fragte sich, warum ausgerechnet Jalradeema jene Feuermagierin war, die ihnen helfen würde. Was bezweckte das Schicksal damit?
 Als Marajeedin war es ungewöhnlich, dass sie die Gabe der Magie besaß. Sie war bei diesem Volk selten geworden, seit sie diese Macht fürchteten und Magiebegabte verstießen.
 Hatte Jalradeema ihre Magie also all die Sommer verborgen? Hatte sie heimlich gelernt, sie zu kontrollieren? Und wie hatte sie von dem Metall erfahren?
 Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. »Tretet ein!« Er wandte sich der Tür zu.
 Sie schwang auf, und Eríldor, einer seiner persönlichen Diener, erschien. »Mein König, Andáwen wartet ihm Salon.«
 Shándala deutete auf den Stapel Kleidung. »Bitte verstaut meine Garderobe, lasst jedoch einen Satz liegen, den ich morgen früh anlegen kann. Und fettet meine Rüstung bitte noch ein.«
 »Sehr wohl, König Shándala«, antwortete Eríldor und deutete eine Verbeugung an, als Shándala an ihm vorbei durch die Tür ging.
 Er drehte sich noch einmal um. »Eríldor?«
 Schon mit einem gewachsten Leinenbeutel in der Hand drehte sich der Diener zu ihm um. »Mein König?«
 »Ihr seid morgen früh selbstverständlich von Euren Pflichten entbunden. Ich bin mir sicher, dass Ihr Euch von Feniêldor verabschieden und bei seinem Aufbruch dabei sein möchtet.«
 Das ehrliche Lächeln, das Eríldor ihm schenkte, war ihm Antwort genug. Shándala durchquerte sein Schlafgemach und nahm die Treppe, die in der Außenmauer des Turmes von ganz unten nach ganz oben führte. Sein Schlafgemach befand sich unter dem bauchigen, blattförmigen Dach des Turmes. Der Salon lag fast ganz unten. Es dauerte seine Zeit, bis er die sechshundert Treppenstufen hinuntergelaufen war.
 Andáwen saß in einem Sessel und hatte den Blick auf eine Vitrine gerichtet, in der sich die Holzfiguren befanden, die er erst kürzlich erworben hatte. »Ich grüße Euch«, richtete Shándala das Wort an seine engste Vertraute unter den Mitgliedern des Ehrengeleits. Sie war eine der wenigen, die bereits seinem Vater beratend zur Seite gestanden hatten.
 »Mein König«, grüßte Andáwen, erhob sich und deutete eine Verbeugung an.
 Mit einer Geste, die sie zum Hinsetzen einlud, ließ Shándala sich in den Sessel ihr gegenüber nieder. »Es war ein langer Tag, und mir ist bewusst, dass Ihr Euch die Zeit der Nachtruhe ebenso herbeisehnt wie ich, um etwas gedanklichen Frieden zu finden. Doch es gibt noch etwas Wichtiges zu besprechen.«
 Sie schob ihren schwarzen Zopf über die Schulter, der im Schein der Glassonnen unter der hohen Decke bläulich schimmerte. »Ich ahne, worauf Ihr hinauswollt.«
 Vermutlich hatte sie sich den Tag über mit derselben Problematik beschäftigt, die ihn so ruhelos machte. Andáwen war weitsichtig. Schon immer hatte er sich darauf verlassen können, dass sie auch jene Dinge in Betracht zog, die nicht offensichtlich auf der Hand lagen. »Es geht um meine Rolle in diesem Unterfangen«, schilderte Shándala. »Ich frage mich, warum ausgerechnet ich vom Schicksal mit dieser Aufgabe bedacht worden bin.«
 »Das frage ich mich allerdings auch«, stimmte Andáwen zu. Gleich darauf hob sie in einer entschuldigenden Geste die Hand. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass Ihr für diese Aufgabe nicht geeignet wäret.«
 Lachend lehnte Shándala sich in die Lehne zurück. »Wir kennen einander gut genug, Andáwen. Mir ist bewusst, dass Ihr das nicht denkt.«
 »Es geht mir nur um die Auswirkungen, die diese Angelegenheit womöglich haben könnte.«
 Shándala nickte ihr zu. »Es wird uns in eine schwierige politische Lage bringen.« Das Gewicht der Erkenntnis, die ihm im Laufe des Tages gekommen war, lastete auf seinen Schultern. Der Druck der drohenden Konsequenzen wuchs, bis er das Gefühl hatte, die ganze Welt drängte ihn nieder. »Die anderen Stämme wissen nichts von diesem Metall und den Kräften, die ihm innewohnen. Sie werden es nicht gut auffassen, wenn sie davon hören, dass ich es gefunden habe.«
 »Sobald Ihr von dieser Feuermagierin erfahren habt, wo sich das Metall befindet, werden wir die Kronhäuser der anderen Stämme unterrichten müssen. Sie werden uns sonst unterstellen, das Metall nur für uns allein zu beanspruchen.«
 »Wir sind stärker, wenn alle fünf Stämme über das Metall verfügen. Das ist so klar wie die Winterluft. Wir Schneealben allein können diesen Krieg gegen die Formóri nicht gewinnen.« Shándala hob die Hand und strich die Falten seiner Tunika glatt. Das Schicksal hatte ihn mit einer Aufgabe betraut, die auf den zweiten Blick nicht nur größer, sondern auch wesentlich komplizierter war.
 »Entsendet einen der Gardisten, sobald Ihr den Fundort kennt. Er soll mir Bericht erstatten und mir alle nötigen Informationen überbringen, sowie Eure Wünsche, wie ich weiter vorzugehen habe.« Sie blickte ihn ernst aus ihren blaugrauen Augen an. »Wie, glaubt Ihr, reagieren die Königlichen der anderen Stämme?«
 »Das hängt vom Fundort ab. Wenn das Schicksal mit uns ist, finden wir es im Norden. Das Land wird von niemandem beansprucht, und es gäbe keinerlei Schwierigkeiten, sich über den Abbau einig zu werden.«
 »Nun«, seufzte Andáwen, »dann bleibt nur zu hoffen, dass der Weg des Schicksals so geradlinig verläuft.«
 Shándala nickte bekräftigend. Seine Intuition gab ihm jedoch vor, dass es längst nicht so einfach werden würde, wie sie sich das wünschten. Welche Umwege und Irrwege würden ihn auf dieser Reise ereilen?
  
 ***
  
 Shándala hatte die Empfangsplattform noch nie so bevölkert vorgefunden wie an diesem Morgen. Er entdeckte Feniêldor, der dicht neben seinem Seelengefährten Eríldor stand. Die Tochter der beiden, eine gefeierte Sängerin mit einer Stimme so rein und klar wie die Morgenluft, stand vor ihren Vätern und hatte ihnen je eine Hand auf die Schultern gelegt.
 Shándala lief auf seine Kusine zu. Sogar Tante Ravánril war hier. Üblicherweise hielt sie nichts von ihren Pflichten als Klingenhauptoffizierin ab. Doch die Abreise ihrer Tochter, der Nichte und des Neffen schien ihr Grund genug.
 »Shándala«, grüßte sie ihn und fasste ihn am Oberarm. »Auch wenn Du nicht sagen kannst, was es mit eurer Reise auf sich hat, glaube ich fest daran, dass ihr alle des Schicksals Willen ausführen werdet.«
 Lächelnd legte Shándala seiner Tante die Hände an die Oberarme, wo ihre Rüstung ihm ein wenig Platz ließ. »Ich danke Dir für diese bestärkenden Worte.«
 Elyria stieß Tante Ravánril mit der Schulter an. Drachenleder prallte an Drachenleder. »Keine Sorge, ich bringe Dir Deine Tochter und Deinen Neffen in einem Stück zurück.«
 Während Ravánril Elyrias Arm tätschelte, sagte sie: »Sieh nur zu, dass auch Du wieder heil hier ankommst, Elyria.«
 »Wenn nicht ich, wer dann?«
 Ravánril blickte Elyria überraschend ernst an. »Dein Onkel wäre stolz auf Dich.« Sie drehte den Kopf und erwiderte Shándalas Blick. »Und auf Dich auch, mein König.«
 Schmunzelnd ob der Anrede, die von ihr immer wie eine Neckerei klang, nahm er ihre Worte an.
 Er hob den Kopf, als das erste geflügelte Einhorn am Rande der Plattform landete. Das Lekorn schimmerte schwarz wie die Nacht und gleichzeitig silbrig wie das Mondlicht. Die buschige Mähne, die ihm über die Brust bis zu den Vorderbeinen wuchs, nahm ihm etwas von der Eleganz, die Pferde dieser schlanken Statur sonst innehatten. Die gewaltigen Schwingen falteten sich mit einem Rascheln zusammen.
 Feniêldor begrüßte sein Flugtier mit einem sanften Klaps auf den Hals, ehe er den Hengst sattelte. Er nahm seine Bündel entgegen, die Eríldor ihm reichte, und schnallte seine Habe am Sattel fest.
 Shándala drehte sich um und sagte über all die leisen Abschiedsgespräche hinweg: »Lasst es uns nicht hinauszögern. Wir sollten aufbrechen.«
 Dies hatte zur Folge, dass letzte Umarmungen ausgetauscht wurden und geflüsterte Abschiedsworte erklangen.
 Shándala sah zu Feniêldor, der sich sittsam, wie es sich geziemte, von seinem Seelengefährten verabschiedete. Doch ihre Körpersprache sagte, dass der sanfte Kuss niemals genügte, um ihre Gefühle füreinander auszudrücken.
 Vielleicht hätte er darauf bestehen sollen, dass nur jene sie begleiteten, die ungebunden waren?
 Doch nun war es zu spät. Elyrias Auswahl war weise und gut durchdacht. Zwei Elementgardistinnen, zwei Klingengardisten und ein Bogenschütze, hinzu kamen Elyria, Leiydán und er selbst. Wer wollte sich ihnen in den Weg stellen?
 Die Angehörigen zogen sich nach und nach zurück, und schließlich blieben die acht Gefährten übrig. Alle trugen gepolsterte Tuniken in den Grautönen, die ihnen zustanden, dazu ihre Rüstungen aus Drachenleder in ihrer jeweiligen Hausfarbe. Alle Rüstungen zierte das Wappen des Hauses Kaláris, das auch gleichzeitig das Wappen der Schneealben war. In strahlendem Weiß leuchtete es auf jeder Brust. Es war das einzige Element, dass alle Mitglieder der Garde zu einer Einheit verband.
 Gekreuzte Klingen auf dem Rücken und Wurfmesser in einer Halterung quer über der Brust vervollständigten das kriegerische Bild seiner Gefährten. Yorándril trug zusätzlich einen Kriegsbogen und Köcher voller Pfeile in den Händen, die er an den Sattel seines Lekorns schnallen würde.
 Zufrieden mit der Optik seiner Eskorte blickte Shándala wieder in den Himmel. Seine Lekornstute Nachtschimmer setzte gerade zum Landeanflug an. Ihr folgten die weißen oder schwarzen Tiere der anderen.
 Nacheinander landeten die geflügelten Einhörner, um sich mit ihren Schwingen nicht gegenseitig zu behindern. Sie sattelten ihre Tiere und zurrten ihre Habe an den Riemen und Halterungen fest. Als alles festgebunden war, saßen sie auf.
 »Bereit?« Er blickte jeden der sieben Alben eindringlich an, bis er ein Nicken zur Antwort erhielt.
 Shándala gab Nachtschimmer gedanklich den Befehl zum Abflug. Das Lekorn trabte an, beschleunigte in den Galopp und breitete mit einem Rauschen die Flügel aus. Shándala packte den Sattelknauf mit beiden Händen, gefasst auf den ersten Flügelschlag, der ihn immer beinahe vom Rücken des Tieres schleuderte. Er unterdrückte ein Ächzen, als Nachtschimmer das Ende der Plattform erreichte und mit ausgebreiteten Flügeln in die Tiefe stürzte.
 Keine der Plattformen des Palasts war lang genug, um den Lekornen einen bequemen Start zu ermöglichen, weshalb die Reiter einen robusten Magen haben mussten.
 Shándala spürte das unangenehme Gefühl in seinem Bauch, als es erst einmal steil hinabging, bis die mächtigen Flügelschläge den Fall auffangen konnten. Er löste eine Hand vom Sattelknauf und klopfte seiner Gefährtin beruhigend auf den Hals, die ihm ihre Gedanken übermittelte und sich für seine vorübergehende Übelkeit entschuldigte.
 Endlich stiegen sie auf, und die Stockwerke der Palasttürme sausten an ihm vorbei, bis sie auch die blätterförmigen, fliederblau gedeckten Dächer mit den goldenen Zierelementen unter sich ließen.
 Das Wetter war ihnen gewogen. Es war zwar bitterkalt, und schon jetzt trieb ihm der eisige Flugwind die Tränen in die Augen, doch der Himmel war klar und blau. Sie würden zumindest an diesem Tag nicht nass werden.
 Elyria hatte ausgerechnet, dass sie vierzehn Tage benötigen würden, bis sie Amazonien erreicht hatten. Erst einmal würden sie neun Tage an der Küste Andaláans entlangfliegen. Es blieb zu hoffen, dass es sich zeitlich so ausging, zumindest in ein oder zwei Städten Halt machen zu können, um den Proviant aufzufüllen.
 Die verbliebenen Tage würden sie an der Küste Liándlors entlangfliegen. Die Lichtalben waren ihnen seit einigen Dekaden zwar nicht mehr feindlich gesonnen, doch Verbündete waren sie auch nicht. Es war zu riskant, in einer ihrer Städte einzukehren. Sie würden also mindestens fünf Tage mit dem auskommen müssen, was sie mit sich trugen. Ebenso verhielt es sich mit einem Großteil der zweiten Etappe.
 Tief über den Hals Nachtschimmers gebeugt, führte Shándala seine Eskorte an. Die Berge des Eisrückens zogen langsam unter ihnen vorüber, und die Sonne wanderte ebenso gemächlich über den Horizont.
 Als sie zur Mittagsstunde am höchsten stand, machte Shándala ein Tal aus, in dem ein winziger Bergsee wie eine blaue Glasperle in der Sonne glitzerte. Er gab Nachtschimmer das Kommando zu landen.
 Er war schon viele Dutzend Sommer nicht mehr solch eine lange Strecke geflogen und konnte sich das erleichterte Seufzen nicht verkneifen, als er von Nachtschimmers Rücken glitt. Als ihn der Gedanke seiner Freundin traf, lachte er.
 Elyria, die soeben abgesessen war, sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.
 »Nachtschimmer hat festgestellt, dass ich mich zu sehr an die Bequemlichkeit der Polstermöbel im Palast gewöhnt habe.« Shándala entschied, sein Unwohlsein nicht zu verbergen, und bewegte seine steifen Glieder.
 »Da hat sie wohl nicht ganz unrecht.« Elyria konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, das Shándala gerade noch sah, als er sich nach hinten drehte, um seinen Rücken zu dehnen.
 »Gebt mir eure Flaschen. Ich fülle Wasser auf.« Auffordernd streckte Neliáris die Hand nach den ledernen Gefäßen aus, die sie an langen Riemen über der Schulter trugen.
 »Ich helfe Euch«, bot Alválion an und gemeinsam liefen die beiden zum Ufer des Bergsees.
 »Zeit zum Austreten!«, rief Elyria den Verbliebenen zu.
 Ein wenig erstaunt sah Shándala seiner Schwester und den Gardista nach, wie sich alle für sich eine kleine Baumgruppe suchten, die ihnen Sichtschutz bot. Er hatte die Garde vor knapp zweihundert Sommern für eine kurze Zeit angeführt, bevor er den Thron bestiegen hatte. Inzwischen schien ihm entfallen zu sein, wie das Leben als Gardist gewesen war und dass freie Entscheidungen darin eher selten vorkamen. Er erinnerte sich erst jetzt wieder daran, wie oft er von seinem Onkel den Befehl erhalten hatte, sich zu erleichtern.
 Womöglich war er tatsächlich zu bequem geworden und hatte den Palast zu selten verlassen. Nachdenklich lief er zu einer Baumgruppe, um Elyrias Befehl ebenfalls nachzukommen.
 Als er zurück war, hatte Miránwen Brot und Käse ausgepackt, ebenso wie einiges an Gebäck. Shándala war erfreut, Honigküchlein vorzufinden. Waren sie das Abschiedsgeschenk der Köchin?
 Er aß zügig, spülte den letzten Bissen mit einem kräftigen Schluck Wasser runter und räusperte sich. Sofort hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Gefährten. »Nun will ich euch Grund und Ziel unserer Reise nennen.« Bevor Shándala seinen Gefährten von der Vision berichtete, forderte er ihr Stillschweigen über alles, was diese Reise betraf.
 »Vor einigen Tagen sandte mir das Schicksal eine Vision. Ich sah eine Marajeedin, die mir von einem Metall berichtete, das eine umgekehrte Wirkung jenes Metalls hat, mit dem die Formóri uns verletzen können.« Während er sprach, beobachtete er die Mienen seiner Gefährten. Ihre kühle Beherrschtheit wich nur langsam, als erlaubten sie sich nicht, die Hoffnung zu fühlen, die seine Worte in ihnen auslösen mussten.
 »Du meinst, wir können die Formóri damit ebenso verletzen? Ihnen Wunden zufügen, die nicht heilbar sind?« Miránwen beugte sich vor und ließ ihn nicht aus den Augen.
 Shándala nickte lächelnd. »So ist es.«
 »Deshalb sind wir auf dem Weg nach Marajeeda. Um diese Frau zu treffen, damit sie uns sagen kann, wo sich das Metall befindet?«, hakte Neliáris nach.
 »Nicht nur das«, entgegnete Shandala. »Normales Feuer kann dieses Metall nicht schmelzen. Wir brauchen magisches Feuer, damit ich es schmieden kann.«
 Etwas von der Zuversicht, die sich in ihre Mienen stahl wie das erste Licht des Morgens, verblasste schon wieder. Miránwen schüttelte leicht den Kopf. »Welch eine Wendung!«
 »Jalradeema, die Marajeedin aus meiner Vision, ist eine Feuermagierin«, beeilte sich Shándala zu sagen. »Sie wird uns helfen.«
 Das erweckte die Hoffnung wieder. Bald glitzerte sie in den Augen seiner Gefährten. Er spürte beinahe die Leichtigkeit, die sie ergriff, und nickte lächelnd. »Wir sind noch nicht verloren.«
 Für eine Weile legte sich Schweigen über sie, und Shándala ließ ihnen Zeit, das eben Gehörte zu verarbeiten, es von allen Seiten zu betrachten und zu bewerten.
 Miránwen war jene, die die Stille brach: »Wissen die anderen Stämme schon davon?«
 »Nein. Sobald wir erfahren haben, wo sich die Metallader befindet, wird einer von euch mit einer Nachricht zum Palast zurückkehren. Andáwen weiß, wie sie zu verfahren hat.«
 »Das wird in einem Krieg aller Albenstämme enden. Diesmal werden sich selbst die Waldalben und die Nachtalben nicht heraushalten.«
 Shándala blickte zu seiner Schwester, deren Stimme düster geklungen hatte. Und auch ihr Gesicht wirkte wie eine Gewitterwolke, die sich in einem Tal festgesetzt hatte. »Ich vertraue darauf, dass uns Alben das Überleben wichtiger ist, als unsere ewigen Konflikte und Kriege untereinander aus falscher Tradition heraus aufrechtzuerhalten.«
 Zustimmend nickte Yorándril. »Das klingt vernünftig.«
 Seine Zustimmung war wenig ermutigend. Yorándril war derjenige unter ihnen, der über das geringste Gespür für Politik verfügte.
 Das sah auch Elyria so, die dem Gardisten einen beinahe mitleidigen Blick zuwarf, bevor sie sich wieder an Shándala wandte. »Du neigst sonst nicht zu Gutgläubigkeit, Bruder«, sagte sie frei heraus. »Ich hoffe, dass Du recht behältst, glaube aber nicht daran.«
 »Als würden die Feueralben im Krieg gegen die Lichtalben auch nur einen Waffenstillstand in Erwägung ziehen, geschweige denn ein Bündnis. Sie bekriegen sich mit ihnen schon so lange, dass niemand mehr weiß, was einst der Auslöser gewesen war«, warf Miránwen forsch ein.
 Bei der Erwähnung der Feueralben hielten alle in der Bewegung inne. Miránwen verzog den Mund und warf Leiydán einen Seitenblick zu. »Entschuldigt, meine Worte waren zu hart.« Ihre Stimme hatte allerdings keinen entschuldigenden Tonfall.
 »Keineswegs«, antwortete Leiydán. »Ich kann Eure Worte bestätigen. In mir fließt immerhin Blut der Feueralben. Wenn nicht ich, wer sonst sollte wissen, wie sie sein können?«
 Bevor noch ein handfester Streit aus der Unterhaltung werden konnte, erhob sich Shándala und brachte damit alle zum Schweigen. »Wir sollten das große Ganze sehen. Das Ziel, das wir am Ende erreichen wollen«, sagte er ernst. »Uns über folgende Konflikte schon jetzt den Kopf zu zerbrechen, nützt keinem. Eher sollten wir einen Schritt nach dem anderen tun.« Er schmunzelte leicht und fügte an: »Ein stetes Fortschreiten, Schritt für Schritt, wird uns voranbringen. Ehe ich mir noch bei einem Hechtsprung einen Muskel zerre.«
 Lachend erhoben sich seine Gefährten, und die niedergeschlagene Stimmung flog zumindest für den Augenblick davon.
 Neliáris drückte seinen Arm, als sie an ihm vorüberlief, und lächelte ihn herzlich an. »Solange Du noch nicht Deinen Humor verloren hast, sollten wir Hoffnung im Herzen haben, mein König.«
   Jalradeema
 Jalra riss die Augen auf. Eine Gestalt war über sie gebeugt und packte sie am Arm.
 »Es brennt!« Es war ihr Vater, der sie rüttelte. »Schnell, wir müssen Wasser holen.«
 Schlagartig wach, richtete sie sich auf. Dabei fiel etwas in der Dunkelheit zu Boden. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie erkannte, was es war: der Edelstein. Sie hatte ihn am Abend aus der Kiste genommen, um ihn zu betrachten. Darüber musste sie eingeschlafen sein. Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Stein, und als sie ihn fand, schob sie ihn unter die Matratze.
 »Komm!« Ihr Vater zog sie ungeduldig auf die Beine.
 Mit rasendem Herzen stolperte Jalra aus ihrer Schlafkammer. Im Wohnraum war es duster, nur eine Kerze auf dem Herd spendete Licht. »Wo brennt es?«
 »Bei Haleeja im Garten!«, rief ihr Vater über die Schulter, während er sich den Kessel mit Frischwasser zum Kochen griff. Er rannte damit aus der Hütte.
 Ohne noch weiter Zeit zu verschwenden, nahm sich Jalra den letzten Eimer aus der Ecke. Ihre Geschwister mussten alle schon losgerannt sein.
 Als sie von der Veranda sprang, sah sie das bedrohliche, orangerote Flackern gegenüber. Offenbar brannte nicht der Pfahlbau, denn der Schein des Feuers war weiter links und mehr breit als hoch. Waren das die Schuppen im Garten?
 Noch für einen Moment wirkte der Anblick wie ein schlechter Traum, nicht real. Dann holte sie Luft, und der Rauch kratzte sie in der Kehle. Jetzt hörte sie auch das Knistern über die Rufe ihrer Mitwandelnden.
 Wie konnte in dieser Schwüle etwas Feuer fangen? Jalra rannte über Stock und Stein. So etwas war in ihrem Dorf noch nie passiert, solange sie denken konnte.
 Im Regenwald war es noch dunkler, und sie verlangsamte ihr Tempo, um nicht über eine Wurzel oder einen abgebrochenen Ast zu fallen. Die vor Feuchtigkeit schwere Luft machte ihr das Atmen nicht leicht.
 Sie war noch nicht am Fluss angekommen, als ihre Geschwister ihr mit vollen Eimern entgegenkamen. Jalra sprang zur Seite und ließ sie vorbei. Malifraa verbarg ihren Schrecken kaum und rief ihr zu, sich zu beeilen. Jalra sah ihnen kurz nach, bevor sie weiterlief.
 Keuchend kam Jalra am Flussufer zum Stehen, bückte sich und tauchte den Eimer in die Strömung. Sie riss ihn bis zum Rand gefüllt wieder heraus und rannte ins Dorf zurück, geradewegs in Haleejas Garten. Sie goss den Inhalt über die schwelenden Überreste des Feuers. Es zischte, und noch mehr Rauch stieg auf, der sie in die Nase biss.
 Überall lagen Eimer und Kessel. Fast alle Bewohner des Dorfes standen vor oder im Gemüsegarten.
 »Den Gottheiten sei Dank!«, seufzte Jalras Mutter einige Schritte entfernt und machte eine schnelle Geste mit beiden Händen, als wollte sie die ganze Welt umarmen.
 Haleeja stieß ihre Mutter hart vor die Schulter. Sie taumelte und verlor fast das Gleichgewicht.
 »Mutter, sie hat uns geholfen!« Kasuul zog seine Mutter von Jalras zurück.
 Fassungslos starrte Jalra die Frau an, die ihr den Blick zuwandte. Der Hass in ihren Augen jagte Jalra einen Schauer über den Rücken.
 »Die Gottheiten hatten hiermit nichts zu tun!« Haleejas Stimme klang schrill. »Das war kein natürliches Feuer.«
 Für einen Herzschlag stand die Welt still. Jalra blinzelte. Das war ein böser Traum. Sie würde gleich aufwachen und ausgestreckt auf der Matratze in ihrer Schlafkammer liegen. Das konnte alles nicht wahr sein!
 »Was meinst du damit?«, fragte Kasuul verwirrt.
 »Magie hat dieses Feuer entzündet«, antwortete Haleeja ihm jetzt kontrollierter und schob ihn hinter sich. »Und ich weiß, wer das war.«
 »Was redest du da?«, fragte Malifraa, und die Wut färbte ihre sonst so fröhliche Stimme dunkler. »Der Rauch vernebelt deinen Verstand!«
 Mit einer ungeduldigen Geste schob Haleeja Malifraa aus dem Weg und trat auf Jalra zu. Ein Funkeln erschien in ihren Augen. Ein Zeichen von Triumph?
 »Jalradeema hat Magie in sich. Sie hat das Feuer damit entfacht.« Jetzt war Haleejas Stimme ruhig und voller Vernunft.
 Jalra sah ins Gesicht ihrer Mutter, die darum kämpfte, es ausdruckslos zu halten. »Dich haben die Gottheiten verlassen!«, entfuhr es Fayleema, und sie versuchte, Haleeja von Jalra fortzuziehen.
 »Nein!« Haleeja entwand sich dem Griff und starrte Fayleema anklagend an. »Dich haben die Gottheiten verlassen. Vor achtundzwanzig Sommern, als du dieses Kind geboren hast.« Sie deutete auf Jalra, und die anklagende Geste fuhr Jalra direkt ins Herz.
 Zu ihrem Entsetzen stand Djaphima mit einem Eimer in der Hand neben der Veranda. Die Seelenmutter würde Haleeja doch nicht etwa Glauben schenken?
 Jalra kam es vor, als sähe sie diese Situation aus weiter Ferne. Als wäre sie nur eine Zuschauerin und nicht beteiligt. Dabei ging es hier um sie. Um ihr Leben.
 »Haleeja, diese Anschuldigung ist schwerwiegend.« Djaphima sprach ruhig und klar. »Hast du Beweise für das Vergehen, das du Jalradeema anlastest?«
 »Sie hat einen Edelstein eingetauscht«, antwortete Haleeja prompt. »Als die adothischen Handelsschiffe vor zwei Wochen hier waren. Ich habe es gesehen.«
 Schweigen senkte sich über alle Anwesenden. Jalra spürte alle Blicke auf sich. Sie zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Natürlich glaubte niemand, was Haleeja sagte. Es war allgemein bekannt, dass sie Jalras Mutter und die ganze Familie hasste. Sie redete häufig schlecht über sie, was Haleeja selbst einen schlechten Ruf eingebracht hatte.
 »Sie hat ihn irgendwo versteckt. Bestimmt in ihrer Kammer. Ich verlange, dass meiner Anklage nachgegangen wird.« Haleeja stemmte die Hände in die Seiten und sah Djaphima abwartend an.
 Die Seelenmutter seufzte, stellte den Eimer ab und drehte sich um. »Ilashkad, solch eine Entscheidung können nur wir gemeinsam treffen.«
 Auch das Dorfhaupt war gekommen, um das Feuer zu löschen. Jalra wollte auflachen ob so vieler Zufälle.
 Hatte Haleeja sie gesehen, als sie mit dem Händler gesprochen hatte? Und auch den Edelstein, der heimlich in ihrem Beutel gelandet war?
 Es war die einzige Erklärung. Und dann hatte Haleeja diesen Plan ausgeheckt. Sie hatte Feuer in ihrem eigenen Garten gelegt, um Jalra die Schuld zu geben. In Anwesenheit aller brachte sie jetzt ihre Anschuldigung vor, und Djaphima und Ilashkad hatten keine andere Wahl, als ihr nachzugehen. So wollte es das Gesetz. Ihre Unschuld konnte nur bewiesen werden, wenn kein Edelstein gefunden werden konnte. Denn dass das kein magisches Feuer gewesen war, weil es im Kern nicht violett gebrannt hatte, konnte sie nicht sagen, ohne sich selbst zu verraten.
 Hätte sie das Feuerauge nur gestern Abend wieder in die Kiste mit dem doppelten Boden gelegt!
 Ilashkad sah Jalra ernst an. »Wenn du nichts zu verbergen hast, erlaubst du eine Durchsuchung deiner Schlafkammer.«
 Was für eine Wahl hatte sie? Sie wollte etwas verbergen, aber verweigerte sie jetzt, war das ein Eingeständnis ihrer Schuld. Sie nickte Ilashkad zu. Plötzlich fiel ihr das Atmen wieder schwer, aber nicht wegen der Hitze oder des Rauchs.
 »In Ordnung«, sagte Ilashkad zu Djaphima. »Geh mit mir.« Er deutete auf Jalras Mutter. »Fayleema, du kommst mit und bezeugst, dass alles rechtens ist.«
 »Natürlich«, antwortete Fayleema. Bevor sie dem Dorfhaupt und der Seelenmutter in Richtung des Pfahlbaus folgte, sah sie zu Jalra zurück und lächelte sie so sicher und liebevoll an, dass es Jalra das Herz brach.
 Sie wusste, dass dies das letzte Lächeln ihrer Mutter war, das je an sie gerichtet sein würde. Ihre Hände begannen zu zittern, und sie machte einen Schritt zurück, als Malifraa zu ihr kam und sie am Arm nehmen wollte.
 »Lasst uns hinübergehen«, sagte ihr Vater leise.
 Jalra wandte ihm den Kopf zu und sah die Angst in seinen Augen. Er ahnte es. Er ahnte, dass sie ihre Familie ins Verderben stürzen würde, auch wenn er nie etwas von ihrer Magie gewusst haben konnte.
 Sie folgte ihnen. Es fühlte sich an, als liefe sie ihrem sicheren Tod entgegen. Nein, nicht dem Tod. Es würde schlimmer sein. Wäre sie tot, müsste sie nicht Schande, Scham und Schuldgefühle ertragen.
 Sie kamen in den Garten ihres Pfahlbaus, als Fayleema hinter Djaphima und dem Dorfhaupt im Haus verschwand.
 Auch Haleeja war ihnen in den Garten gefolgt. Und Kasuul. Er stand neben seiner Mutter, sein Gesicht frei von Emotionen. Er suchte Jalras Blick, doch sie kehrte ihm den Rücken zu.
 Jalra konzentrierte sich auf ihre Atmung und ignorierte ihr rasendes Herz. Das Blut jagte durch ihren Körper, als wollte es vor dem fliehen, was unweigerlich geschehen würde.
 Angst war nie hilfreich dabei, ihre Magie verborgen zu halten. Sie spürte das Brennen des Feuers in sich wie die schwüle Nachtluft auf ihrer Haut. Sie musste stark bleiben und das Feuer zurückhalten. So wie schon ihr ganzes Leben lang.
 Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, in der sie in der mondhellen Nacht im Garten standen. Dann erschien Djaphima, hinter ihr Ilashkad, und als Letztes trat Fayleema aus dem Haus.
 Das Gesicht ihrer Mutter schien aus Stein zu bestehen. Ihre Augen streiften Jalra, doch sie sah sie nicht an. Sie sah Jalras Vater an, der lang gezogen ausatmete.
 Djaphima hob die Hand. Aus ihrer Faust baumelte eine goldene Kette, an der das Feuerauge in seiner goldenen Fassung hing. Selbst das kühle Mondlicht ließ den Edelstein feurig rot erstrahlen. »Die Anschuldigung ist bestätigt.«
 »Was um der Gottheiten Willen?«
 Sie spürte das Zischen Malifraas. Ihre Schwester stand direkt hinter ihr, und ihr Atem streifte Jalras Schulter.
 »Ich habe es immer gewusst«, erhob Haleeja ihre anklagende Stimme. »Sie hat Magie in sich!«
 »Ob sie sich auch dieses Verbrechens schuldig macht«, wandte sich Djaphima mahnend an Haleeja, »werden wir nicht heute Nacht ermitteln. Das Ritual, das Magie enttarnen kann, findet in fünf Tagen statt.«
 Mit einer autoritären Geste sagte Ilashkad: »Jetzt begeben sich alle wieder in ihre Häuser. Wir wollen noch etwas Ruhe finden.«
 Jalra sah, wie ihre Familie auf die Veranda stieg und nacheinander im Haus verschwand. Unschlüssig blieb sie allein im Garten zurück. War sie bei ihnen überhaupt noch willkommen?
 Da trat ihr Vater wieder heraus. »Bis deine Schuld bewiesen ist, kannst du bei uns bleiben.« Er sagte es, ohne sie anzusehen, und drehte sich um, bevor sie etwas erwidern konnte.
 Langsam stieg Jalra die Stufen hinauf und hielt sich am Geländer fest, das sie gemeinsam mit ihrem Vater im letzten Sommer bemalt hatte. Ihre Finger strichen über das bunte Holz, und Traurigkeit überfiel sie.
 Sie hatte mit diesem Edelstein alles aufs Spiel gesetzt. Und bald würde sie alles verlieren.
 Alle hielten sie für schuldig. Nichts machte ihr das so deutlich wie das Schweigen, das im Haus herrschte.
   Leiydán Drachenstreich
 »Denkt daran, die Amazonen nicht zu beleidigen!«
 Leiydán hörte Elyrias Ruf über das Rauschen des Flugwinds. Sie blickte schräg hinter sich. Ihre Seelengefährtin bedachte einige der Gardista und auch Shándala mit warnenden Blicken.
 Im Umgang mit den Amazonen kam den männlichen Angehörigen aller Albenstämme die strenge Moral zugute, der sich alle Alben unterwarfen. Sie erlaubte kein unsittliches Verhalten. Deshalb hielten die Amazonen sie für die einzigen männlichen Wesen Silándurils, die nicht von ihrem Gemächt geleitet waren. Die Feueralben bildeten da allerdings eine Ausnahme.
 Leiydán war sich sicher, dass die Amazonen aber auch gleichzeitig hinter vorgehaltener Hand über die albische Sittsamkeit lachten. Da die Frauen allgemein nicht bekannt für übermäßige Höflichkeit waren, las Leiydán ihren Respekt in der Tatsache, dass sie ihnen nicht offen ins Gesicht lachten.
 Um Yorándril und Alválion machte Leiydán sich keine Sorgen. Es war nicht deren Natur, neckisch mit Fremden zu sprechen. Shándala und vor allem Feniêldor waren da anders. Besonders Letzterer ging mit seinem Charme nicht eben sparsam um. Wenn er sein Verhalten nicht mäßigte, würden die Amazonen ihn noch vor dem Abendessen aus dem Dorf jagen.
 Ein Wachbaum tauchte in ihrem Sichtfeld auf und riss sie aus ihren Gedanken. Die Krone ragte hoch über alle anderen Bäume hinauf. Die Amazone auf der Plattform in den Zweigen hatte den Bogen gespannt und zielte direkt auf sie, so wie wohl die Frauen auf den anderen Wachbäumen auch.
 Um dem Dorf nicht zu nahe zu kommen, drehte Leiydán ab. Direkt vor einem der Hausbäume im Dorf zu landen, wäre grob fahrlässig.
 Aus der Luft konnte sie Dutzende dieser eindrucksvollen Bäume ausmachen, die durch ihren Durchmesser von gut dreißig Schritt und den abgeflachten Stämmen selbst in dichten Wäldern nicht verborgen blieben. Die Äste wuchsen nur am Rand aus der dicken Rinde heraus und bogen sich zum Zentrum des Stammes hin, wo die Krone noch einmal gut zehn Schritt in den Himmel ragte.
 Die Hausbäume waren durch Hängebrücken miteinander verbunden, und so war gut ersichtlich, wie viele bewohnt waren und welche keine Hütten auf dem flachen Stamm bargen. Zwischen den Bäumen auf dem Erdboden erstreckten sich Felder und kleine Gehege mit Ställen für Vieh.
 »Landen!«
 Schmunzelnd gab Leiydán ihrem Lekorn das Kommando. Elyria war es so gewohnt, Befehle zu erteilen, dass sie kaum in einem anderen Tonfall sprach. Zu Beginn ihres Seelenbundes hatte das zu vielen Konflikten geführt. Leiydán konnte kaum glauben, dass das erst wenige Monde her war.
 Ihr schwarzes Lekorn schwebte über einer Lichtung. Leiydán folgte der Warnung ihrer Stute und hielt sich am Sattelknauf fest. Silbersturm stellte die Flügel auf und brachte den Körper dadurch in eine senkrechtere Position. Leiydán musste sich gut festhalten, um nicht nach hinten abzurutschen.
 Ihr Lekorn wedelte mit den Flügeln, was den Sinkflug unruhig und ungemütlich werden ließ. Langsam tauchte es zwischen den Baumkronen der Eichbäume und Kienföhren hinab.
 Leiydán machte ihre Bündel los und öffnete die Schnalle vom Sattel, um ihn Silbersturm abzunehmen. Mit einem Klaps auf den Hals schickte sie das Tier in die wohlverdiente Nachtruhe. Sie ging in die Richtung, in der sie Elyria spürte, und fand ihre Seelengefährtin, die Habe bereits geschultert.
 Elyria lief nach einem Blick in den dunkler werdenden Himmel zügig los. »Eilen wir uns. Vielleicht haben sie ausreichend Besuchshütten. Ich würde gerne wieder einmal auf einer Matratze schlafen, auch wenn sie nur aus Stroh ist.«
 Dieser Gedanke beflügelte sie beide. Nach und nach schlossen die anderen zu ihnen auf.
 Elyria legte im Laufen eine Hand auf Leiydáns Arm. »Warst du schon einmal in diesem Dorf zu Gast?«
 »Nein.« Leiydán sah sie verwundert an. »Warum fragst du?«
 »Du bist zweigverwurzelt. Durch deine Abstammung von den Feueralben kannst du dir eine gewisse Freiheit herausnehmen, was Liebesabenteuer angeht«, bemerkte Elyria. Ihre Stimme klang gezwungen neutral. »Ich weiß, dass du dich nicht immer an die sittsamen Gepflogenheiten von uns Schneealben gehalten hast. Obwohl du schon so lange bei uns lebst.«
 Das war eine höfliche Umschreibung dessen, was sie meinte. Leiydán verkniff den Mund und wandte den Blick geradeaus. Sie war sich sicher, dass die anderen hinter ihr so taten, als würde dieses Gespräch überhaupt nicht stattfinden.
 Es war nicht zu leugnen, dass die Feueralben allen anderen Stämmen in einem Aspekt nicht ähnlich waren: die absolute Sittsamkeit. Sie hielten den Umgang der anderen Stämme mit dieser Art von Moral für übertrieben. Mehr noch waren sie dankbar, in dieser Hinsicht mehr Freiheiten zu haben als die anderen Alben. Das hatte ihnen schon immer eine gewisse Außenseiterposition eingebracht, auf die sie allerdings stolz waren.
 »Ich bin mit einigen Amazonen näher bekannt«, sagte Leiydán in leichtem Tonfall, auch wenn sie hier etwas zugab, was ihre Gefährten ihr vermutlich nicht nachsehen würden. »Sie wechseln häufig die Dörfer. Es ist möglich, dass wir einer Einstigen begegnen.«
 »Gut.«
 Elyrias Griff um ihren Arm wurde für einen Augenblick fester, als wollte sie sie daran hindern, weiterzugehen. Doch der Druck ihrer Finger wurde schwächer, und sie ließ sie ganz los.
 Ihre Seelengefährtin hielt sich das erste Mal in den wenigen Monden, die sie sich kannten, vor ihr verschlossen. Leiydán konnte nicht mehr spüren, was in ihr vorging. Doch sie sah immer noch ihre Aura, denn die konnte sie nicht vor ihr verstecken. Und all die Farben, die darin wirbelten, zeigten ihr deutlich, dass Elyria mit Unverständnis, Enttäuschung und Eifersucht zu kämpfen hatte.
 Es wäre müßig, etwas zu sagen. Und das, was sie Elyria zu sagen hatte, konnte sie ohnehin nicht in Gegenwart ihrer Gefährten aussprechen.
 Sie erklommen den Hügel mit dem nördlichsten Wachturm. Auf dem Hügelkamm erschienen Reiterinnen. Leiydán zählte vier Frauen. Auch wenn die wachhabenden Amazonen ihre Pfeile auf sie gerichtet hatten, als sie noch in der Luft gewesen waren, herrschte im Dorf kein Aufruhr. Sonst wäre der Hügel längst vollständig mit Kriegerinnen bedeckt.
 Ihr Blick fiel auf die zweite Reiterin von rechts, und sie unterdrückte ein genervtes Aufseufzen. Natürlich plagte das Schicksal sie mit dieser Begegnung!
 Leiydán drehte den Kopf und sah Elyrias Profil, das unnahbar wirkte. »Das Schicksal ist heute nicht mit mir.«
 Eine ihrer geschwungenen Brauen hob sich sacht. »Nur nicht mit dir?« Elyrias Tonfall war so frostig wie die Luft eines Schneesturms am eisigsten Tag im Eisrücken.
 Shándala schloss zu ihnen auf und räusperte sich. »Wird uns das Schwierigkeiten bringen?«
 »Du meinst: Ist sie gut auf mich zu sprechen?« Leiydán konnte sich die Gegenfrage nicht verkneifen, obwohl sie mit ihrem König sprach. Bevor er etwas erwidern konnte, fügte sie an: »Von ihrer Seite aus wird es keine Komplikationen geben. Wir haben einander wohlwollend verabschiedet.«
 »Gut.« Shándala warf einen Blick an Leiydán vorbei auf Elyria. »Schwester, wird es von Deiner Seite Probleme geben?«
 Leiydán hörte sie tief und heftig einatmen, zog den Kopf ein und ließ zwei Schritte aus, um nicht in den Streit der Geschwister zu geraten.
 Shándala schloss die Lücke und sah Elyria abwartend an.
 Seit ihrem Aufbruch schwelte es zwischen ihnen. Elyria hielt sich nicht zurück, Shándala zu sagen, was er ihrer Meinung nach zu tun hatte, und Shándala verbarg nicht, dass ihn das Verhalten seiner Schwester auf den Turm brachte. Womöglich endete eine ihrer Streitereien bald in einem Klingenkampf. Leiydán konnte nicht sagen, wer ihn gewinnen würde. Sie konnte nicht einmal sagen, wem sie den Sieg wünschte, so hin- und hergerissen war sie. Ihr Verstand war auf Shándalas Seite, ihre Seele würde immer mit Elyria sein.
 Zu ihrem Erstaunen schluckte ihre Seelengefährtin ihren Zorn und die damit einhergehenden Bemerkungen hinunter. Sie warf Shándala aber einen eisigen Blick zu und ließ sich ebenfalls zurückfallen, ohne ihm eine Antwort zu geben.
 Das Schweigen hinter ihnen war tief. Leiydán glaubte zu spüren, dass ihre Gefährten nicht erfreut waren. Seit dreihundertzweiundzwanzig Sommern lebte sie in Andaláan, und sie hatte so manchen Schneealben abfällig über die Unsittlichkeit der Feueralben reden hören. Aber sie selbst hatte nie Geringschätzung erfahren. Und das, obwohl vermutlich alle ahnten, dass ihre Reisen durch Silánduril sie in das Bett des einen oder der anderen gebracht hatten. 
 Die Amazone schien sie erst zu erkennen, als sie fast auf der Hügelkuppe angekommen waren. Aleda sah genauso aus, wie Leiydán sie in Erinnerung hatte – nur die Narbe auf ihrer Wange war neu. Ihr Gesicht war zart, mit Grübchen in den Wangen und einer Stupsnase. Es schien nicht so recht zur Bewaffnung zu passen, die kaum zu übertreffen war. Neben dem Bogen und den Köchern zu beiden Seiten des Sattels trug sie ein Halfter mit Wurfmessern und die Tabarzine auf dem Rücken. Die doppelten Axtblätter waren geformt wie Flügel, und zum Stiel hin neigten sich Greifenköpfe. Das letzte Sonnenlicht fing sich warm im bronzenen Glanz der Waffe.
 »Ich grüße dich, Leiydán Drachenstreich, und hoffe, das Schicksal war mit dir auf deinem Wege. Es ist schön, dir erneut zu begegnen«, grüßte Aleda lächelnd.
 Leiydán war nicht überrascht, dass sie sie nach Albenart willkommen hieß. Nun, da sich die Amazone direkt an sie gewandt hatte, übernahm Leiydán das Sprechen. »Ich grüße auch Dich, Aleda, und hoffe, das Schicksal ist mit Dir.«
 »Das ist es, danke dir. Was führt euch nach Küstenehr?« Ihr Blick schweifte über Leiydáns Gefährten.
 »Wir sind auf der Reise in den Süden und haben uns die berühmte Gastfreundschaft der Amazonen erhofft.«
 Das Lächeln auf Aledas Gesicht wurde breiter, und Leiydán erkannte die Zweideutigkeit ihrer Worte zu spät. »Mit meiner Gastfreundschaft jedenfalls kennst du dich aus.«
 Leiydán spürte, wie ihre Gefährten sich bei dieser Andeutung versteiften. Elyria trat von einem Bein auf das andere, und ihre Hand zuckte.
 Aleda musterte Elyria und runzelte die Stirn. »Das ist nicht etwa deine Seelengefährtin?«
 Also hatte sie davon gehört. Das erleichterte Leiydán ungemein, da es weiteren Komplikationen vorbeugte. »Doch, das ist sie. Elyria Klingenschatten ist ihr Name.«
 »Ich freue mich für dich, dass du sie gefunden hast«, sagte Aleda herzlich. Neugierig glitten ihre Augen wieder über die anderen Alben.
 Wie ihre Tarnung es vorsah, stellte Leiydán Shándala nicht als König vor. Er hatte sich den Namen Morgenläufer ausgesucht. Die Namen der anderen nannte Leiydán ebenfalls, ehe sie sich wieder an Aleda richtete. »Du bist die Anführerin von Küstenehr?«
 Aleda nickte. Der Stolz in ihrem Gesicht war kaum zu übersehen. »Meine Zweite, Sadja Flankenaxt«, stellte sie die Amazone zu ihrer Linken vor, die ihre Stellvertreterin war.
 Obwohl sie auf einem Pferd saß, konnte Leiydán erkennen, dass Sadja eine kleine Frau war. Ihre absidianfarbene Haut hob sich dunkel von dem Weiß ihres Reittiers ab und machte dem schwarzbraunen Edelstein alle Ehre, von dem sich der Begriff ableitete. Das Violett ihres Mieders aus Drachenleder bildete einen schönen Kontrast zu ihrer Haut. Wie alle Amazonen trug sie die Kopfseiten und den Nacken ausrasiert und das Deckhaar zu einem Zopf gebunden, der ihr bis zur Hüfte reichte. Ihre muskulöse Statur schien vor Kraft zu strotzen.
 Woher sie wohl kam? Leiydán spürte Magie in ihr und vermutete, dass Romarkand ihr Geburtsland war.
 Die Reiterin zu Aledas Rechten wurde ihnen als Oleta Abendwache vorgestellt, Sadjas Gefährtin. Sie ragte großgewachsen auf ihrem Rappen auf. Ihr kantiges Gesicht war lang und schmal mit elegant geformten Brauen und graugrünen Augen, mit denen sie Leiydán sorgfältig musterte.
 »Und Rilva Axtwort.«
 Die ganz linke Amazone hatte kupferfarbene Haut, die dunkler war als Leiydáns. Sie musste einmal eine Tyrvinerin gewesen sein, bevor sie sich den Amazonen angeschlossen hatte. 
 Mit einer Geste in Richtung des Dorfes wendete Aleda ihr Pferd. »Folgt uns. Ihr seid herzlich willkommen.«
 Leiydán und ihre Gefährten liefen hinter den vier Reiterinnen den Hügel hinunter. Vor ihnen erstreckte sich ein weites Tal, das Küstenehr beherbergte. Auf den Feldern waren Amazonen bei der Arbeit zu sehen, wie sie den Boden für die Aussaat vorbereiteten. An den Stämmen der bewohnten Hausbäume führten Treppenstufen wie ein Gewinde nach oben. Zwar hatte sie noch nie eine dieser Treppen benutzt, doch Leiydán konnte sich vorstellen, dass ihr schwindelig werden würde, bei den vielen Kreisen, die sich um den Stamm wanden.
 »Rilva, kümmere dich um die Bündel unserer Gäste«, wies Aleda die Frau an. »Auf dem neuen Hausbaum sind genug Hütten frei.«
 Die Angesprochene nickte und wies die Gefährten an, ihr die Bündel zu übergeben. Leiydán sah zu, wie sie sie auf den Rücken ihres Pferdes lud und es davonführte.
 »Wir haben schon wieder einen neuen Hausbaum erschlossen.« Aleda deutete in nördliche Richtung. »Unser Dorf wächst in letzter Zeit schnell.«
 Sie folgten ihr an vielen Hausbäumen vorüber, die bereits bewohnt waren, bis Aleda vor einem stehen blieb. Markierungen im Stamm des Baumes kennzeichneten ihn als Zentrum und Wohnort der Anführerin.
 Die Amazone drehte sich zu ihnen und wies auf die Treppenstufen. »Die da oder lieber den direkten Weg?«
 Der direkte Weg waren Strickleitern oder Seile mit Knoten, an denen sie hochklettern konnten.
 »Den direkten«, entschied Leiydán und legte die Hände an ein Seil. Sie zog sich hoch und klemmte sich mit den Füßen über dem ersten Knoten fest. Ihre Gefährten taten es ihr nach.
 Die Seilenden waren an dicken Planken befestigt, auf denen sie zwei Schritt weit bis zum Stamm balancieren mussten. Sie alle waren Gardista und mit einem ausgezeichneten Gleichgewichtssinn gesegnet. Leiydán bemühte sich nur, die Höhe auszublenden. Die behagte ihr nicht, und sie war erleichtert, als sie den Stamm betrat.
 Hier oben schlug ihr der Geruch siedelnder Menschen entgegen. Feuer brannten, Essen köchelte in Kesseln, und es roch nach Holz und Kräutern. Aleda führte sie zu einem der Gemeinschaftsfeuer und lud sie zum Sitzen ein. Einige Amazonen schafften weitere Sitzgelegenheiten in Form von Baumstümpfen herbei und ließen sich ebenfalls nieder.
 »Habt ihr Hunger?«, fragte Aleda in die Runde, wartete aber kaum ihr Nicken ab. Sie hatte schon Holzschüsseln in den Händen, die sie füllte und herumreichte. »Ihr kommt gerade recht, wir hatten uns schon zum Essen versammelt.«
 Der Eintopf roch köstlich. Vor allem nach den letzten Tagen der Entbehrung. Durch ihr hohes Tempo und die kurzen Nachtruhen hatte ihnen die Gelegenheit gefehlt, Nahrhaftes zu sammeln. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, noch unterwegs Wild zu erlegen, dieses über dem Feuer zu braten und die wilden Zwiebeln und Rüben, die sie finden konnten, zu kochen. Es war ein spärliches Mahl, da noch nicht Erntezeit war.
 Der mit Mehl angedickte Eintopf war reich an Kräutern, grünen Bohnen und Kartoffeln, die wohl noch aus dem letzten Sommer eingelagert gewesen waren. So wie die Alben auch aßen die Amazonen gerne scharfe Speisen. Neue Amazonen waren immer leicht daran zu erkennen, dass ihre Augen tränten, die Nase lief und sie schwitzten, wenn sie aßen.
 Doch selbst die Frau, die Aleda ihnen als Thadi Heiterbräu vorgestellt hatte und die noch sehr jung aussah, schien schon lange an amazonische Speisen gewöhnt zu sein. Sie aß mit einem Eifer, der Leiydán beeindruckte. Überhaupt fand sie die Frau sympathisch. Sie wirkte kriegerisch wie die anderen, aber darüber hinaus fröhlich. Sie hatte eine Leichtigkeit, über die Amazonen nur selten verfügten. Ihr Gesicht war rund mit einer Stupsnase und Pausbäckchen. Nichtsdestotrotz war sich Leiydán sicher, dass sie die Doppelaxt, die neben ihr lag, in ebensolch tödlicher Weise zu führen wusste, wie die anderen Frauen am Feuer.
 »Wie lange seid ihr schon unterwegs?«, fragte Aleda, nachdem sie den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte.
 »Seit vierzehn Tagen«, antwortete Shándala ihr höflich.
 »Ich nehme an, ihr seid nirgendwo eingekehrt, seit ihr Andaláan verlassen habt?«
 Sie schüttelten die Köpfe.
 Die Amazonen wechselten Blicke, die Leiydán beunruhigten. 
 »Dann wisst ihr es noch nicht.« Aleda seufzte, stellte ihre Schale ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Die weniger schlimme Nachricht ist, dass die Nachtalben und die Feueralben schon wieder Krieg führen.«
 Seufzend rieb sich Leiydán über die Stirn. »Als würde ihnen je eine andere Beschäftigung einfallen!«
 Mit mürrisch verzogenem Mund betrachtete Aleda sie. »Wie es heißt, sind Handelsstreitigkeiten der Grund. Ist es wirklich so schwer, einen Vertrag aufzusetzen, mit dem beide Seiten zufrieden sind, und sich dann einfach daran zu halten?«
 Leiydán erwiderte ihren mürrischen Blick und verzog selbst das Gesicht zu einer Grimasse. »Aber dann hätten sie ja keinen Grund mehr, Krieg zu führen.«
 Überrascht legte Aleda den Kopf schief und musterte sie. »Du meinst, das ist Absicht? Sie wollen gar keinen Frieden?«
 »Du hast uns durchschaut.« Leiydán seufzte. »Das gilt doch für alle Albenstämme. Sieh dir unsere Geschichte an. Nur die letzten zweihundert Sommer genügen schon, um so viele haarsträubende Kriegsgründe zu finden, dass daraus ein Muster wird.«
 »Die Schneealben und die Lichtalben halten es ebenso«, stimmte Shándala mit ruhiger Stimme zu. »Ein Wort, das unpassend erscheint, oder ein Handel, den eine Partei nicht für ausgewogen und gerecht hält, sind gute Gründe für Krieg. Selbst die Waldalben und die Nachtalben mischen sich mitunter ein, obwohl sie sich lieber aus allem heraushalten.«
 So, wie Shándala das formulierte, klang es beinahe, als sei ihnen die kriegerische Ader angeboren. Als könnten sie gar nicht anders, als ihre Vereinbarungen immer wieder zu brechen und zu den Waffen zu greifen. Und vielleicht war es tatsächlich so. Es wäre eine Erklärung für ihre ständigen Auseinandersetzungen.
 »Und das findet ihr richtig?« Aleda sah zwischen den Alben hin und her. Ihre Stirn war gerunzelt, und sie wirkte, als würde sie am Verstand ihrer Gäste zweifeln.
 »Richtig?«, fragte Leiydán nachdenklich. »Richtig ist es wohl nicht. Es ist eher eine Gewohnheit. Unser Mittel der Kommunikation.«
 »Dann solltet ihr meiner Meinung nach mal überdenken, wie ihr miteinander redet!«, brummte Aleda kopfschüttelnd.
 »Du hast diese Nachricht als weniger schlimm bezeichnet«, kam Leiydán wieder auf das ursprüngliche Thema zu sprechen. »Demnach muss es noch eine weitere, schlimmere Nachricht geben.«
 »Wir haben auch erst vorgestern davon erfahren. Es gab einen Angriff auf eine Küstenstadt in Andaláan. Etwa ein Drittel der dort lebenden Alben ist von den Formóri getötet worden. Es gab viele Verletzte, und die Wunden ließen sich nicht heilen.«
 Diese Nachricht war wie ein Hieb vor die Brust. »Welche Stadt?«
 »Eándris.«
 Leiydán sah kurz zu Shándala. Seine Miene war verschlossen. Sie konnte sich vorstellen, dass er sich schuldig fühlte, weil er in dieser schweren Stunde nicht bei seinem Volk war.
 »Sie haben dieses neue Metall«, erklärte Miránwen leise. »Deshalb die Wunden, die sich nicht heilen lassen.«
 Aleda nickte. »Das haben wir schon vor einer Weile gehört.« Sie schien die bedrückte Stimmung der Alben wahrzunehmen und lächelte aufmunternd. »Aber ein Albe konnte wohl geheilt werden. Der Sohn des Magistraten, wie wir gehört haben.«
 Nicht nur Leiydán richtete sich ruckartig auf. »Wie?«
 »Das muss schwierig sein«, berichtete Aleda. »Viele Alben mit ihrer Magie waren nötig, und einer von ihnen legte ein mit Honigsteinen besetztes Schmuckstück auf den Körper des Verletzten. Dadurch ließ sich die Haut verschließen. Doch er ist für sein Leben gezeichnet, wie wir gehört haben. Es blieb eine Narbe zurück, dunkelviolett und unheimlich.« Sie zuckte mit den Schultern, und ein Ausdruck voller Unverständnis trat in ihr Gesicht. »Wie eine Narbe unheimlich sein soll, weiß ich nicht – vielleicht, weil sie dunkelviolett ist, wie das Blut der Formóri. Narben sind in unseren Augen etwas Ehrenvolles.« Ihr Blick glitt zu Miránwen und deren Narbe auf der Stirn.
 Leiydán atmete seufzend aus. Trotz aller Grausamkeit waren es gute Nachrichten.
 Es war das erste Mal, dass ein mit dem Metall verletzter Albe überlebt hatte. Dass sie den Honigstein zu Hilfe genommen hatten, war klug. Seine Wirkung, Heilung zu fördern und Leiden zu lindern, war stark und machte ihn so beliebt bei den magiebegabten Völkern Silándurils. Trotz der vielen Seelen, die in die Schattenwelt gezogen waren, machte dieser Angriff auch Mut.
 Elyria schob ihre Hand auf Leiydáns Arm. Sie fuhr mit ihren Fingern über die ihrer Seelengefährtin. Elyria ließ sie nun wieder in ihr Innerstes, und sie konnte die Hoffnung spüren, die trotz Elyrias verzweifelter Versuche, sie aufrecht zu erhalten, mehr und mehr schwand.
   Jalradeema
 Sie krallte ihre Finger um einen Vorsprung im Hang. Ein kleiner Spalt gab ihren Zehen Halt. Kräftig zog sie sich hoch und suchte mit den Füßen eine neue Ritze, um sich abzustützen. Ihre Muskeln waren Belastung gewohnt, trotzdem merkte sie das Ziehen vor allem in den Armen und im Rücken. Feuchtigkeit bedeckte ihre Haut und ließ ihre Finger klamm werden. Sie hatte immer öfter das Gefühl, gleich abzurutschen. Schweiß rann in ihre Augen, und sie blinzelte. Das Brennen ließ nicht nach.
 Nach zwei weiteren Zügen verschnaufte sie. Ein kurzer Blick über die Schulter sagte ihr, dass sie vermutlich den Tod finden würde, wenn sie jetzt fiel.
 Wäre das nicht das Einfachste? Loszulassen und zu hoffen, dass ihr nächstes Leben besser werden würde? Doch diesen Gefallen würden ihr die Gottheiten nicht tun, wenn sie dieses Leben einfach so hinter sich ließ, ohne die Konsequenzen ihres Handelns zu tragen.
 Sie konnte es nicht. Aufgeben war nicht ihre Art. Ihr Blick richtete sich wieder auf die Felswand, die sich rechts und links von ihr erstreckte, so weit sie schauen konnte. Über ihr wuchs sie noch einige Schritt in die Höhe.
 Auf Bäume zu klettern, war kein Problem für sie. Kleine Anhöhen waren auch nie ein Hindernis. Aber dieser Hang kam ihr wie die Gebirge vor, von denen sie in den Geschichten gehört hatte.
 Jalra atmete tief ein, dann winkelte sie das linke Bein an und tastete mit den Zehen wieder nach einer Vertiefung.
 Langsam kletterte sie weiter und zog sich bald über die Kante. Erstaunt riss sie die Augen auf. Es ging gegenüber gar nicht wieder runter! Sie hatte immer gedacht, die Felswand stünde wie ein Wall im Urwald und teilte ihn. Doch vor ihr erstreckte sich eine geröllhaltige Ebene, die in einiger Entfernung in Urwald überging.
 Unschlüssig starrte sie auf die Palmen am Horizont. Und wenn sie einfach fortlief?
 Mit einem Schnauben stieß sie die Luft aus und schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht weglaufen. Sie hatte sich dem Ritual zu unterziehen. Tat sie es nicht, würde ihre Familie alles Ansehen verlieren, das ihnen noch geblieben war. Das war nicht viel, aber immerhin hatte niemand gefordert, dass ihre Mutter aus der Jagdgruppe ausgeschlossen werden sollte.
 Die Taten eines jeden fielen auf die Familie zurück. Das hatte sie schon als Kind gelernt, als sie es ihrem Vater hatte nachtun wollen und mit seinen Farben und Pinseln die Pfähle des Hauses gegenüber angemalt hatte. Sie hatte selbst gesehen, dass sie den Pfahlbau nicht verschönert hatte – sie hatte ihn verschandelt. Das damalige Dorfhaupt hatte verfügt, dass Jalra und ihr Vater die Farbe abschleifen mussten. Danach hatte ihr Vater die Bemalung ohne Gegenleistung angebracht. Für sechs Monde hatte ihn niemand mehr beauftragt.
 Die Zeit damals hatte ihr Vater genutzt, um ihr das Malen und die Bedeutung der Symbole beizubringen. Vier Sommer hatte er sie auf alten Pfosten, die nirgendwo mehr Verwendung fanden, üben lassen. Erst mit zwölf hatte sie ihn das erste Mal bei seiner Arbeit begleiten dürfen.
 Alles fiel auf die Familie zurück. Immer.
 Seit fünf Tagen sprach niemand mehr ein Wort mit ihnen. Ihr Vater wurde nicht mehr zur Bemalung von Pfählen beauftragt. Roushiir als Krieger traf es noch härter. Das Kriegsrudel sah ihm nicht mehr in die Augen.
 Jalra wusste das von den Unterhaltungen, die am Abend im Wohnraum stattfanden. Sie saß nicht mehr bei ihnen und zog sich in ihre Schlafkammer zurück. Zu schmerzhaft war das Schweigen, das herrschte, bis sie ging.
 Seufzend setzte sich Jalra in Bewegung, und ihr Blick glitt über die nähere Umgebung. Sie suchte nach dem Versteckdich. Einer Pflanze, die zwar unschwer zu übersehen war, aber auch recht selten vorkam. Sie konnte so hoch wachsen, wie Jalra groß war. Doch da waren nur Gebüsch, Farne und sogar die eine oder andere Palme im Geröll.
 Es gab nur eine Möglichkeit. Sie musste warten, bis es Nacht war und die Monde aufgingen. Dann blühte die Pflanze, und sie konnte sie leichter finden, da die Blüten im Dunkeln leuchteten.
 Das war außerdem auch ein guter Grund, ihrer Familie fernzubleiben. Sie würde bis zum Licht des nächsten Tages warten müssen, um wieder hinunterzuklettern.
 Also ließ sich Jalra an der Kante nieder, den Blick auf das Land unter ihr gerichtet. Es war ein atemberaubender Ausblick. Rechts von ihr lag die Bucht. Die tief stehende Sonne ließ die Wellen glitzern und warf tiefe Schatten an den Strand, wo Palmen wuchsen.
 Sie sah eine der Barken am Strand liegen. Einige Gestaltwandelnde waren scheinbar damit beschäftigt, sie auszubessern. Bei der letzten Jagd hatte der Leviatan sie gerammt.
 Würde sie je wieder bei einer Wasserjagd dabei sein?
 Die Schwermut, die sie bei diesem Gedanken hinunterzog wie der Sog eines Strudels, war ihr Antwort genug. In diesem Leben würde sie nie wieder mit ihrer Mutter und den anderen Jagenden in die Bucht hinausfahren.
 Jalra versuchte, nicht an den nächsten Tag und das Ritual zu denken. Trotzdem schlich sich immer wieder der Gedanke in ihren Kopf, dass die Gottheiten sie vielleicht nicht schützen würden. Was geschah, wenn ihre Magie morgen allen offenbart werden würde?
 Dann blieb ihr nur die Hoffnung, dass die Gottheiten ihr auf dem Felsen beistehen würden. Nicht zulassen würden, dass sie dort den Tod fand.
 Die Gottheiten bestraften nie für etwas, für das ein Wesen nichts konnte. Jalra hatte nie um Magie gebeten, sie verfügte seit ihrer Geburt über sie. Sie hatte sie nie gewollt.
 Die Tage, die sie auf dem Felsen ausharren musste, waren eine Chance für die Gottheiten, sie zu retten.
 Sie wusste es genau und verdrängte es doch.
 Seit fünf Tagen war sie ihren zermürbenden Gedanken ausgesetzt. Sie überfielen sie wie eine Springflut und zogen sie in tiefe Dunkelheit hinab. Beschäftigung fand sie keine mehr, denn das Bemalen der Masken übernahm nun ihr Vater allein. Niemand wollte mehr ihre Werke haben. Auf dem Feld war sie auch nicht mehr gern gesehen. Sie hielt sich abseits von allen.
 Die Sonne versank hinter ihr und war schnell ganz verschwunden. Der leuchtend orangefarbene und violette Himmel verlor immer mehr an Farbe, und das Schwarz der Nacht legte sich um sie wie eine undurchdringliche Decke.
 Jalra blieb sitzen, bis der erste Mond das Himmelsmeer hinaufstieg. Eripha war eine Sichel, doch schon wieder am Zunehmen.
 Schließlich stand sie auf und durchstreifte das Gebüsch. Alles lag dunkel vor ihr, das Grün sah schwarz aus.
 Hier und da waren Blüten, die im Mondlicht schimmerten oder sogar von sich aus leuchteten, doch keine hatte das dunkle Violett, nach dem sie suchte.
 Die Monde waren schon weit gewandert, als Jalra endlich ein violettes Leuchten ausmachen konnte, das der Beschreibung des Versteckdichs glich. Helle Adern zogen sich über den fleischigen Blütenkelch. Wie Djaphima beschrieben hatte, bestand die Blüte aus einem einzigen Blatt, geformt wie ein Kelch mit nach außen gebogenen Rändern. Zum Stängel hin wurde er schmaler.
 Jalra trat vor die Pflanze, die ihr bis zur Schulter reichte, und zog einen der Stängel zu sich heran. Sie lugte in die Blüte und sah den orangeroten Blütenstempel.
 Die Blätter dieser Pflanze waren dunkel, die Farbe konnte Jalra nicht erkennen. Aber die hellvioletten Adern, die in der Dunkelheit leuchteten, löschten auch den letzten Zweifel aus, dass sie vielleicht doch nicht die richtige Blume gefunden hatte. 
 Sie pflückte fünf Blütenkelche und schob sie in den Beutel, den sie dafür mitgenommen hatte. Dann lief sie zur Kante des Plateaus zurück und setzte sich. Sie würde warten, bis die Sonne aufgegangen war, und zurück zum Dorf gehen. Das Ritual hatte Djaphima für die Mittagsstunde angesetzt.
 Jalra musste sich nur noch den Rest der Nacht und einen halben Tag gedulden, bis sie Gewissheit über den weiteren Verlauf ihres Lebens erhalten würde.
  
 ***
  
 Die Sonne stand über ihnen, Jalra fühlte das Brennen auf ihren Schultern. Das ganze Dorf hatte sich versammelt. Sie spürte die Blicke der Gestaltwandelnden noch mehr als die Kraft der Sonne.
 Es war kein schönes Gefühl, denn obwohl ihre Mitwandelnden, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte, sich ihre Gedanken und Gefühle nicht ansehen ließen, drangen Wut, Enttäuschung und Geringschätzung bis zu ihr. Die Blicke fühlten sich an wie unzählige kleine Nadeln, die in ihre Haut stießen und in der Summe kaum auszuhalten waren.
 Djaphima trat vor sie und streckte die Hände aus. »Du hast das Versteckdich gefunden?«
 Aus ihrem Beutel holte Jalra die fünf Blüten, die durch das Hinabklettern am Morgen leicht zerdrückt waren. Sie legte sie Djaphima auf die offenen Handflächen.
 Die Seelenmutter reichte die Blütenkelche an eine der Götterwandlerinnen weiter und wies sie an, daraus einen Tee zu bereiten.
 »Wir haben uns versammelt, um Haleejas Anschuldigung nachzugehen.« Djaphima trat zurück. »Sie soll für sich selbst sprechen.«
 Jalra biss die Zähne aufeinander, als Haleeja vor sie trat. Die Frau sah sie kalt an, und Genugtuung blitzte in ihren goldbraunen Augen. Sie glaubte sich am Ziel. Jalra war erstaunt darüber, wie sicher sie sich war, mit ihrer Anschuldigung richtig zu liegen. Wie hatte sie es nur herausgefunden? Wie konnte Haleeja so sicher sein?
 »Ich habe Jalradeema schon einmal beschuldigt und recht behalten. Sie hat einen Edelstein …«
 »Vorherige Vergehen haben nichts mit deiner heutigen Anschuldigung zu tun«, warf Djaphima scharf ein. »Du kennst unsere Gesetze. Bleibe bei deinem Vorwurf und nur dabei.«
 Es nahm Haleeja ein wenig ihrer Selbstsicherheit, so direkt und in hartem Ton von der Seelenmutter angegangen zu werden. Sie schluckte, schwieg einen Moment und erhob abermals die Stimme: »Jalradeema hat die Gabe der Magie. Das ist meine Anklage.«
 »Welche Beweise kannst du vorbringen?«
 »Ein Beweis ist der Besitz des Edelsteins.« Diesmal verbot Djaphima ihr nicht den Mund. Haleeja hatte es als Fakt vorgetragen, und es diente als Beweis für Magie.
 »Hast du noch weitere Beweise?«
 Haleeja schüttelte den Kopf. »Nein.«
 »Gut. Das genügt für eine Anschuldigung. Wir wissen alle, dass Edelsteine magische Fähigkeiten haben und magiebegabten Wesen in ihrem Tun dienen.« Djaphima nickte Haleeja zu, die zu ihrer Familie ging und sich einreihte. »Jalradeema, hast du etwas zu sagen?«
 Sie hatte lange darüber nachgedacht, ob sie sich verteidigen sollte. Ob sie es abstreiten sollte. Doch falls die Gottheiten ihr nicht beistanden und ihre Schuld bewiesen werden würde, wollte sie nicht auch noch als Lügnerin dastehen. »Nein, das habe ich nicht.«
 Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Ihre Mutter hatte sich umgedreht und zwängte sich zwischen den anderen durch, um den Platz zu verlassen.
 Es nahm Jalra die Luft zum Atmen. Ihre Mutter hatte sie aufgegeben. Sie glaubte nicht an ihre Unschuld.
 Hielten wenigstens die Gottheiten ihre Hand?
 Akeejah, Göttin des Feuers. So hatte der Händler sie genannt. Jalra kannte sie nicht, wusste nichts über sie. Alle Gottheiten, die mit Magie in Verbindung standen, kamen im Glauben der Marajeedi nicht vor. War Akeejah eine mildtätige Göttin? Würde sie Jalra zur Seite stehen, wenn sie sie darum bat?
 Jalra schloss die Augen und sprach zu Akeejah. Sie flehte sie an, ihr beizustehen und ihre Magie zu verbergen. Sie ihr zumindest für einen Moment zu nehmen, wenn sie sie ihr schon nicht ganz nehmen konnte.
 Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie direkt in Djaphimas Gesicht. Wusste die Seelenmutter, dass sie zu einer verbotenen Göttin gebetet hatte? Wahrscheinlich. Sie wusste alles, weil die Gottheiten ihr alles erzählten.
 Je länger Jalra in der Mitte des Dorfplatzes stand, die Sonne auf ihre Haut brannte und die Blicke ihrer Mitwandler nicht weniger, desto überzeugter war sie, dass dieser Tag ihr Leben unwiederbringlich verändern würde. Die Vorahnung, dass die Gottheiten sie im Stich lassen würden, legte sich um sie und war noch drückender als die schwüle Hitze des Mittags.
 Es war leichter, hierbei nichts zu fühlen. Ihre Emotionen ganz tief in ihrem Inneren verschlossen zu halten. Sie hatte sich nicht dazu entschieden, es war von allein passiert. 
 »Der Tee, Jalradeema.«
 Eine Ewigkeit schien vergangen. Der Tee war gezogen und ausreichend abgekühlt. Die Seelenmutter hielt ihr den Tonbecher hin.
 Jalra musste sich zwingen, die Hände zu heben und die Finger um das Gefäß zu legen.
 »Trink ihn ganz aus.«
 Vorsichtig roch Jalra daran. Ein erfrischender Geruch stieg ihr in die Nase und ließ ihren Kopf leicht werden. Die Sorgen hoben sich für einen Moment von ihr. Sie trank den Becher in einem Zug aus und gab ihn der Seelenmutter zurück.
 Ihr Herz pochte ihr gegen die Rippen. Es fühlte sich fast an, als würden sie unter den Schlägen zerbrechen. Ein Atemzug, ein zweiter. Nichts geschah. Sie holte noch mehrmals Luft, obwohl sie sie lieber anhalten würde. Immer noch geschah nichts.
 Und gerade, als sich Hoffnung in ihr regen wollte, begann ihre Haut violett zu strahlen. Ihr ganzer Körper schien von innen heraus zu leuchten.
 Ein Raunen ging durch die versammelten Gestaltwandelnden, das an Jalras Ohren drang, weil es sonst so still war.
 Ihr Herz klopfte weiter. Irgendwie war das überraschend. Ihr Leben, so wie sie es kannte, war vorbei. Jetzt war sie eine Ausgestoßene ohne jegliche Rechte. Niemand musste mit ihr sprechen, niemand würde es noch freiwillig tun. Keiner durfte Tauschgeschäften mit ihr zustimmen. Sie war ab jetzt vollkommen auf sich allein gestellt und hatte auch kein Zuhause mehr.
 »Für die Vergehen, im Besitz eines Edelsteins zu sein und über Magie zu verfügen, ergeht über dich das Urteil des Verstoßenwerdens«, erklang Djaphimas Stimme. Die Seelenmutter sprach sicher und mit fester Stimme und doch glaubte Jalra, Bedauern herauszuhören. Solche Urteile fällte sie bestimmt nicht mit Freude. »Du wirst in zehn Tagen ausgepeitscht. Wenn du vier Tage auf dem Götterfelsen überlebst, kennzeichnen dich die Narben als Ausgestoßene.«
 Jalra nickte. 
 »Bis zum Tag der Strafe kann deine Familie dich aufnehmen, danach ist es dir nicht mehr gestattet, bei ihnen zu wohnen. Du wirst selbst für dein Leben verantwortlich sein.«
 Wieder nickte Jalra. Ihre Sicht auf Djaphima verschleierte sich, und entsetzt wurde ihr klar, dass ihr Tränen in die Augen traten. Um sich zu beruhigen, holte sie tief Luft. Sie würde Haleeja niemals die Genugtuung geben, sie ihre Tränen sehen zu lassen. Sie hob das Kinn etwas und erwiderte den Blick der Seelenmutter, hielt sich daran fest, um sich beisammenzuhalten.
 Djaphima nickte ihr zu, wie um ihre Gefasstheit zu würdigen. »Finde dich in zehn Tagen am Mittag wieder hier ein.«
 »Das werde ich«, bestätigte Jalra und wandte sich zum Gehen.
 Die Gestaltwandelnden, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte, die ihre Gemeinschaft waren, stoben auseinander, als fürchteten sie sie. So war es vermutlich auch. Jalra lief durch die Lücke, die sie für sie freigemacht hatten, und verließ den Dorfplatz.
  
 ***
  
 Das Rauschen der Wellen hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt, obwohl die Fluten in der Bucht alles andere als ungefährlich waren. Seit dem Urteil saß sie hier im Schatten einer Palme, allein.
 Sie hatte immer achtgegeben, keine zu enge Beziehung zu ihrer Familie zu haben, um sich niemals so wohlzufühlen, vielleicht doch einmal die Kontrolle über ihre Magie zu verlieren. Diese Distanz war zu einem Teil ihres Lebens geworden. Manchmal hatte sich das einsam angefühlt, weil es ihr in bestimmten Situationen den Eindruck vermittelt hatte, nicht dazuzugehören. Kein Teil der Gemeinschaft zu sein.
 Doch was Einsamkeit wirklich bedeutete, hatte sie erst in den letzten fünf Tagen begriffen. So würde es den Rest ihres Lebens sein.
 Sie ließ die Stirn auf die angewinkelten Knie sinken, die sie mit den Armen lose umschlossen hielt. Ihre Kehle fühlte sich eng an, wie zugeschnürt. Die Tränen wollten heraus, aber sie ließ sie nicht. Hielt sie eingesperrt in ihrem Inneren, da, wo sie niemand sehen konnte.
 Die Wahrheit war so einfach wie erbarmungslos: Sie war selbst an ihrer Lage schuld. Hätte sie nur diesen Edelstein nie eingetauscht!
 Ein Rascheln hinter ihr ließ sie hochschrecken. Sie fuhr herum. Ihre Mutter stand neben einem Palmenstamm. Sie hatte die Hand an die faserige Rinde gelegt. Ihr Blick huschte über Jalra, doch sie sah ihr nicht ins Gesicht.
 Jalra wollte sie begrüßen, aber da war wieder diese Enge in ihrer Kehle. Sie konnte nicht sprechen und kniff die Augen kurz zusammen. Mit einem tiefen Atemzug wurden die Tränen hinter ihren Lidern weniger.
 Ihre Mutter kam näher und blieb neben ihr stehen. Obwohl Jalra sie nicht ansehen wollte, hob sie den Kopf. Doch ihre Mutter wich ihrem Blick aus. »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du bis zur Strafe im Schuppen schlafen kannst. Wir haben deine Sachen schon reingebracht.« Ihre Stimme klang fern, unnahbar. Sie hatte Jalra die Seite zugewandt, den Blick auf das Meer gerichtet.
 »Danke«, zwang sich Jalra zu antworten. Ihre Stimme kam ihr fremd vor.
 Ihre Mutter zuckte. Ihr Kopf ruckte herum, und das ganze Ausmaß ihrer Gefühle war in ihren Augen und in ihrem Gesicht zu sehen. Obwohl es unter Familienangehörigen nichts Ungewöhnliches war, sich Emotionen anmerken zu lassen, ließ die Heftigkeit Jalra erstarren.
 »Danke?« Fayleema musterte sie mehrmals, und ein abweisender Ausdruck überkam ihr Gesicht. »Du hast kein Recht, dir leidzutun.«
 »Ich habe kein Selbstmitleid. Ich habe Schuldgefühle.«
 »Die solltest du auch haben!« Ihre Mutter atmete tief ein, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Du hast unseren Ruf zerstört. Niemand kauft mehr unsere Waren. Es sprechen kaum noch Gestaltwandelnde mit uns. Es wird Generationen dauern, bis wir unser Ansehen wiedergewinnen können.« Ihre Augen sprühten vor Wut. »Weißt du, was du deinen Nichten und Neffen angetan hast?«
 »Ich weiß, Mutter.«
 »Ich bin nicht mehr deine Mutter«, spie Fayleema aus. »Nenne mich nie wieder so.«
 Jalra sah ihr nach, wie sie zum Dorf zurücklief. Ihre Bewegungen waren ausholend, und gleichzeitig war da das Zittern ihrer Hände.
 Wütend wischte Jalra sich über die Augen. Sie versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten, doch schon bald liefen sie ihr in Fluten die Wangen hinunter und tropften in den Sand.
 Ihr Herz schmerzte, als sie sich das Leben vorstellte, das ihre Familie, ihre Nichten und Neffen, haben würden. Das Leben, zu dem sie sie verdammt hatte.
   Shándala Erzblut
 Die Geschwindigkeit, zu der sie ihre Lekorne seit achtundzwanzig Tagen trieben, erschöpfte vor allem die Tiere. Nachtschimmers Kopf hing tief, ihre Flügelschläge wirkten krampfhaft. Aber auch Shándala kostete es inzwischen Kraft, sich festzuhalten. Seinen Gefährten erging es nicht anders. Das konnte er an ihren verspannten Gliedmaßen sehen.
 Shándalas Blick glitt über die Tiere. Sonnenschwinge, Elyrias Lekornhengst, wirkte völlig ermattet. Hatte sogar der silberne Schimmer nachgelassen, für den diese Tiere so bekannt waren?
 Nachtschimmer hatte ihm in den vergangenen Tagen immer wieder mitgeteilt, dass sie durchhalten würde. Sie spürte seine Sorge, die mit jedem Tag wuchs. Er hatte seit Kurzem das unbestimmte Gefühl, dass sie sich eilen mussten.
 Seit diesem Morgen übermittelte die Stute ihm besorgniserregende Gedanken. Sie war mit ihren Kräften am Ende und sich nicht sicher, wie lange sie noch durchhalten konnte.
 »Landen!«, rief Shándala. Über das Pfeifen des Winds war seine Stimme kaum zu hören. Aber sobald Nachtschimmer in den Sinkflug ging, folgten die anderen. Shándala nahm die Erleichterung aller Tiere wahr. Wie eine frische Brise wehte sie über ihn.
 Im Urwald Marajeedas zu landen, war nicht einfach. Es gab selten große Lichtungen, und so mussten sich die Lekorne zwischen den Baumkronen hinabmanövrieren und darauf achtgeben, nicht mit den Flügeln im Geäst hängen zu bleiben.
 Shándala war abgesessen, als Elyria über einen kleinen Farn stieg und auf ihn zuhielt.
 »Die Tiere können nicht weiter«, sagte sie. Ungeduldig wedelte sie mit der Hand in der Luft. »Es liegt an dieser leidigen Hitze. Die bekommt keinem von uns.«
 Das war nicht untertrieben. Lekorne waren Geschöpfe des Nordens und litten, seit sie Andaláan verlassen hatten. Shándala selbst spürte die unangenehmen Temperaturen, obgleich er Kleidung aus regulierenden Stoffen trug.
 »Wir lassen die Tiere zurück und gehen zu Fuß weiter.« Shándala klopfte Nachtschimmer auf den Hals, die sich bei ihm für ihre Erschöpfung entschuldigte. »Nicht doch«, sagte er leise und erwiderte den klugen Blick des Tieres. »Ihr habt die Arbeit getan, während wir euch nur eine Last waren.«
 Rascheln kündigte die restliche Eskorte an. Shándala wartete, bis alle anwesend waren, um ihnen seinen Beschluss mitzuteilen.
 Elyria indes entrollte die Landkarte vom südlichen Dorilien. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, dann legte sie den Finger auf einen Punkt. »Ich sehe den Knick des Rasenden Wassers, über den wir vor Kurzem geflogen sind. Der Weg müsste sich östlich von uns befinden. Er sollte uns direkt nach Kad-Suul bringen.«
 Den Weg hatten sie aus der Luft häufig gesehen. Er zog sich als Schneise durch den Urwald. Holzplanken hinderten das Gestrüpp daran, über den Weg zu wachsen. Die Marajeedi hatten sich viel Mühe beim Anlegen der Straße gegeben, die die einzelnen Dörfer miteinander verband. Es war auch reger Betrieb. Immer wieder hatten sie Grüppchen von Menschen zwischen den Palmen und Laubbäumen laufen sehen.
 »Lasst uns das Gepäck schultern.« Shándala betrachtete Nachtschimmer. »Ich weiß, dass euch die Sättel unangenehm sind. Doch die können wir nicht noch zusätzlich tragen. Könnt ihr sie aufbehalten und, nachdem ihr euch einige Tage ausgeruht habt, wieder nach Hause fliegen? Dort wird sich jemand um euch und die Sättel kümmern.«
 Die Lekornstute schnaubte und schob ihm die Nüstern in die Armbeuge. Shándala kraulte sie zwischen den Ohren und wich dem gewundenen, silbernen Horn aus, als sie noch einen Schritt nähertrat. Er lächelte, als er die Antwort des Tieres in seinen Gedanken wahrnahm. »Sie sagt, sie erwarten uns in Andaláan zurück und werden uns persönlich begrüßen.« Als Shándala die Hand an Nachtschimmers Hals legte, fühlte er die Hitze ihres Körpers und war sich sicher, dass es ihren Tod bedeuten würde, müsste sie ihn noch einen Tag länger tragen.
 Während Elyria die Karte wieder zusammenrollte und verstaute, liefen alle anderen zurück zu ihren Reittieren, um ihnen das Gepäck abzunehmen. Mit geschulterten Bündeln kehrten sie zurück.
 Elyria gab die Richtung an. Shándala folgte ihr an Laubbäumen und Palmen vorüber, bestaunte die Kakteen und die schillernden und bunten Blumen, die in diesem üppigen, grünen Meer aus Urwald wuchsen.
 In Andaláan gab es lichte Wälder in den Tälern der Berge, die friedvoller und ruhiger kaum sein konnten. Hier im Listwald war nichts friedlich. Der Lärm, der im Urwald bei Tag und bei Nacht herrschte, sorgte zusätzlich zur Hitze für Unruhe. Es war etwas, das sie nicht gewöhnt waren und das an ihren Nerven zerrte.
 Das ohrenbetäubende Brüllen, das sie jeden Morgen weckte, hatten sie inzwischen einer Affenart zuordnen können. Darüber hinaus gab es unzählige Vogelarten, die Shándala noch nie zuvor gesehen hatte. Frösche quakten unaufhörlich, und all die anderen Geräusche konnte er nicht einmal zuordnen.
 Noch etwa eine Stunde liefen sie, dann rasteten sie an einem kleinen Bach. Es musste einer der vielen Nebenarme des Rasenden Wassers sein. Der Fluss entsprang in den Erzhügeln und floss durch Marajeeda bis zur Küste. An der Mündung einer seiner Arme lag das Dorf Kad-Suul direkt an der Seichten Bai.
 Wieder hatte Elyria die Karte entrollt und hielt sie in den Händen.
 Miránwen beugte sich zu ihr. »Wie lange brauchen wir zu Fuß bis zur Küste?«
 »Ich schätze, dass wir vier Tage laufen werden«, antwortete Elyria. Sie schob die Karte in Miránwens Sichtfeld. »Der Weg führt nicht in gerader Linie durch den Wald. Er schlängelt sich, was uns Zeit kostet. Aber wir sind vermutlich schneller, als wenn wir uns auf direkter Linie durch das Dickicht kämpfen.«
 Shándala teilte ihre Einschätzung. Die Marajeedi hatten nicht umsonst diesen Weg mit den Holzplanken angelegt, auf denen es sich gut laufen ließ.
 »Ich bin noch nie so weit im Süden gewesen.« Neliáris fächerte sich mit einem Palmwedel Luft zu. »Diese Hitze hätte ich mir selbst mit der umfassendsten Beschreibung nicht so unerträglich vorgestellt.«
 »Ich habe sie auch unterschätzt«, pflichtete Elyria ihr bei.
 Neliáris rückte sich in einer ungeduldig anmutenden Geste die Rüstung zurecht. Sie fing Shándalas Blick auf und ließ seufzend von der Bemühung ab, es sich angenehmer machen zu wollen.
 Er lächelte ihr ermutigend zu, ehe dieses Drängen wieder an seinen Geist stieß. Etwas hatte sich in den letzten Tagen verändert. Diese Dringlichkeit, die er verspürte, war besorgniserregend. Er fühlte sich unter Druck gesetzt und wusste doch nicht, wovon. War es das Schicksal, das ihn zur Eile antrieb? Oder nur seine Ungeduld ob dieser Hitze?
 »Shándala, Du wirkst bedrückt.« Neliáris sah ihn aufmerksam an. »Was geht Dir durch den Kopf?«
 Eigentlich wollte er sie nicht beunruhigen. Die Reise war beschwerlich genug.
 »Teile uns Deine Sorgen mit.« Neliáris sprach ernst, doch gleichzeitig bestärkend. Sie kannte ihn zu gut.
 »Ich habe seit einigen Tagen das Gefühl, als würden wir zu spät kommen.«
 »Zu spät?«, fragte Elyria stirnrunzelnd. »Wie meinst Du das?«
 Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Meine Intuition sagt mir, dass wir uns eilen müssen.«
 Elyria rollte die Karte zusammen. »Dann sollten wir nicht länger hier herumsitzen.« Sie warf den Gardista auffordernde Blicke zu. »Aufbruch.«
   Jalradeema
 Ihr Rücken war ein einziges Pochen, Ziehen und Brennen. Dünne Rinnsale aus den Striemen sickerten in den Bund ihrer Hose. Der Schmerz breitete sich mit jeder Bewegung aus.
 Das Vorankommen in der Brandung hätte ihr normalerweise keine Mühe bereitet. Doch in ihrer Verfassung kostete es sie Kraft, dem Wogen der Wellen standzuhalten. Sie schleppte sich regelrecht in Richtung des Felsens.
 Ilashkads Hiebe waren unbeirrt gewesen, er hatte nicht gezögert. Dennoch war er zurückhaltend geblieben, wie es seinem Wesen entsprach. Die Peitsche hätte noch größeren Schaden anrichten können, wenn er fester zugeschlagen hätte. Das Ziel dieser Strafe war jedoch nur, ihr sichtbare Narben beizubringen. Dafür genügten die Verletzungen, die sie davongetragen hatte.
 Sie seufzte auf, als sie in den Schatten des Götterfelsens kam. Das Wasser reichte ihr bis zu den Knien. Sie blieb stehen und tauchte langsam weiter ein. Es war nicht klug, ihre Haut mit Salzwasser zu bedecken, bevor sie sich für die nächsten vier Tage der Sonne auf dem Felsen aussetzte. Aber sie hoffte, dass das Salzwasser verhindern würde, dass sich ihre Wunden entzündeten.
 Ihr entwich ein gequälter Laut, als ihr Rücken ins Wasser tauchte. Das Brennen raubte ihr den Atem, und sie schnappte nach Luft. Mit zusammengekniffenen Augen verharrte sie so lange im Wasser, wie sie es aushielt. Die Brandung zog und zerrte an ihr und ihren Wunden. Dann stand sie wieder auf und watete zum Felsen.
 Aus der Ferne hatte sie seine Form immer bewundert. Er bestand aus zwei Säulen, die da, wo das Wasser sie umspülte, dünner waren als unter der Wasseroberfläche und weiter oben. Auf den Säulen lag ein flaches Plateau. Unbeirrt wuchs dort ein einzelner Zwirbelbaum. Er würde ihr bester Freund werden, ihr Verbündeter. Denn er versprach überlebenswichtigen Schatten.
 Mit einem Ächzen reckte sie sich und schob ihre Finger in eine Ritze des Sandsteins. Würde sie es überhaupt bis hinauf schaffen? Sie musste. Allein die Vorstellung, mit dem Rücken auf der Wasseroberfläche aufzukommen, wenn sie fiel, war genug, dass sie ihre Finger in den Vorsprung krallte, so fest sie konnte.
 Sie nahm sich Zeit für das Erklimmen des Götterfelsens, um keinen falschen Griff zu machen. Es zögerte ihre Qual hinaus, aber sie rutschte auch nicht ab.
 Erleichtert zog sie sich auf die Oberfläche. Der Felsen war nicht eben. Hier und da waren Mulden oder Erhöhungen. Der Baum wuchs ziemlich in der Mitte, sodass sie dem Schatten folgen konnte, wenn die Sonne wanderte.
 Sie suchte sich eine Stelle unter den Zweigen, wo sie bequem auf dem Bauch liegen konnte. Ihr tat alles weh. Und die Sonne brannte trotz der Äste über ihr ohne Gnade. Sie schloss die Augen und seufzte tief.
 Ausgerechnet Jalradeem, der Gott der Sonne, bereitete ihr auf diesem Felsen die größten Schwierigkeiten, vier Tage lang zu überleben. Sie war nach ihm benannt und darauf immer stolz gewesen. Heute fühlte sich seine Pracht hämisch an.
 Ihr Blick glitt zu der Schale in der Mitte des Felsens. Sie war randvoll gefüllt mit frischem Wasser aus dem Fluss. Es musste ihr für vier Tage genügen. Wenn sie es sich einteilte und erst morgen davon trank, wäre schon etwas verdunstet.
 Würde sie das hier überleben? Sie war sich nicht mehr so sicher.
 Wollte sie es denn überleben?
 Die Peitschenhiebe, der Schmerz und die Einsamkeit brachten ihre Entscheidung ins Wanken. Das Schweigen ihrer Familie und aller anderen weckten Enttäuschung und Bitterkeit in ihr.
 Sie wollte sich nicht ungerecht behandelt fühlen. Das hier war ihre gerechte Strafe, durch die ihre Familie wieder etwas Ansehen zurückerlangen würde.
 Trotzdem konnte sie den Groll nicht ignorieren. Sie war wütend auf alle und wollte es gar nicht sein, weil ihr diese Empfindung nicht zustand.
 Es war schwer, sich von ihren Gefühlen nicht mitreißen zu lassen. Sie war allein, niemand würde sie weinen sehen. Nur die Gottheiten. Und sie wollte denen, die sie im Stich gelassen hatten, diese Genugtuung nicht geben. Also schloss sie ihre Gefühle ganz tief in sich ein, so wie sie es immer mit ihrer Magie tat.
 Jalra zog die Arme vor ihr Gesicht und legte die Wange auf einer Handfläche ab. Sie schloss die Augen und machte das Einzige, was sie tun konnte: warten.
 Wenn sie in vier Tagen vom Götterfelsen hinabkletterte, würde sie das Dorf verlassen. Sie würde Marajeeda verlassen. Doch wohin sollte sie gehen?
 Vielleicht zu den Sanuekh. Sie hatte nur Gutes über sie gehört, wenngleich sie nur selten Wesen anderer Völker bei sich aufnahmen. Sie wusste nicht viel über die Tyrvini und die Adotha. Würde sie bei ihnen ein gutes Leben haben können? Die Amazonen jedenfalls würden ihr jederzeit Zuflucht gewähren. Denn sie war eine Frau. Doch sie war keine Kriegerin. Sie würde sich ihnen beweisen müssen.
 Wo auch immer sie hinging – die Gottheiten ließ sie in Marajeeda zurück. Sie hatten ihr Magie gegeben, obwohl sie bei ihrem Volk verboten war, und hatten sie nicht beschützt, als sie deshalb verurteilt worden war.
 Was hatte sie den Gottheiten getan, um das zu verdienen? Wie ehrlos musste sie in einem vorangegangenen Leben gewesen sein, dass die Gottheiten ihre wiedergeborene Seele noch in diesem Leben bestraften? So waren die Gottheiten doch eigentlich nicht. Sie bestraften nicht für vergangene Leben.
 Aber sie lag hier, ausgepeitscht und verstoßen.
 Sie würde überleben, weil sie das wollte. Weil sie ihr Leben lang darum gekämpft hatte, ehrenvoll zu sein und ihre Magie geheim zu halten. Wenn sie hier auf dem Götterfelsen starb, waren all die harte Arbeit und der Verzicht umsonst gewesen. Das durfte sie nicht zulassen.
 In vier Tagen würde sie noch leben. Und wenn sie den Felsen wieder hinunterkletterte, würde sie die Gottheiten hinter sich lassen und ihre Magie niemals wieder aus ihrem Innersten hinauslassen.
 Dieser Gedanke wurde zu ihrem Mantra, das sie den Tag über begleitete und auch in der Nacht nicht verließ.
   1. Zwischenspiel
 »Noviris, ich grüße dich.« Kynara schritt auf die Göttin der Gegenwart zu. Ihre Absätze hallten dumpf in der unterirdischen Halle des Schattenpalasts.
 »Kynara.« Das Lächeln von Noviris war nicht direkt freundlich, aber auch nicht unfreundlich.
 Kynara fand das passend. Denn in den Gesinnungsbündnissen befand sich Noviris an neutraler Position. Sie, als eine der Göttinnen des Schicksals, bezog keine Stellung.
 »Du weißt, warum ich hier bin.« Kynara setzte sich neben die Göttin in dem weißen, langen Gewand und blickte sie bittend an. »Ich brauche wieder deine Sicht in die Mittwelt.«
 »Kynara, du weißt, dass ich das nur tue, weil Merdarion diesmal einen Schritt zu weit gegangen ist, nicht wahr?« Noviris’ Augen ruhten ernst auf Kynara. »Dies wird nicht zur Gewohnheit.«
 Beschwichtigend legte Kynara ihr eine Hand auf den Arm. »Ich bitte dich nur, weil es nötig ist.«
 Sie musste unbedingt sehen, wie es Jalradeema erging. Die Alben hatten die Lekorne aufgegeben, weil die der Hitze nicht mehr hatten standhalten können. Kynara war überrascht, dass die Tiere überhaupt bis nach Marajeeda gekommen waren.
 Die Göttin der Gegenwart nickte.
  
 Noviris schloss die Augen, und ihr Körper entspannte sich. Die Halle um sie herum verblasste in ihrer Wahrnehmung. Sie befand sich nicht länger dort und reiste zu jenem Wesen, dessen Gegenwart sie sehen wollte.
 Helligkeit stach ihr in die Augen, und sie kniff sie zusammen. Strahlend blau erstreckte sich der Himmel über ihr, ohne eine einzige Wolke. Die Hitze Marajeedas ließ sie ächzen.
 Jalradeema lag auf dem Bauch, so wie am Vortag auch. Die Schale Wasser war leer. Noviris trat näher und sah, wie sich ihr Rücken langsam hob und senkte. Sie war am Leben.
 Langsam glitt der Blick der Göttin über den ausgestreckten Körper. Die Wunden waren entzündet. Fliegen hatten ihre Eier abgelegt, und bald würden Larven schlüpfen. Wenn Jalradeema nicht bald Hilfe erhielt, würden die Gottheiten des Todes sie holen kommen.
 Es gab hier nichts, was sie für sie tun konnte. Die Gegenwart lag in Jalradeemas Hand und in der Hand Kynaras, die versuchte, ihr Schicksal zu lenken.
  
 »Und?« Kynara griff sie am Arm. »Hast du sie gesehen?«
 »Natürlich habe ich sie gesehen.« Noviris blinzelte. Ihre Augen mussten sich erst wieder an die Dunkelheit des Schattenpalasts gewöhnen. »Sie lebt, aber ich weiß nicht, wie lange noch.«
 »Was hält Shándala auf?« Kynara fuhr sich durch die Haare und stieß ungeduldig die Luft aus. »Ich werde Jalradeema aufsuchen. Ihr Mut machen.«
 »Aber du darfst ihr nicht sagen, was auf sie zukommt«, warnte Noviris. »Es würde sie überfordern.«
 »Das ist mir bewusst«, stimmte Kynara zu. »Vielleicht suche ich König Shándala auch gleich auf. Er muss sich eilen.« Würde sie zwei Reisen in die Mittwelt innerhalb kurzer Zeit unternehmen können? Schon eine kostete sie immense Kraft. Im Gegensatz zu Noviris, der es leichter fiel, sich unter ihren Schöpfungen zu bewegen.
 Zweifelnd schüttelte Noviris den Kopf. »Die Alben halten nicht viel von uns Gottheiten. Schick ihm lieber eine Vision.«
 »Dafür ist es jetzt auch zu spät. Das hätte ich schon vor Tagen tun sollen.« Kynara erhob sich, frustriert, dass sie ihrer Intuition nicht gefolgt war. »Aber es ist eben auch ein weiter Weg von Andaláan nach Marajeeda. Ich habe nicht erwartet, dass Jalradeema die Zeit ausgehen würde.« Sie lächelte Noviris zu. »Danke für deine Hilfe.«
 »Wie gesagt, die Umstände zwingen mich dazu.«
 Kynara verließ die Seitenhalle, um die Haupthalle zu durchqueren. Der gewaltige Saal war in das Gestein gehauen, die Wände begradigt und geschliffen. Den Boden zierte ein Mosaik aus Götterknoten und Spiralen, das sich zwischen den Säulen entlangwand. Gewölbedecken, Wände und Säulen waren über und über bemalt mit Momenten der Historie Silándurils. Begebenheiten aus allen sieben Zeitaltern konnten dort bewundert werden. Etwa die Entstehung der Formóri oder die Hetzjagd, die die Marajeedi auf ihre Magischen begonnen hatten, nachdem die Insel in der Seichten Bai durch Magie zerstört worden war.
 Kynara lief an dieser Szenerie vorüber und seufzte. Es war jenem Augenblick geschuldet, dass Jalradeema auf diesem Felsen lag und dem Tode so nah war.
 Sie fand sich in einem der Kanäle wieder, die ganz Silánduril in der Schattenwelt durchzogen. Kynara raffte Umhang und Kleid und stieg in die Gondel, die auf dem ruhigen Wasser sanft hin- und herschwang. Mit der Stange stieß sie sich vom Grund ab.
 Eine Weile fuhr sie durch den mit Fackeln erhellten Kanal und kam zu einer Haltebucht. Mit geübten Handgriffen zog sie sich an den Absatz, band die Gondel fest und stieg aus.
 Eine Höhle, völlig unbehauen und naturbelassen, lag hinter dem Eingang. In der Mitte befand sich ein runder Stein, auf dem sie sich niederließ.
 Dies war ihr bevorzugter Rückzugsort. Hier fühlte sie sich wohl und geborgen. Reisen in die Mittwelt waren mit viel Konzentration verbunden. Die konnte sie nur hier lange genug aufrechterhalten, bis ihr Körper die Schattenwelt verließ und in der Mittwelt wieder erschien.
 Sie schloss die Augen und legte die Hand auf die Knie. Im Schneidersitz rutschte sie auf dem Stein herum, bis sie bequem saß. Ihre Atmung verlangsamte sich, ihr Herzschlag ebenfalls. Sie wurde sich ihrer Gedanken bewusst, der Sorgen und Ängste. Ihrer Wut auf Merdarion. Bestimmt schob sie all dies in den Hintergrund. Ihr Geist musste frei sein von Ablenkung, frei von allem.
 Je länger sie in die Stille ihrer Gedanken horchte, desto ruhiger wurde sie. Bis sie sich in Erinnerung rief, wohin sie gehen wollte.
 Ihr Körper kribbelte, und es war, als würde er sich auflösen. Dann, auf einmal, war das Gefühl verschwunden. Hitze traf ihre Haut, und die Sonne stach sie.
 Sie öffnete die Augen und hielt entsetzt die Luft an. Jalradeema lag vor ihr, ausgestreckt auf dem Bauch. Die Wunden waren entzündet. Fliegen schwirrten über ihr.
 Wütend wischte Kynara durch den Schwarm, und sie stoben in alle Richtungen davon. »Jalradeema, kannst du mich hören?« Sie ging in die Hocke.
 Die Zöpfe der Marajeedin bedeckten halb ihr Gesicht und schlängelten sich über ihre Arme, auf die sie den Kopf abgelegt hatte. Auf ihrer linken Wange war die Haut an einer Stelle nicht dunkel, sondern ganz hell. Das Mal zog sich am Auge vorbei und noch weiter an der Braue die Stirn hinauf.
 Kynara sprach sie ein zweites Mal an, und erst da rührte sich die Frau. Ihre Lider bewegten sich träge. Das Goldbraun ihrer Augen schimmerte in der Sonne wie der Honigstein. Ihr Blick wirkte glasig und verwirrt.
 Blinzelnd drehte Jalra den Kopf und verkrampfte sich, als sie ihre Schultern bewegte. Welche Qualen musste sie nur erleiden?
 »Bleib liegen, Kind«, sagte Kynara und legte ihr eine Hand auf den Kopf. Ihre Kopfhaut und ihre Zöpfe waren aufgeheizt. Sie glühte.
 »Wer bist du?« Jalradeemas Stimme war kratzig, rau. Als hätte sie lange nicht gesprochen. Sie war kaum zu verstehen über das Rauschen der Wellen.
 »Ich bin Kynara, Göttin der Magie, der Zeichen und der Einsicht.«
 »Göttin der Magie?«, wiederholte Jalradeema. Ihre Augen glitten mehrfach über Kynara, bis sich ihr Blick verschloss. »Du hast mich verflucht.«
 Erschrocken schüttelte Kynara den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Ich bin hier, weil wir die Hand schützend über dich halten. Du hast eine Aufgabe, die so viel größer ist, als du glaubst.«
 Jalradeema stieß einen Laut aus, der fast wie ein Lachen klang. »Wegen meiner Magie habe ich alles verloren. Wegen meiner Magie, die ihr Gottheiten mir gegeben habt, bin ich hier. Sag mir nicht, ihr würdet mich schützen.«
 Natürlich musste ihr das so vorkommen. Entsetzt streckte Kynara die Hand nach ihr aus, aber Jalra schob sich von ihr fort, obwohl ihr das große Schmerzen bereitete.
 »Lass mich allein. Ich brauche keine Hilfe von dir. Wenn ich überlebe, dann weil ich stark bin.«
 »Jalradeema, du darfst deinen Glauben nicht verlieren.« Kynara hörte selbst, wie drängend und flehend ihre Stimme klang.
 »Ich kann nicht verlieren, was ich nicht mehr besitze«, antwortete Jalradeema abweisend. Sie hob langsam den Kopf, unter Schmerzen. Es war in ihrem Gesicht zu lesen. Sie legte die andere Wange auf ihre Handfläche, um sie nicht mehr ansehen zu müssen.
 Bestürzt sah Kynara auf sie hinab. Wie war es nur so weit gekommen? Das hätte sie vorausahnen müssen!
 Kynara richtete den Blick auf das Landesinnere und erhob sich. Sie trat an die Kante des Felsens und starrte über die Wellen und den Strand hinweg zum Urwald. »König Shándala, du musst dich eilen. Rette sie. Und gewinne ihr Vertrauen.«
   Jalradeema
 Hatte Kynara wirklich geglaubt, Jalra würde ihr zu Füßen liegen und ihr für ihre Hilfe danken? Welche Hilfe denn überhaupt?
 Dass ausgerechnet Kynara hier erschien! Als wollte sie sich mit eigenen Augen ansehen, was daraus geworden war, ihr Magie zu geben.
 War das eins dieser berühmten Spiele der Gottheiten, bei denen sie die Völker für ihre Unterhaltung nutzten?
 Jalra zwang sich, tief einzuatmen und sich nicht in ihre Wut hineinzusteigern. Sie brauchte ihre Kraft, um in dieser Welt zu bleiben. Sie durfte sie nicht für ihren Zorn auf die Gottheiten verschwenden.
 Sie richtete ihre Konzentration auf die Pflanze, die ihre Gedanken schon den ganzen Tag beschäftigte. Es handelte sich um einen Bodenkriecher, dessen Wurzeln überwiegend auf der Erde wuchsen und sich weit um ihn herum ausbreiteten. Der knorpelige Stamm war etwa kniehoch. Er war übersät von gelblichen Dornen, ebenso wie die Wurzeln. Aus dem Stamm heraus wuchsen grellgrüne, fleischige Stängel himmelwärts. Sie hatten hellblaue Adern, die auffällig leuchteten.
 Jalra wusste, dass es zwei Gewächse dieser Art mit gänzlich unterschiedlicher Wirkung gab. Der Dornige Giftfinger würde sie umbringen. Die Flüssigkeit aus dem Dornigen Wasserfinger hingegen würde nur ihren Durst stillen.
 Dunkel konnte sie sich daran erinnern, dass die Adern auf den Stängeln erkennbar machten, welches von beiden Gewächsen sie vor sich hatte. Bei dem einen waren sie hellblau, bei dem anderen dunkelgrün.
 Nur wusste sie nicht mehr, welches von beiden das ungiftige Gewächs war. Hätte sie nur besser zugehört, als ihre Mutter und ihre Großmutter sie über die Kräuter und Pflanzen unterrichtet hatten!
 Jalra schob den Gedanken an ihre Familie von sich. Keiner von ihnen konnte ihr jetzt helfen. Und selbst wenn sie es gekonnt hätten - keiner von ihnen würde es.
 Ihre Kehle fühlte sich an wie Sand. Rau und trocken. Noch nie in ihrem Leben war sie so durstig gewesen. Der Mangel an Flüssigkeit bewirkte ein mattes, taubes Gefühl in ihren Gliedmaßen. Ihr Körper kam ihr wie ein Felsbrocken vor.
 Würde sie überhaupt bis zu der Pflanze kommen? Sie wuchs direkt am Rand und erschien ihr unerreichbar.
 Jalra hob schwerfällig den Kopf. Sie hatte das seltsame Gefühl, ihn nicht auf ihrem Hals balancieren zu können. Ihr Kopf wankte hin und her, und ihr wurde schwindelig.
 Sie stützte ihr Kinn mit einer Hand, bis die Welt nicht mehr schaukelte, und kniff die Augen kurz zusammen. Dann richtete sie ihren Blick auf die Pflanze. Da musste sie hinkommen. Sie würde dort hinkommen.
 Wieder drehte sich die Welt, als sie die Hände unter die Schultern schob und sich hochdrückte. Der Schmerz in ihrem Rücken war brennend und quälend. Fliegen schwirrten um sie herum. Bestimmt waren ihre Wunden entzündet, und die Fliegen hatten ihre Eier hineingelegt. Waren die Larven schon geschlüpft? Würden sie sich durch sie hindurchfressen, bevor die vier Tage um waren?
 Sie schaffte es auf die Knie und kroch langsam vorwärts. Die Wurzeln der Pflanze wuchsen länger über den Boden, als ihr Arm lang war. Sie würde sich über die Dornen strecken und einen Platz für eine Hand zwischen den Wurzelsträngen finden müssen, um sich abzustützen.
 Doch noch war sie nicht bei dem Gewächs. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, in der sie vorwärtskroch. Ihre Sinne spielten verrückt. Es rauschte in ihren Ohren, als wären die Wellen nicht weit unter ihr, sondern direkt neben ihr. Lichter erschienen in ihrem Sichtfeld, und auch wenn sie den Kopf stillhielt, wankte die Welt.
 Ihre Hände stießen endlich an die Wurzeln. Sie suchte nach einer guten Stelle für ihre rechte Hand und schob die Finger zwischen die Wurzelstränge. Ihre Muskeln zitterten. Würde ihr Arm ihr Gewicht tragen? Wenn nicht, würde sie mit dem bloßen Oberkörper in die Dornen fallen.
 Mit zusammengebissenen Zähnen lehnte Jalra sich nach vorne. Ihre freie Hand streckte sie so weit vor sich, wie sie konnte. Als ihre Fingerkuppen die fleischigen Stängel berührten, seufzte sie erleichtert auf. Sie lehnte sich noch etwas vor, packte zu und schwankte wieder zurück.
 Sie landete auf der Seite, die Luft entwich ihr mit einem Keuchen. Der Schmerz in ihrem Rücken loderte wie Feuer. Sie glaubte, sich selbst in Flammen gesetzt zu haben, und widerstand dem Impuls, mit der Hand nach dem Feuer zu tasten, das nicht da war. Japsend atmete sie und drehte sich auf den Bauch. Ein unangenehmer, süßlicher Geruch stieg ihr in die Nase. Sie brauchte einen Augenblick, um sich bewusst zu werden, dass er von ihren Wunden kam. Das war kein gutes Zeichen.
 Die Stängel lagen vor ihr. Sie hatte sich vier gegriffen und herausgezogen. Aus den abgebrochenen Enden lief Flüssigkeit. Um davon nichts zu verschwenden, nahm sie sie in die Hände und drehte sie um.
 Sie hatte sich dazu entschieden zu überleben. Ihr war dieser Gedanke noch immer im Kopf, doch war ein neuer hinzugekommen: Was hatte sie davon? Sie hatte für den Rest ihres Lebens die Narben einer Ausgestoßenen und keine Familie mehr, kein Volk. Keinen Ort, an den sie gehörte oder wo sie willkommen war.
 Jalra griff sich einen Stängel. Sie musterte die hellblaue Maserung, und der Gedanke, es möge nicht die giftige Variante sein, erweckte ihren Überlebenswillen. Sie drehte den Stängel um und den Kopf auf die Seite, um die Flüssigkeit in ihren Mund laufen zu lassen.
 Es war das schönste Gefühl, das sie je gehabt hatte. Das Kratzen in ihrer Kehle ließ nach, und ihre Zunge fühlte sich nicht mehr so schwer und träge an.
 Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie schnell das Gift des Dornigen Giftfingers wirkte und wie es schmeckte. Sie spürte nur eine Leichtigkeit in ihrem Kopf. Ihre Wahrnehmung verschwamm. Hastig, bevor die Ohnmacht sie übermannte, trank sie auch die anderen drei Stängel aus.
 Dann lehnte sie die Stirn auf ihre Handflächen und schloss die Augen. Die Anstrengung, an die Pflanze heranzukommen, hatte sie völlig ausgelaugt. Oder war es das Gift, das schon wirkte und ihren Geist in Schwärze hüllte?
   Leiydán Drachenstreich
 Leiydán bewegte ihre Schultern ruckartig. Sie war es gewohnt, eine Rüstung zu tragen, doch nicht bei solchen Temperaturen. Es war, als wäre ihr ihre Haut zu eng geworden. Eingelaufen in der Schwüle Marajeedas.
 Nicht nur die Hitze des Regengürtels setzte ihr zu. Es war mehr die Feuchtigkeit, die in der Luft hing. Verwunderlich, dass sie nicht als feiner Nebel sichtbar war.
 »Ich ziehe das Brennen der Kälte dem Brennen der Hitze vor.« Elyria hielt den Kopf gegen das grelle Licht gesenkt. Die Sonnenstrahlen, die auf ihr weißes Haar mit dem Blaustich und auf ihre silbrig helle Haut trafen, vermochten ihr kaum etwas von der Kühle ihrer Erscheinung zu nehmen.
 »Ich glaube, dem pflichten wir alle aus tiefster Seele bei.« Leiydán blinzelte in die Sonne, um den Stand zu ermitteln. Die Mittagsstunde war vorüber, doch noch nicht lange. Keine Wolke war am Himmel, die Erleichterung versprach. »Es soll mich bloß niemand mehr aufgrund meines Feueralbenblutes mokieren. Ich habe wohl doch nicht so viel ihrer Hitze, wie ich immer geglaubt habe.«
 Der Blick, den Elyria ihr zuwarf, glühte beinahe noch mehr als die Luft um sie herum und ließ es Leiydán noch heißer werden. Sie antwortete Elyria mit einem Schmunzeln.
 »Sollten wir die Seichte Bai nicht längst erreicht haben?«, erklang es hinter ihnen.
 Leiydán blickte kurz über die Schulter zu Miránwen. Auch sie sah bisweilen ungeduldig aus. Keiner von ihnen konnte das mehr verbergen. Selbst die Beherrschtheit der Alben hatte einen Gegner gefunden, der unbezwingbar schien.
 »Der Regenwald schränkt unsere Sicht ein. Gut möglich, dass der Strand nur einen Steinwurf weit vor uns liegt.« Elyria klang sicher, und so waren auch ihre Schritte, die sie über den Weg führten.
 Leiydán vertraute auf die Fähigkeiten ihrer Seelengefährtin. Sie hatte die ganze Reise über navigiert und auch immer geeignete Plätze für das Nachtlager gefunden.
 »Riecht ihr das?«, fragte Neliáris plötzlich, die als Erste lief.
 Nach einigen Schritten stieg Leiydán ein feiner Salzgeruch in die Nase. Erleichtert seufzte sie. Sie hatten es bald geschafft!
 »Ich habe darüber nachgedacht, wie wir am schnellsten wieder zurückkommen«, bemerkte Shándala hinter ihr. »Am günstigsten wäre es, wenn ein Handelsschiff uns mitnehmen würde.«
 »Marajeeda hat keine Handelsflotte«, erwiderte Miránwen. »Sie sind darauf angewiesen, dass fremde Händler vor ihren Küsten anlegen.«
 »Das ist mir bewusst. Wir könnten in Erfahrung bringen, wann das nächste Schiff erwartet wird.«
 »Das ist eine gute Möglichkeit«, stimmte Elyria zu. »Wenn wir nicht zu lange warten müssen.« Ihr Blick glitt über ihre Umgebung. »Ich will hier nicht länger bleiben als nötig.«
 »Ich halte es auch nicht für klug, hier länger zu bleiben«, wandte Leiydán ein. »Die Marajeedi fürchten Magiebegabte. Wir alle sind der Magie mächtig. Das wissen sie.«
 »Es ist wichtig, dass wir die Magie dieser Frau nicht erwähnen, wenn wir sie treffen. Mit Sicherheit versteckt sie sie vor ihrem Volk«, erinnerte Elyria sie. Das und die Tatsache, dass Shándala sich nicht als König zu erkennen geben durfte, wiederholte sie seit Tagen.
 »Sie akzeptieren albische Handeltreibende«, warf Neliáris ein.
 »Doch wohl nur, weil es zu gegenseitigem Nutzen ist«, vermutete Leiydán. »Sie verfügen über einige Rohstoffe nicht selbst. Hätten wir sie ihnen nicht zu bieten – ich bin mir nicht sicher, ob wir hier willkommen wären.«
 »Genau deswegen werden sie uns mit Misstrauen begegnen.« Shándalas Stimme klang eindringlich. »Ihre Furcht vor Magie sitzt tief. Wir sollten ihre Angst nicht unterschätzen. Denn Angst führt einerseits zu unüberlegten Handlungen und andererseits zu ungewöhnlicher Stärke und Kampfesmut.«
 »Sollten sie uns angreifen«, sagte Elyria düster, »so werde ich nicht zögern, meine Álbar zu ziehen.«
 Als Leiydán ihr einen kurzen, warnenden Blick zuwarf, sah sie, wie Elyrias Hand zuckte, als wollte sie über die Schulter greifen und sie an den Griff ihrer Klinge legen.
 »Das wirst du möglichst unterlassen, Schwester«, mahnte Shándala. »Es würde zu diplomatischen Schwierigkeiten führen. Der Handel zwischen uns und Marajeeda käme zum Erliegen, und wir müssten all die Güter um ein Vielfaches teurer von den Sanuekh beziehen. Noch dazu kommt, dass die Marajeedi dann vermutlich auch mit den anderen Albenstämmen brechen würden, die uns dann die Schuld dafür geben, dass sie ihre Waren ebenfalls teurer erwerben müssten.«
 Mürrisch kniff Elyria die Lippen zusammen. Leiydán konnte sich denken, dass Elyria wieder einmal die Politik verfluchte. »Also soll ich zusehen, wie einige Marajeedi, rasend vor Furcht und Hass, den König der Schneealben niederstrecken?«
 »Sollte es zu einer Notsituation kommen, werden wir uns verteidigen«, gab Shándala unbeeindruckt zurück. »Nicht angreifen, nur verteidigen. Und das in einer Weise, die keinem Marajeedi lebensbedrohliche Verletzungen zufügt. Wir wollen den Frieden wahren und die guten Handelsbeziehungen.«
 Elyria antwortete ihm nicht, aber ihr Blick sagte deutlich, dass sie seine Entscheidung nicht guthieß.
 Leiydán konnte sie verstehen. Aber Shándalas Argumentation war schlüssig. Es würde für sie viele Nachteile haben, wenn sie ihre Handelsbeziehung zu Marajeeda aufgeben mussten.
 Der Salzgeruch in der Luft wurde immer stärker. Bald mischte sich auch der Geruch des Meeres hinzu, diese schwere Note aus Algen, Schlick, Seetang und nassem Sand.
 Trotzdem liefen sie noch eine Weile, bis sich der Urwald lichtete und der Boden sandiger wurde. Der Weg führte sie geradewegs vor die Palisaden eines Dorfes. Das Tor stand einladend offen.
 Die drei Marajeedi, die gerade das Dorf verlassen wollten und ihnen gegenüberstanden, verharrten in der Bewegung. Angst konnte Leiydán in ihren Auren nicht sehen, doch eine große Vorsicht und Misstrauen.
 Wie die Waldalben und die Nachtalben hatten die Marajeedi absidianfarbene Haut. Ihr dunkles Haar war in langen Zöpfen fest am Kopf verflochten. Selbst der Bart der Männer war verflochten. Daher musste ihre Angewohnheit kommen, sich kaum Mimik ansehen zu lassen. Für die Männer war es durch die fest verflochtenen Barthaare schmerzhaft, auch nur zu lächeln. Das Verhalten aller, denen kein Bart wuchs, hatte sich über die Zeitalter hinweg an das der Männer angepasst.
 Selbst jetzt konnte Leiydán die Überraschung nur in ihren Augen und in ihren Auren sehen, nicht aber in ihren Mienen.
 Shándala trat zu Neliáris vor und nickte den Menschen zu. »Ich grüße euch«, sagte er freundlich. »Wir kommen in friedlicher Absicht und möchten einer Bewohnerin dieses Dorfes einen Besuch abstatten. Dies ist doch Kad-Suul, nicht wahr?«
 Nun mischte sich Neugier in die Auren der Menschen. Die beiden Männer und die Frau kamen näher. Sie trugen alle dieselbe Kleidung. Eine Hose, die Leiydán beinahe für einen Rock gehalten hätte, und Leinenhemdchen, die den Brustbereich bedeckten. Der eine Mann trug einen Schulterschutz und passende Armschienen. Wie es aussah, waren die Rüstteile aus Drakainleder hergestellt. Eine Narbe zierte seinen Bauch. War er ein Krieger?
 »Ja, ihr steht vor Kad-Suul«, bestätigte er. »Was wollen Schneealben von einer Wandlerin unseres Dorfes?«
 »Wir möchten mit ihr reden«, antwortete Shándala. Er sprach immer noch mit diesem freundlichen Ton. Leiydán nahm seine Bemühung wahr, Offenheit auszustrahlen. Er wollte sympathisch wirken, was ihm gut gelang.
 »Wie ist der Name der Wandlerin?«, fragte der Krieger. Jetzt musterte er sie genau, nahm ihre Waffen wahr und bestaunte ihre Rüstungen. Bestimmt rührte die Ungläubigkeit in seiner Aura daher, dass er sich fragte, wie sie in dieser Kleidung in der Hitze überleben konnten.
 »Ihr Name ist Jalradeema raj Fayleema raj Souraddin shi Kad-Suul.«
 Kaum hatte Shándala geantwortet, durchlief die Auren der drei Marajeedi ein Sturm. Jetzt waren Ablehnung, Angst und Verachtung zu erkennen.
 An den leichten Bewegungen ihrer Gefährten hinter ihr konnte Leiydán sehen, dass sie sich ob dieses Umschwungs genauso sorgten wie sie selbst.
 Shándala blieb ruhig. »Könnt ihr uns sagen, wo wir sie finden?«
 Der Krieger sah zu den anderen beiden und deutete hinter sich. »Versammelt das Kriegsrudel.«
 Während die Frau und der Mann ins Dorf liefen, drehte er sich wieder zu ihnen um. »Jalradeema hat sich zweier Verbrechen schuldig gemacht. Sie wurde bestraft und muss bis zur Mittagsstunde des morgigen Tages auf dem Götterfelsen ausharren.« Der Mann deutete Richtung Meer, doch Leiydán konnte nur die Palisade und den Urwald sehen. Dort musste es zum Strand gehen. Und zu diesem Felsen?
 »Wie lange befindet sie sich bereits auf dem Felsen?«, fragte Shándala.
 Leiydán bewunderte ihn für seine Ruhe. Er tat, als würde ihn diese Wendung kaum besorgen oder überraschen.
 »Den dritten Tag.« Der Krieger verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr werdet bis morgen warten müssen.«
 Die Dorfgemeinschaft hatte also Jalradeemas Magie entdeckt. Leiydán ballte die Hände zu Fäusten und verbarg sie in den Falten ihrer Tunika.
 »Wie sieht ihre Strafe aus?« Shándala ließ sich nicht beirren. Allerdings strahlte er keine Sympathie mehr aus.
 »Für die Gerechtigkeit muss sie vier Tage auf dem Felsen bleiben«, antwortete der Krieger zögernd. »Ohne Nahrung und nur mit wenig Wasser.«
 »Das kann sie nicht überleben!«, stieß Elyria aus. Ihre Stimme zitterte vor unterdrückten Emotionen.
 »Wenn die Gottheiten ihre Seele zu sich holen, soll es so sein. Wenn nicht, lebt sie als Ausgestoßene weiter.«
 »Was hat sie getan?« Nun klang Shándalas Stimme nicht mehr freundlich. Sie schnitt durch die Luft, wie die Schneide seiner Álbar dies vermochte.
 »Sie hat mit Magie einen Schuppen in Brand gesetzt.«
 Gestaltwandelnde mit ähnlichen Rüstteilen wie der Krieger vor ihnen kamen den Weg zwischen den Feldern entlanggelaufen. Es wurden immer mehr, bis ihnen etwa vierzig Mitglieder des marajeedischen Kriegsrudels den Weg ins Dorf versperrten.
 Doch wenn Jalradeema sich nicht dort befand, mussten sie ohnehin nicht hinein. Die Frage war nur, wie sie sie von dem Felsen retten konnten, ohne einen Krieg anzufangen.
 Shándala und Neliáris traten zurück und drängten Leiydán und die anderen weiter vom Dorf weg.
 Während Shándala ein Zeichen gab, dem Weg an der Palisade entlang zu folgen, hielt er Miránwen am Arm fest. »Ich muss dich leider darum bitten. Du weißt, was du zu tun hast.«
 Die Elementgardistin nickte ihm zu, drehte sich zum Tor und stellte sich breitbeinig auf den Weg. Sie wirkte, als würde allein das alle davon abhalten, ihnen zu folgen.
 »Feniêldor, Alválion, deckt Miránwen den Rücken, falls Menschen im Wald unterwegs waren und zurückkehren«, wies Shándala die beiden Gardisten an, ehe er Richtung Strand lief.
 Über die Schulter sah Leiydán zurück, während sie den anderen im Laufschritt folgte. Miránwen hatte jeden Muskel ihres Körpers angespannt. Ihre Finger waren gespreizt, sahen aus wie Krallen. Dunkelheit entstand um sie herum. Sie wirbelte um sie wie ein Tornado.
 Diese Art von Magie wurde nicht einmal im Krieg leichtfertig eingesetzt. In einer solchen Weise mit dem Geist anderer zu spielen, war niederträchtig. Sie überschritten eine Grenze, die sie alle bisher immer respektiert hatten.
 Leiydán hörte die Schreie der Menschen. Miránwen würde das ganze Dorf in tiefschwarze Finsternis hüllen, sodass niemand mehr die eigene Hand vor Augen sehen konnte. Ein Kampf unter diesen Umständen war unmöglich.
 Hastig wandte sie sich wieder nach vorne und wich gerade noch dem Palmwedel aus, der sie mit seinen scharfen Kanten geschnitten hätte.
 Das Schicksal war ihnen gewogen. In ihrem Sichtfeld tat sich der Strand unbevölkert auf. Das Schreien der Menschen im Dorf drang noch bis zur Brandung und wurde erst dort vom Rauschen der Wellen fortgespült.
 Sie blieben stehen und Leiydáns Blick fiel auf einen Felsen in der Brandung. Sie kniff die Augen zusammen und glaubte, dass eine Gestalt darauf lag, im Schatten des Zwirbelbaums. »Da, ich glaube, ich sehe sie!«
 Shándala kniff die Augen zusammen. Dann schien er sie auch zu sehen, denn sein Körper spannte sich an.
 Geräusche am Waldrand ließen Leiydán und die anderen herumfahren. Marajeedi, darunter auch viele mit Schulter- und Armschutz, brachen aus dem Wald hervor.
 »Was wollt ihr hier?«, rief eine Kriegerin schrill über das Geschrei der Menschen aus dem Dorf und die Brandung hinweg. »Was habt ihr getan?«
 Shándala fasste Elyria an der Schulter. »Nur verteidigen, nicht angreifen. Wir dürfen sie nicht verletzen.«
 Elyria, die ihre Hand schon über der Schulter am Griff ihrer Klinge liegen hatte, ließ den Arm wieder sinken. »In einem Kampf gegen eine solche Überzahl ist es ausgeschlossen, dass keiner der Menschen verletzt wird. Wir müssen unsere körperliche Überlegenheit nutzen, um nicht selbst verletzt zu werden.« Sie wandte Shándala den Blick zu. »Ich könnte meine Magie einsetzen. Ihnen eine veränderte Realität vorgaukeln, in der wir uns unterhalten und friedlich auseinandergehen. Ich halte die Illusion so lange aufrecht, bis wir mit Jalradeema im Wald verschwunden sind und einen annehmbaren Vorsprung haben.«
 Diesen Vorschlag brachte Elyria nicht leichtfertig vor. Das war an ihren angespannten Gliedmaßen zu sehen. 
 Leiydán fühlte mit ihr. Sie schlug eine arglistige Taktik vor, die verpönt war. Doch sie hatten die Grenze des Tolerierbaren bereits mit Miránwens Einsatz ihrer Schattenmagie überschritten. Kam es da noch auf ein weiteres Übertreten an?
 Shándala zögerte nicht. »Eine effiziente Vorgehensweise, wenn sie auch kaum als nobel zu bezeichnen ist. Aber da es hier um das Wohl aller Völker und damit auch um das Wohl der Marajeedi geht, ist ein derartiger Einsatz von Magie zu rechtfertigen.« An Neliáris und Yorándril gewandt, sagte er: »Haltet nach weiteren Menschen Ausschau, die uns überraschen könnten.« Dann legte er die Hand an den Griff seiner Álbar und zog sie. Er blickte seine Schwester mit entschlossener Miene an. »Ich decke dir den Rücken.«
 Während Elyria den Menschen entgegenging, die inzwischen ihre schlägerähnlichen Waffen in den Händen hatten und näherkamen, fand sich Leiydán Shándalas ungeteilter Aufmerksamkeit gegenüber. Er hielt sie mit seinem Blick fixiert. »Schwägerin, du kletterst auf den Felsen und bringst Jalradeema in den Wald, während wir die Menschen beschäftigen. Rette die Frau, die uns retten kann.«
 Bestätigend nickte sie ihm zu. Die Gewichtigkeit der Aufgabe, die er ihr zugedacht hatte, legte sich wie ein schwerer Mantel auf ihre Schultern. Ihr Blick streifte Elyria, als sie sich dem Felsen zuwandte. Hoffentlich kamen nicht noch mehr Menschen aus dem Wald. Eine Illusion über den Strand zu legen, würde sie Kraft kosten. Je weiter sie die Trugbilder ausdehnen musste, desto fordernder würde die Veränderung der Realität für sie werden.
 Noch auf dem trockenen Sand blieb Leiydán stehen und schnürte sich eilig die Stiefel auf. Sie wollte sie sich nicht im Salzwasser ruinieren. Kaum lagen ihre Waffenriemen und der Brustpanzer neben ihrem Schuhwerk im Sand, rannte sie in die Brandung. Das Wasser reichte ihr schnell bis kurz unter die Knie und durchnässte ihre Hose. Hoffentlich kam ihr keine Springflut in die Quere. Noch war es ruhig.
 Beim Felsen angelangt, erklomm sie ihn mit kräftigen Zügen. Der Sandstein war nicht glatt, sondern spröde und rissig und machte es ihr leicht, Halt zu finden.
 Als sie sich über die Kante stemmte, keuchte sie vor Entsetzen. »Beim Schicksal!«
 Jalradeema lag auf dem Bauch, bekleidet nur in eine kurze, weite Hose, die teilweise dunkel verkrustet war, wo Blut von ihrem Rücken in den Stoff gesickert war. Die absidianfarbene Haut glänzte von Schweiß und war an mehreren Stellen aufgeplatzt. Die Verletzungen mochten zu Beginn nicht arg gewesen sein. Jetzt waren sie entzündet. Fliegen schwirrten um sie, ein ganzer Schwarm als Vorboten des Todes.
 Lebte sie noch? Sie war die einzige Aussicht auf ein Überleben aller Albenstämme!
 Das Herz schlug Leiydán quälend langsam in der Brust, als fürchtete es das, was kommen mochte.
 Hastig ging sie neben der Marajeedin in die Hocke und schob ihre Zöpfe zur Seite. Ihre Augen waren geschlossen, die Wange lag auf ihrem Handrücken. Kaum merklich hob sich ihr Rücken für jeden Atemzug. Diese winzige Bewegung sah gequält aus, als geschähe sie aus letzter Kraft.
 Die Erleichterung rauschte durch Leiydáns Körper und nahm für einen Moment den Druck und die Angst von ihr. Es gab noch Hoffnung! Und dieses Gefühl hielt sie fest, verankerte es in ihrem Geist, und das vertrieb das letzte bisschen ihrer dumpfen Verzweiflung.
 Doch Jalradeemas Zustand war besorgniserregend. Leiydán rüttelte die Frau an der Schulter, doch sie rührte sich nicht. Ihre rissigen Lippen und das fahle Aussehen ihrer dunklen Haut ließen darauf schließen, dass sie lange keine Flüssigkeit mehr zu sich genommen hatte.
 Leiydáns Blick fiel auf ausgetrocknete Stängel einer Pflanze. Sie hob sie hoch und roch daran. Der Duft eines Sommerregens auf erdigem Grund stieg ihr in die Nase. Sie stammten von der einzigen Pflanze, die hier oben wuchs. Der Bodenkriecher breitete sich mit langen, dornenbewehrten Wurzeln aus. Leiydán hatte ein Gewächs wie dieses noch nie zuvor gesehen.
 Ihr Blick glitt wieder zu Jalradeema. Wie bekam sie die Frau von dem Felsen hinunter? Sie war so weggetreten, dass sie sich nicht von selbst bewegen konnte.
 Leiydán erhob sich und trat an die Kante. Shándala befand sich hinter Elyria auf halber Strecke zwischen der Brandung und dem Wald. Neliáris und Yorándril hatten sich rechts und links von ihnen postiert und überwachten den Wald in beide Richtungen. Die Marajeedi standen in einer Gruppe zusammen, entspannt und friedlich. Viele von ihnen machten Bewegungen mit den Händen, als würden sie etwas halten und es sich ansehen. Elyria gaukelte ihnen offenbar vor, sich Waren anzusehen. Vermutlich hatte sie auch ein Handelsschiff mit schneealbischer Flagge erschaffen, das in der Bucht vor Anker lag.
 Leiydán drehte sich wieder zu Jalradeema um. Sie musste sie allein von hier fortbringen. Die anderen konnten ihre Posten nicht verlassen.
 Sie musste sie hinuntertragen. Das würde knifflig werden, aber dank ihrer albischen Kraft keine allzu große Anstrengung.
 Sie trat mit einem Bein über Jalradeema und bückte sich, um die Frau unter den Achseln zu nehmen. Der süßliche Geruch der eiternden Wunden drang ihr in die Nase, und sie hielt die Luft an. Aus der Nähe konnte sie die Maden in ihrem Fleisch sehen. Würde sie das hier überhaupt überleben?
 So vorsichtig wie irgend möglich hob sie die Frau an und schob sich unter ihren Körper, sodass die Marajeedin auf ihrem Rücken lag. Gebückt blieb sie stehen, zog Jalradeemas Arme über ihre Schultern und hielt mit einer Hand die überkreuzten Handgelenke auf ihrer Brust fest an sich gepresst. Dann richtete sie sich auf.
 Jalradeema war nicht zu sich gekommen, hatte sich nicht bewegt. Das war kein gutes Zeichen, denn sie musste Schmerzen bei diesen Bewegungen verspüren. Dass sie darauf nicht mehr reagierte, zeigte ihren ernsten Zustand.
 Die Frau war viel kleiner als sie. Ihre nackten Füße schlugen sacht an Leiydáns Waden, während sie zur Kante lief.
 Sich nur mit einer Hand festhalten zu können, bereitete ihr ebenso wenig Mühe wie Jalradeemas zusätzliches Gewicht. Dennoch kletterte sie langsam, um sicheren Halt zu finden. Jetzt abzurutschen, würde Jalradeemas Leben noch mehr gefährden.
 Endlich hatte sie den Wasserspiegel erreicht und hangelte sich das letzte Stück hinunter, bis sie auf dem sandigen Grund stand. Bevor eine Springflut sie überraschen konnte, watete sie an den Strand zurück.
 Shándala blickte über die Schulter, als sie auf ihren Brustpanzer, die Waffenriemen und ihre Stiefel im Sand deutete. Der König gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass er sich darum kümmern würde und Leiydán in den Wald gehen sollte.
 Sie kehrte ihm den Rücken zu, nicht ohne sein Stirnrunzeln zu bemerken. Fragte er sich, was mit Jalradeema geschehen war?
 Eine Stunde lief sie abseits des Weges durch den dichten Listwald, so schnell sie konnte, ohne Jalradeema zu sehr durchzuschütteln oder sich ihre nackten Füße an Steinen oder Kakteen zu verletzen. Der Kopf der Marajeedin hing kraftlos zur Seite, und ihre Zöpfe mit den Holzperlen klackerten leise bei jedem Schritt, den Leiydán tat.
 Dann wurde sie schließlich langsamer. Sie wagte es nicht, Jalradeema noch weiter zu tragen, bevor sie ihr nicht etwas Wasser eingeflößt hatte. Und ihre Wunden mussten dringend behandelt werden. Leiydán fand eine flache Uferstelle und ließ die Marajeedin auf den Boden gleiten. Noch immer rührte sich die Frau nicht.
 Leiydán beobachtete das Gebüsch am Ufer, denn sie spürte Neliáris und Yorándril näherkommen. Shándala musste ihr die beiden nachgeschickt haben. Die Hilfe konnte sie gut gebrauchen.
 Die Palmwedel bewegten sich sacht, als Neliáris an ihnen vorbeischlüpfte. Ihr Blick fiel auf Jalradeemas Rücken, und sie blieb so abrupt stehen, dass Yorándril gegen sie stieß. Auch er hielt inne, die Augen weit aufgerissen auf Jalradeema geheftet.
 »Neliáris, sie muss trinken«, richtete sich Leiydán an sie. »Sucht nach einem Bastrohr. Das wird es uns einfacher machen, ihr etwas einzuflößen.« 
 Während die Elementgardistin das Ufer nach geeigneten Pflanzen absuchte, wandte sich Leiydán Yorándril zu. »Ihr seid nicht zufällig bewandert in der Kräuterkunde?«
 Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich bedaure, in diesem Gebiet verfüge ich nur über geringe Kenntnisse.«
 Das war zu erwarten gewesen. Sie kannte keinen Alben, der mehr als drei Heilkräuter und deren Anwendung aufzählen konnte. »Dann hilft uns nur noch Glück. Geht auf die Suche, vielleicht wächst hier etwas, das wir kennen.«
 Sie wandte sich wieder der Marajeedin zu. Ihre Wunden verströmten einen Geruch, der so unangenehm war, dass sie sich davon abhalten musste, sich abzuwenden. »Beim fallenden Eiszapfen!«, murmelte Leiydán leise, aber mit Inbrunst. »Was haben sie dir nur angetan?«
 Neliáris kehrte bald mit einem Bastrohr zurück. Leiydán strich Jalradeema die Zöpfe zurück und beugte sich überrascht vor, weil ihr die Hautverfärbung in ihrem Gesicht zuvor in der Eile nicht aufgefallen war. »Seht Euch das Mal an!«
 Neliáris beugte sich vor, um Jalradeemas Gesicht sehen zu können, und keuchte überrascht. »Die Menschen glauben, dass dies Kynaras Zeichen ist!«
 »Sie glauben, dass die Göttin der Magie ihre Hand schützend über jene hält, die ihr Mal tragen«, fügte Leiydán hinzu. Ihr Blick blieb an den Wunden hängen. »Sieht so Kynaras Schutz aus?«
 Seufzend schüttelte Neliáris den Kopf. »Ich hoffe nicht. Wie verfahren wir mit den Wunden? Ich bin nicht gut darin, Verletzungen auf menschliche Art zu versorgen.«
 »Wären sie frisch, könnten wir sie einfach heilen.« Leiydán griff sich die Trinkflasche. »Versuchen wir erst einmal, ihr Wasser einzuflößen.«
 Sie drehten Jalradeema auf die Seite. Ihre Lippen waren trocken und aufgeplatzt. Leiydán vermutete, dass sich ihre Kehle nicht anders anfühlte, und verzog mitleidig das Gesicht.
 Immerhin gelang es, ihr mehrere Schlucke Wasser zu verabreichen, die sie auch hinunterschluckte. Doch sie kam nicht zu sich, rührte sich nicht.
 Knacken im Unterholz kündigte Yorándril an, der ein Büschel in den Händen hielt. »Ich habe Drahtgras gefunden.«
 »Etwas das wir kennen!«, stieß Neliáris erleichtert aus. Sie kramte eine Holzschüssel aus ihrem Bündel und stellte sie Yorándril hin.
 Mit einem Messer zerkleinerte er die dicken, langen Stängel, die zwischen dem Drahtgras emporwuchsen. Neliáris goss Wasser zu den Stücken in die Schale und begann, sie mit ihrem Löffel zu zerdrücken.
 »Ich habe in den letzten Tagen auch immer wieder die Glanzdolde im Gestrüpp wachsen sehen.« Unschlüssig sah Leiydán zu Neliáris und Yorándril, die sich ebenso hilflos zu fühlen schienen wie sie selbst. »Ich suche danach.« Entschieden stand Leiydán auf. Es war besser, etwas zu tun, als tatenlos herumzusitzen. So schnell wie das Dickicht es zuließ, durchsuchte sie die Umgebung nach den leuchtend orangefarbenen Blütenstauden. Sie standen einzeln und konnten länger werden als ihr Unterarm, was sie leicht auffindbar machte.
 Leiydán schlüpfte an einem Kaktus vorbei und hatte es zu eilig. Sie spürte den Zug an ihrer Hose erst, als der Stoff schon riss. »Beim Stechen der Kälte!«
 Sie bückte sich, um ihre Hose von den Stacheln zu lösen, und als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf eine Glanzdolde hinter zwei buschartigen Palmen.
 Erleichtert kämpfte sie sich hinüber und begutachtete die Pflanze. Die blaugrünen, länglichen Blätter reichten ihr bis zum Knie und hatten orangefarbene Adern. Sie war sich sicher, dass dies die Glanzdolde war. Doch es war eine ältere Pflanze. Sie würde ihre ganze Albenkraft brauchen, um die Wurzel herauszuziehen. Denn die besaß die Heilkräfte.
 Leiydán legte die Hände um Stängel und Blätter kurz über dem Boden, suchte sicheren Halt mit den Füßen und zog. Ein Mensch würde diese Pflanze niemals herausreißen können.
 Mit aller Kraft zog und zerrte sie, rüttelte die Pflanze immer wieder hin und her, um sie in der Erde zu lockern. Dann endlich gab sie nach. Mit einem Schritt nach hinten fing Leiydán ihren Schwung auf und schüttelte die Erde von der dünnen Wurzel. Sie war einen ganzen Schritt lang und würde für eine Weile genügen. Eilig lief sie zur Lichtung zurück.
 Sie mussten die Wurzel einkochen, um die Entzündungen damit zu lindern. Alle Salben, Tinkturen und Tees würden Zeit brauchen.
 Doch das war nicht weiter schlimm, denn ihnen stand noch die unangenehme Aufgabe bevor, die Larven und Eier der Fliegen zu entfernen. Danach konnten sie die Wunden so weit öffnen, um den Eiter auszuwaschen. Vorher würde ihr keine Salbe der Welt helfen.
   Shándala Erzblut
 Shándala griff Elyrias Arm fester, als er ihr über eine Wurzel half. Seit mehr als einer Stunde liefen sie den Seelenlichtern von Leiydán, Neliáris und Yorándril entgegen. Sie kamen nicht schnell voran, weil die Illusion Elyria ihrer Kräfte beraubt hatte. Sie war gerade noch im Stande, sich auf den Beinen zu halten. Ein Marsch durch den Listwald überstieg ihre Konstitution. Seit sie die Marajeedi am Strand verabschiedet hatten, die traurig darüber gewesen waren, dass sie sich bei diesem Handel nicht einig geworden waren und sie wieder ablegen würden, trug er sie halb.
 Endlich erreichten sie den Platz am Ufer, wo Leiydán und Neliáris über Jalradeema knieten. Sie legten sie gerade wieder ab. Offenbar hatten sie ihr etwas zu trinken eingeflößt. Die Wasserflasche lag noch griffbereit.
 »Hilf mir, mich hier hinzusetzen«, forderte Elyria und zog schwach am Ärmel seiner Tunika. »Und dann kümmere Dich um die anderen, Bruder. Ich komme zurecht.«
 Shándala bugsierte Elyria auf eine moosbewachsene Stelle vor einem Palmenstamm und reichte ihr die Trinkflasche.
 Am Ufer kniete er neben der Marajeedin nieder. Ihr Rücken war mit einer dicken Kräuterpaste bedeckt, die herb und wohltuend duftete. Dennoch nahm er noch den unangenehm süßlichen Geruch nach Eiter und verwesendem Fleisch wahr, der in der Luft hing, wie eine sich langsam auflösende Nebelschwade.
 »Woher stammen diese Verletzungen?«, fragte er Leiydán.
 »Sie wurde ausgepeitscht.«
 »Ausgepeitscht?«, wiederholte Shándala scharf. Er richtete den Blick wieder auf Jalradeemas Rücken. Jetzt ergaben die Wunden Sinn. Lange Striemen, die sich über den Rücken zogen. Es hätten auch Kratzspuren von Drachenkrallen sein können, doch Drachen gab es abseits der Gebirge nicht.
 Das hatte ihr Volk ihr angetan. Dieses Wissen erfüllte ihn mit dumpfer Bestürzung. Sein Geist konnte nicht begreifen, wie so etwas möglich war. Er sperrte sich gegen ein Verstehen.
 Überlebte sie das? Er würde sein Schicksal nicht erfüllen können, wenn sie starb.
 Wie sinnlos ihr Leiden war. Wie ungerecht das, was ihr Volk ihr angetan hatte. Strafe nannten sie es, Gerechtigkeit. In Shándala löste es nur Beklemmung aus. Und Wut. Er verstand es nicht.
 »Ihre Lider flattern!« Leiydán sprang auf die Füße und sah Shándala hoffnungsvoll an. »Sprich Du mit ihr. Dich kennt sie schon aus der Vision.«
 Shándala kniete neben Jalradeemas Kopf nieder. Aufmerksam glitt sein Blick über ihr Gesicht. Tatsächlich öffnete sie die Augen. Nur ein bisschen und sie schien nicht zu wissen, wo sie war. Sie drehte den Kopf, und ihr Blick fand seinen.
 Für einen Herzschlag hörte die Welt auf, zu bestehen. Nichts war um ihn herum, Leere in seinen Gedanken. Mit einer Plötzlichkeit, die ihm die Sinne und den Atem gleichermaßen raubte, füllte sich der Teil seiner Seele, der für seinen Seelensplitter bestimmt war.
 Dort, wo immer dieses Sehnen gewesen war, endlich seine Seele mit dem fehlenden Splitter zu vereinen, war Glückseligkeit. Kein Gefühl, das er bisher verspürt hatte, kam auch nur annähernd an diese Intensität heran.
 Sein Herz schlug schnell und trieb das Blut durch seinen Körper. Die Gewissheit floss in ihm: Er hatte seinen Seelensplitter gefunden. Den anderen Teil seiner Seele, der ihn vollkommen machte. Es gab keine Worte für das, was er fühlte.
 Langsam atmete er aus und versuchte sich an einem Lächeln. Doch es missglückte. Seine Emotionen lagen zu nah an der Oberfläche, als dass er vollkommene Kontrolle über sich erlangen konnte. Das war ein ungewohnter Zustand.
 »Ich bin tot«, stieß Jalradeema mit heiserer Stimme aus. »Ich bin tot, und meine Seele ist in die Schattenwelt gereist.« Sie bewegte sich und keuchte, als sie sich aufrichten wollte. »Aber warum habe ich dann Schmerzen?«
 »Ihr seid nicht tot, Jalradeema.« Shándala sprach mit fester Stimme. Durch ihre Verwirrung erkannte sie ihn nicht.
 »Woher kennst du meinen Namen?« Sie versuchte nicht mehr, sich zu bewegen.
 Beschwichtigend ließ Leiydán ihren Handrücken über Jalradeemas Arm gleiten. »Schließt die Augen, ruht Euch aus. Wenn Ihr das nächste Mal zu Euch kommt, wird Euer Geist klarer sein.«
 Jalradeema fielen die Augen regelrecht zu. Ihre Atmung wurde tiefer, langsamer. Es war nur ein kurzer Moment des Bewusstseins gewesen. Er streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die schweißnasse Stirn. »Sie glüht wie das Feuer in ihr.«
 »Ich gehe noch mal nach Pflanzen suchen«, beschloss Neliáris. »Vielleicht finde ich den Feuerdunst. Er muss hier wachsen. Ich habe einmal eine Abbildung in einem Buch gesehen und glaube, dass ich ihn wiedererkenne.« Nach einem letzten Blick auf Jalradeema verschwand sie im Dickicht.
 »Wir haben unzählige Maden und Eier aus ihren Wunden entfernt. Um sie auszuwaschen, waren wir gezwungen, einige Stellen zu öffnen.« Leiydán blickte auf die Marajeedin hinab. »Die Entzündung ist noch in ihr, doch sie sollte bald zurückgehen.«
 Unwillkürlich ballte Shándala die Hände zu Fäusten. Unbändige Wut stieg in ihm auf, die er mühsam niederkämpfte. Noch nie hatte er so empfunden. All diese Emotionen waren geweckt worden, als er erkannt hatte, dass Jalradeema seine Seelengefährtin war. Und was ihr angetan worden war, konnte er nicht tatenlos hinnehmen. »Ich gehe ins Dorf.«
 Seine Gefährten wandten ihm ruckartig die Köpfe zu und starrten ihn an.
 Shándala wandte sich zum Gehen, ohne eine Erklärung anzufügen. Niemand stellte seinen Entschluss infrage. Nicht einmal Elyria und das war ein deutlicher Hinweis auf ihren geschwächten Zustand. Er spürte ihre Verwunderung und dass sie besorgt waren. Doch keiner sagte etwas, während er zwischen den Palmen und Farnen ins dichte Unterholz des Regenwaldes schritt.
 Sie hatten Jalradeema weit fortgebracht, um einer Verfolgung zu entgehen. Miránwen, Feniêldor und Alválion waren noch nicht wieder zu ihnen gestoßen. Hoffentlich hatte Miránwen mit ihrer Magie Maß gehalten. Während seiner Ausbildung zum Gardekommandanten war er dem ein oder anderen Angriff von Schattenmagischen ausgesetzt gewesen. Nicht den Verstand zu verlieren, war schon für Alben eine Herausforderung. Der menschliche Geist war nicht so stark, nicht so robust. Es brach einen Menschen leichter.
 Der Urwald machte ein schnelles Vorankommen nicht möglich. Er achtete auf dornenbewehrte Pflanzen und giftige Insekten und Tiere. Die konnten ihm zwar nichts anhaben, da es kaum ein Gift gab, das Alben schaden konnte, doch war ein Biss höchst unangenehm und würde ihn länger aufhalten.
 Abrupt blieb er stehen, als ein Geräusch an seine Ohren drang. Rechts von ihm gingen mehrere Wesen durch den Urwald.
 Es zog ihn ins Dorf, aber er musste auch sichergehen, dass niemand versuchte, Jalradeema aufzuspüren. Zu einem offenen Kampf durfte es nicht kommen, der Politik wegen. Er änderte die Richtung und lief so lautlos wie möglich in diesem Dickicht in die Richtung, in der er Bewegungen vernahm.
 Seelenlichter stießen an seine Wahrnehmung, und erleichtert atmete er auf. Es waren Miránwen, Feniêldor und Alválion. Er beschleunigte, um ihnen den Weg abzuschneiden.
 »Shándala.« Miránwen lächelte. Es war ein mattes, müdes Lächeln. Die Ablenkung der Dorfgemeinschaft hatte sie immense Kraft gekostet.
 Er legte ihr die Hand auf die Schultern. Ihre Muskeln zitterten. »Verlief alles ohne Komplikationen?«
 Sie nickte. »Ihre Angst vor Magie hat es mir leicht gemacht. Wie erging es euch?«
 »Wir konnten Jalradeema retten. Sie ist in keiner guten Verfassung und nicht bei Bewusstsein.« Shándala zog sie zu einer moosbewachsenen Stelle vor einen Baum mit Luftwurzeln. »Setz Dich und ruh Dich aus. Ich gehe ins Dorf und begleite euch alle auf dem Rückweg zu unserem Lager.« Er erhob sich und wandte sich den beiden Gardisten zu. »Seid auf der Hut. Die Nähe zum Dorf könnte Schwierigkeiten bringen.«
 Miránwens Brauen zogen sich zusammen, was die Narbe auf ihrer Nasenwurzel deutlicher hervortreten ließ. »Was möchtest Du im Dorf?«
 »Ich werde um jene Besitztümer bitten, an denen Jalradeema womöglich hängt.« Shándala erwiderte den Blick seiner Kusine, überzeugt davon, dass sie hinter seine Maske sehen würde.
 Wie erwartet zog sie die Stirn noch mehr in Falten. »Das ist eine nette Geste. Und was möchtest Du wirklich dort?«
 Konnte er das überhaupt selbst sagen? Seine lichte Seele wollte verstehen, warum die Marajeedi Jalradeema so behandelt hatten. Der Schattenteil seiner Seele wollte Rache für das, was sie seiner Seelengefährtin angetan hatten.
 »Shándala, aus welchem Impuls heraus handelst Du? Auf Grundlage welchen Gefühls gehst Du in dieses Dorf?« Ihre Stimme war drängend und ernst.
 Er trat einen Schritt zurück und sah kühl auf sie hinab. »Ich bin mir meiner Intentionen bewusst, Kusine. Es ist nicht nötig, dass Du mich das fragst.«
 Ihr Stirnrunzeln wich nicht. »Ich kenne Dich nicht so.«
 Ruckartig drehte er sich um und lief in Richtung des Dorfes los. Wie konnte sie auch? Er kannte sich selbst nicht mehr.
 Sich von Gefühlen leiten zu lassen, war niemals gut. Die Seele eines jeden Wesens war empfindlich. Entschied er sich, die Grenze zwischen Licht und Schatten zu überschreiten, gäbe es für ihn kein Zurück mehr.
 Wusste er das nicht am besten? Sein Vater hatte sich den Schatten hingegeben. Hatte sich von seinen dunklen Gefühlen beherrschen lassen und das Licht seiner Seele verloren. Er hatte sich in einen Formór verwandelt, und alles Gute in ihm war erloschen.
 Und trotzdem lief Shándala weiter in Richtung des Dorfes und wusste doch genau, dass ihn nicht die nette Geste trieb, die er gegenüber Miránwen als Grund für sein Gehen genannt hatte. Er wollte den Menschen in die Augen sehen, die Jalradeema auf diesem Felsen einem qualvollen Tod überlassen hatten.
 Der Urwald lichtete sich, und die Palisade wuchs direkt vor ihm in die Höhe. Er war etwas links des Weges herausgekommen und lief an dem Holzwall auf das verschlossene Tor zu.
 Die Menschen hatten Angst. Er spürte es. Ihre Gefühle warfen ihn fast zurück, so stark waren sie. Sie bedeuteten für ihn eine größere Überwindung, als der Wall ein Hindernis darstellte.
 Sein Blick glitt an der Palisade hinauf. Sie war hoch genug, um wilde Tiere abzuhalten, die entweder Jagd auf die Menschen oder auf die Früchte der Felder machten. Aber sie war längst nicht hoch genug, um ihn aufzuhalten. Allerdings waren die Holzpfähle oben angespitzt. Das war ein Problem. Das Tor hingegen hatte einen Rahmen und war oben flach. Daran konnte er sich leicht festhalten, ohne sich zu verletzen.
 Er ging in die Knie, sammelte all seine Kraft und stieß sich ab. Er fasste die Kante und zog sich hinauf. Mit einem Satz balancierte er auf dem Tor.
 Ein Schrei erklang, schrill und durchdringend. Eine Marajeedin ließ zwei Eimer fallen, und Wasser spritzte. Sie schrie noch einmal, diesmal eine Warnung.
 Bevor ihn ein Pfeil treffen konnte, sprang Shándala hinunter. Er hob die Hand und war sich bewusst, dass seine Bewaffnung nicht gerade ein Zeichen für Frieden war. »Ich werde euch nichts tun!«, rief er laut über die Felder, die sich vor ihm bis zu den ersten Pfahlbauten erstreckten.
 Die Menschen in seinem Sichtfeld bewegten sich nicht, bis eine Frau sich zu einem Kind umdrehte, etwas zu ihm sagte und das Kind davonrannte. Es würde das Kriegsrudel alarmieren.
 »Ich bitte um Jalradeemas Habe«, rief Shándala den Menschen zu. »Und ich wünsche, mit jemandem aus ihrer Familie zu sprechen.«
 Unsicher warfen sich die Menschen Blicke zu und besprachen sich. Shándala konnte sie selbst über diese Distanz verstehen, was ihnen offenbar nicht bewusst war. Sie überlegten, auf Unterstützung zu warten oder seiner Aufforderung nachzukommen.
 Sie waren noch zu keiner Entscheidung gekommen, als die ersten Kriegerinnen und Krieger angelaufen kamen. Die Männer waren mit einer Art Knüppel bewaffnet, der zum Ende hin oval und flach wurde. Ein Hieb damit konnte sicherlich Knochen brechen. Die Frauen trugen lange, robuste Stäbe, die nicht weniger gefährlich waren.
 Die Statur der Marajeedi war überwiegend recht klein und stämmig. Keiner von ihnen war auch nur annähernd so groß wie Shándala, aber beinahe alle hatten ausgeprägtere Muskeln. Dennoch war er ihnen an Kraft und Ausdauer überlegen, weil er ein Albe war.
 In einem Kampf würde er zwar standhalten können, aber nicht gewährleisten, dass seine Hiebe keine tödlichen Verletzungen verursachten.
 Ein Mann lief am Kriegstrupp vorüber. Sein Haar und auch sein Bart waren stellenweise ergraut. Die hellen Strähnen zogen sich bis in die Spitzen der Zöpfe. Er hatte die natürliche Selbstsicherheit einer Person, die andere führen konnte und sich dessen bewusst war. Er lief den Weg zwischen den Feldern entlang und blieb etwa zwanzig Schritt vor Shándala stehen. »Was wollt Ihr?«
 »Ich bitte um Jalradeemas Habe und um ein Gespräch mit jemandem aus ihrer Familie«, wiederholte Shándala.
 Abwägend betrachtete der Mann ihn. Misstrauen und Angst leuchteten ihm aus seiner Aura entgegen. Die Wut war wohl darin begründet, dass Shándala und seine Gefährten Jalradeema vom Felsen gerettet und damit in ihre Traditionen eingegriffen hatten. Shándala konnte sogar verstehen, wenn die Menschen deshalb wütend waren.
 Schließlich drehte der Mann sich um und rief einer Frau zu: »Hol Fayleema. Sie soll Jalradeemas Besitz mitbringen.«
 Erleichtert, dass diese Begegnung vorerst friedlich bleiben würde, wartete Shándala. Die Blicke aller Anwesenden waren wachsam auf ihn gerichtet, und der Mann, der offenbar die Führung dieses Dorfes innehatte, stand noch immer zwanzig Schritt entfernt.
 Es dauerte, bis eine Frau zwischen zwei Pfahlbauten erschien. Sie trug einen Leinenbeutel, einen Köcher mit Pfeilen, einen Bogen und diesen Stab, den die Kriegerinnen in den Händen hielten. War Jalradeema eine Kriegerin?
 Die Frau wirkte stolz, doch auf eine verbissene Weise. Sie hatte schöne Gesichtszüge und dieselbe Augenform wie Jalradeema. Ihr Gesicht war verschlossen, doch ihre Aura gab ihm preis, was sie fühlte: Zorn. Dieser spiegelte sich in ihren mühsam beherrschten Bewegungen wider.
 Sie lief an dem Mann vorbei. Eine Armlänge von Shándala entfernt blieb sie stehen.
 »Mein Name ist Shándala Morgenläufer«, richtete er sich höflich an sie. »Seid Ihr Jalradeemas Mutter?«
 Einen Moment lang zögerte sie, dann antwortete sie ihm mit einem Nicken.
 »Eure Tochter lebt. Sie hätte auf diesem Felsen den Tod gefunden, doch das Schicksal trug uns auf, sie zu retten.«
 Hoffnung ergriff die Frau, wild und ungestüm und brachte ihre Augen zum Leuchten. Er hatte bisher nicht den Eindruck gehabt, dass sie sich um Jalradeema sorgte. »Das Schicksal?«
  »Ja. Sie hat eine Aufgabe in dieser Welt.« Als sie nicht antwortete, sprach er an, weshalb er gekommen war: »Warum befand sie sich auf diesem Felsen?«
 »Sie hat Magie«, antwortete die Frau. Ihr Gesicht wurde abweisend. »Sie hat sie vor uns verborgen, so viele Sommer lang.« Verbitterung machte ihre Stimme hart.
 Nun schlich sich Verzweiflung in ihre Aura. Er wusste kaum etwas über die Traditionen der Marajeedi. Es war allgemein bekannt, dass sie Magie fürchteten. Doch er hatte noch nie davon gehört, dass magiebegabte Menschen hier geboren wurden. Wie grausam das Schicksal sein konnte. »Sie hat aus Versehen etwas in Brand gesetzt?«
 Die Frau warf einen schnellen Blick über die Schulter und senkte die Stimme, obwohl die Menschen sie über die Entfernung nicht hören konnten. »Ich glaube nicht, dass sie das getan hat. Sie ist einer Intrige zum Opfer gefallen, die letztendlich zu ihrer Entlarvung geführt hat.«
 »Und dennoch habt Ihr zugelassen, dass sie bestraft wird? Ihr seid ihre Mutter. Beschützen Mütter ihre Kinder nicht?«
 »Nicht, wenn sie Magie besitzen«, antwortete die Frau. Die Härte war aus ihrem Gesicht und aus ihrer Stimme gewichen. Ihre Aura zeigte immer noch Wut, aber nun auch Traurigkeit. Sie streckte die Hände aus und hielt ihm den Beutel und die Waffen hin.
 Shándala nahm alles entgegen. Nun, da er die Zerrissenheit dieser Frau wahrnahm, brachte ihm das Frieden. Dieses Volk war nicht grausam. Die Seelen dieser Menschen, die er als strahlende Lichter wahrnahm, hatten nichts Schattenhaftes.
 Wenn er bedachte, dass das halbe Land einst durch Magiebegabte zerstört worden war, die die Kontrolle verloren hatten, war sogar nachvollziehbar, dass sich Angst in diesem Volk festgesetzt hatte. Und Angst war nicht immer ein guter Ratgeber. Aus ihr geborene Traditionen hatten oftmals nichts Gutes inne. Ein Teil von ihm fühlte noch den Unglauben und das Unverständnis. Auch Wut. Aber das Verständnis überwog.
 »Tut etwas für mich«, sagte die Frau unvermittelt und riss ihn aus seinen Gedanken. »Tut etwas für meine Familie.«
 Jetzt war da wieder Hoffnung in ihren Augen. »Was soll ich für Euch tun?«
 »Sagt meinen Mitwandelnden, dass Jalradeema vom Schicksal gerettet worden ist. Dass Ihr vom Schicksal gesendet wurdet. Und erinnert sie daran, dass die Gottheiten das Schicksal sind.«
 »Warum?«
 »Jalra hat die Ehre unserer Familie zerstört. Noch für Generationen wird ihr Fehlverhalten an uns haften und uns ein Leben in Schande aufbürden.« Für einen Moment presste Fayleema die Lippen aufeinander. »Vielleicht haben meine Enkelkinder ein leichteres Leben, weil ihnen verziehen wird, wenn sie hören, dass Jalra vom Schicksal gerettet wurde. Denn jetzt glauben alle, sie hätte sich ihrer Strafe entzogen.«
 Langsam begriff Shándala die Gefühle dieser Frau. »Hat Jalradeema Kinder?« Es war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen, dass sie womöglich einen Mann und Kinder hatte.
 »Nein.« Fayleema schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht verheiratet.«
 Shándala nickte ihr zu. »Ich tue für Euch, was ich kann. Ich sehe, dass unser Eingreifen die Stellung Eurer Familie weiter verschlimmert hat.«
 Sie wandte sich zum Gehen, blickte aber noch einmal über die Schulter zurück. »Und sagt das auch Jalra. Es wird ihr Frieden bringen. Gebt auf meine Tochter acht.«
 »Das werde ich. Ihr habt mein Versprechen«, bestätigte Shándala und schenkte ihr ein ehrliches Lächeln.
 Er wartete, bis Fayleema an dem Mann vorbeigelaufen war, der immer noch in der Mitte des Weges stand und ihn beobachtete. Shándala erwiderte den Blick des Mannes über die Distanz und erhob die Stimme, sodass alle hier Anwesenden ihn hören würden: »Das Schicksal hat mir eine Vision geschickt und mir aufgetragen, Jalradeema raj Fayleema raj Souraddin shi Kad-Suul aus ihrer Heimat fortzubringen. Sie hat ein Schicksal, eine von den Gottheiten gewählte Aufgabe, die sie erfüllen muss. Diese Aufgabe ist groß und wird ihre ganze Kraft fordern. Sie dient dem Wohle aller Völker unserer Welt. Seid Fayleema dankbar, dass sie dieses Kind geboren hat, das einst uns alle beschützen wird.«
 Womöglich hatte er es etwas zu ausschweifend und hochmütig formuliert. Doch er setzte darauf, dass seine eindrucksvollen Worte noch lange in den Köpfen der Menschen bleiben würden und Jalradeemas Familie helfen würden. Er wandte sich zum Gehen.
 »Wartet!«
 Die Menschen drehten die Köpfe, und auch Shándala blickte nach rechts, wo eine Frau den Weg entlanglief. Sie sah recht jung aus. Auf ihre Stirn war eine Spirale in Sonnengelb aufgemalt.
 Während sie auf ihn zulief, schwangen ihre langen Zöpfe hin und her. In ihrer Faust hielt sie etwas. Shándala glaubte, eine goldene Kette auszumachen, die herunterhing. Neugierig streckte er die Hand aus, als sie vor ihm stand und ihm den Gegenstand reichte.
 Überrascht blickte er auf die goldene Fassung mit dem hellrot schillernden Feuerauge. Es war ein recht großer Edelstein und die Schmiedearbeit exzellent ausgeführt. Die Form des Götterknotens ließ auf das adothische Schmuckschmiedehandwerk schließen, und der Schliff des Edelsteins war meisterlich ausgeführt.
 »Die Gottheiten haben mir aufgetragen, ihn Euch mitzugeben. Er gehört Jalradeema, und sie soll ihn tragen.«
 Wie kam Jalradeema in den Besitz eines Edelsteins? Die Handeltreibenden legten allen Edelsteinschmuck ab und ließen sogar ihre Waffen an Deck der Schiffe zurück, weil die meist ebenfalls mit Edelsteinen verziert waren. Shándala wusste, dass dies nicht nur für schneealbische Handeltreibende galt, sondern für alle, die vor Marajeeda ankerten.
 Er nickte der Frau zu. »Ich werde ihn ihr geben.«
 Auch sie nickte. »Die Gottheiten mögen mit Euch sein.«
 »Mögen sie mit Euch sein«, antwortete Shándala freundlich. »Mit uns ist das Schicksal.« Er drehte sich um und lief zum Tor.
 Er hörte den Befehl des Mannes auf dem Weg, und Menschen rannten rechts und links an ihm vorbei, um das Tor zu öffnen. Sie schlossen es hinter ihm nicht wieder, als er im Urwald verschwand. Vielleicht hatte sein Besuch dieser Dorfgemeinschaft genauso viel Frieden gebracht wie ihm selbst.
   Jalradeema
 Ein scharfer Geruch stach ihr in die Nase und weckte ihre Gedanken. Es war stockdunkel. Oder hatte sie die Augen zu?
 Etwas kitzelte sie am Oberarm. Ein Grashalm vielleicht oder ein kleines Tier. Es könnte aber auch eine Spinne sein. Sie musste nachschauen. Spinnen mochte sie nicht.
 Ihre Augenlider waren schwer wie Gestein. Warum fühlten sie sich so an?
 »Ich glaube, sie wacht auf!«
 Diese Stimme kannte sie nicht. So hell und klar, fast wie ein Lied.
 Jalra zwang sich, die Augen zu öffnen, auch wenn sie das ungewohnt viel Kraft kostete. Schummriges Grün fiel in ihr Blickfeld. Sie lag auf dem Bauch, die Wange auf weichem Stoff. Von dem Farn, der sie am Arm kitzelte, sah sie nicht viel, denn fast direkt vor ihrem Gesicht stand ein Becher. Dampf waberte in die Luft. Daraus musste der scharfe Geruch kommen, der sie immer noch in die Nase stach.
 »Jalradeema, könnt Ihr mich hören?«
 Der Becher wurde von einer schlanken Hand mit sandfarbener, silbriger Haut angehoben, und jemand beugte sich über sie. Staunend musterte sie die zarten Gesichtszüge und die spitzen Ohren einer Albe. Ihre weißblonden Haare waren bis zu den Schläfen abrasiert, und rauchblaue Schnörkel schlängelten sich über ihre Kopfhaut. Ihre Augenbrauen waren weiß. Selbst die Wimpern waren weiß und die Augen grau. 
 Das war eine Schneealbe. Waren sie auf einem Schiff?
 Aber nein. Sie hörte die Geräusche des Urwalds und keine Wellen oder Möwen.
 »Jalradeema, hört Ihr mich?«
 Jalra blinzelte. Sie nickte leicht, und ein unangenehmer Schmerz zog sich durch ihren Nacken. Offenbar lag sie schon lange so da, und ihre Muskeln hatten sich verspannt.
 »Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte die Albe.
 »Was ist passiert?« Da fiel es Jalra wieder ein. Sie sollte auf dem Felsen sein. Warum war sie nicht auf dem Felsen?
 »Mein Name ist Elyria«, sagte die Albe. »Meine Gefährten und ich haben Euch von dem Felsen geholt und Eure Wunden versorgt.«
 Es spannte auf ihrem Rücken. Die Peitschenhiebe mussten sich entzündet haben. Sie erinnerte sich, dass ihr irgendwann die Haut am ganzen Körper wehgetan hatte vom Fieber.
 »Warum?« Es war die einzige Frage, die ihr einfiel. Es war das, was sie wissen wollte. Alles andere war unwichtig.
 »Das erklären wir Euch, wenn es Euch etwas besser geht.«
 Jalra schob die Hände unter sich, und ihr entwich ein Laut, als der Schmerz in ihren Rücken fuhr. Sie biss die Zähne zusammen und richtete sich langsam auf.
 »Ihr solltet liegen bleiben.«
 Jalra ignorierte den Ratschlag und saß bald schwankend vor der Albe, die den Blick von ihr abwandte, sich das Stoffstück griff, auf dem Jalras Kopf gelegen hatte, und es ihr vor den Oberkörper hielt.
 Durch ihre Verwirrung und all die schleppenden Gedanken in ihrem Kopf blitzten die Erinnerungen an die Begegnungen mit den albischen Handeltreibenden auf. Es war immer auffällig gewesen, dass sie ihre Leinenkleidung als kaum schicklich erachtet hatten.
 Auch die beiden Alben hinter Elyria hatten die Köpfe abgewandt. Jalra nahm Elyria den Stoff ab. Er war hellgrau und schien ein Kleidungsstück zu sein. Sie drückte ihn sich auf die Brust und zupfte mit der anderen Hand so lange, bis sie sich für ausreichend bedeckt hielt.
 Nacktheit war auch bei ihrem Volk nicht üblich. Dennoch waren sie nicht in ihrer Ehre gekränkt, wenn sie doch einmal beim Baden überrascht wurden.
 »Ihr könnt mich wieder ansehen.« Jalra musste ihre halbe Konzentration darauf verwenden, die förmliche Anrede zu verwenden. Sie brauchte immer einige Sätze, um sich daran zu gewöhnen.
 Als Jalra sich bequemer hinsetzen wollte, drückte ihre Blase unangenehm. Auf dem Felsen hatte sie sich nur am ersten Tag erleichtern müssen, danach hatte ihr Körper die Flüssigkeit wohl zurückgehalten, weil sie sonst noch schneller ausgetrocknet wäre.
 Wie lange war es her, dass die Alben sie von dem Felsen geholt hatten? Und wie viel Wasser hatten sie ihr eingeflößt? Die Vorstellung, dass sie ihr im Fieberdelirium dabei hatten helfen müssen, sich zu erleichtern, amüsierte Jalra mehr, als dass sie sie peinlich berührte. Hatten die Alben das auch gemacht, ohne hinzusehen?
 Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre Hose. Sie war sauber, wies nur einen kleinen Schmutzfleck auf. Hatten die Alben sie zwischendurch gewaschen?
 Und was machten Schneealben, die offensichtlich keine Waren mit sich führten und eher aussahen, wie ein Kriegstrupp, hier in Marajeeda? Warum hatten sie sie vom Felsen geholt?
 Ihre Gedanken schwirrten wie ein Schwarm Mücken in ihrem Kopf und verwirrten sie nur noch mehr. Sie entschied, jetzt nicht über Unwichtiges nachzudenken, das sie nicht ändern konnte. Sie konzentrierte sich auf das Wesentliche: »Ich muss mich erleichtern.«
 Elyria nickte ihr zu. »Natürlich.«
 »Ich helfe Euch.«
 Die Stimme hinter Jalra ließ sie den Kopf drehen. Verwundert musterte sie die Albe mit der hellen kupferfarbenen Haut. Ihre Kopfhaut war nicht rasiert. Sie hatte ihre Locken in zwei Zöpfen eng am Kopf geflochten. Sie sahen fast aus wie die Zöpfe ihres Volkes, nur dicker. Warm strahlte ihre Haut im Schein des Feuers, das ihre roten Haare wie ein Funkenregen erstrahlen ließ. Die blauen Augen funkelten wie das glitzernde Wasser in der Bai.
 »Mein Name ist Leiydán«, sagte die Albe lächelnd. Auffordernd hielt sie ihr die Arme hin. »Ergreift meine Unterarme fest. Ihr schafft es mit meiner Hilfe auf die Beine, auch wenn sie noch sehr zittern werden.«
 Jalra sah an sich herab, dann wieder zu Leiydán. »Ich werde den Stoff loslassen müssen.«
 »Wartet, ich habe eine Idee.« Leiydán zog etwas an dem Stoff herum, und Jalra erkannte, dass es ein Hemd war. Die Albe legte ihr die Ärmel über die Schultern und sie spürte, wie jemand hinter ihr – vermutlich Elyria – die Ärmel verknotete. Der Knoten drückte in ihren Nacken, aber es war auszuhalten. Jalra ließ los und war erleichtert, dass der Stoff etwa da blieb, wo er war. Sie durfte sich nur nicht zu schnell bewegen – doch diese Gefahr bestand gerade nicht.
 Sie wollte Leiydáns Arme ergreifen, als sie die schlanken Hände der Albe sah. Sie waren mit rotbraunen, gleichmäßigen Mustern aus feinen Bögen, Punkten und Strichen bedeckt, die sich wie Ringe um ihre Finger zogen und bis zum Handgelenk reichten. Das waren Tätowierungen. Solche hatte Jalra noch nie gesehen. Aber sie hatte auch noch nie kupferhäutige Alben gesehen. Sie musste eine Feueralbe sein. Hatten die nicht immer mit allen anderen Albenstämmen Krieg?
 Mit einem Kopfschütteln verscheuchte sie ihre Gedanken. Beherzt legte Jalra ihre Hände um die Unterarme der Albe. Leiydán ergriff sie sicher und zog sie langsam, aber kraftvoll hoch. Die schiere Stärke verblüffte Jalra. Sie musste kaum ihre Beine belasten.
 Leiydán hielt sie weiter fest, als Jalra die ersten Schritte tat. Wie von der Albe prophezeit, waren sie zittrig. Ihre Muskeln fühlten sich an, als hätte sie sie wochenlang nicht bewegt.
 »Wie lange ist es her, dass ich auf dem Felsen war?« Vorsichtig tat sie einen Schritt über eine Wurzel.
 »Wir haben Euch vor drei Tagen gerettet. Kurz danach wart Ihr für einen Moment wach. Ich weiß nicht, ob Ihr Euch erinnert.« Leiydán hatte den Blick konzentriert auf den Waldboden gerichtet. Ihre Arme stützten sie nicht, sie trugen sie eher. »Die vergangenen zwei Tage wart Ihr vollkommen weggetreten. Ihr wart zwar manchmal wach, aber Euer Geist hat nichts wahrgenommen.«
 »Das Fieber ist fort.« Jalra blickte kurz vom Boden auf, um Leiydán anzusehen. »Die Wunden sind nicht mehr entzündet, oder?«
 Leiydán schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben die Fliegeneier und Larven entfernt und die Wunden ausgewaschen, um den Eiter herauszubekommen. Zwei mussten wir öffnen, weil der Eiter so tief ging.«
 »Das erklärt die Schmerzen«, bemerkte Jalra trocken.
 Da zog ein mitfühlendes Schmunzeln Leiydáns Mundwinkel nach oben. »Entschuldigt, das ließ sich nicht vermeiden.«
 Jalra sah die Albe verdutzt an. »Ihr entschuldigt Euch, weil Ihr mir das Leben gerettet habt?« Kopfschüttelnd tat sie noch einen Schritt, dann blieb sie stehen. »Dafür sollte ich Euch danken.«
 »Im Grunde schon, ja«, antwortete Leiydán. Ihr Gesicht war ernst geworden. »Doch habt Ihr das nicht getan.«
 »Nein.« Jalra achtete auf einen festen Stand, ehe sie die Arme der Albe losließ und einen Arm um den Palmenstamm legte, der neben ihr aufragte. »Ihr solltet Euch umdrehen. Um mich zu erleichtern, werde ich mir die Hose runterziehen.«
 Es war nicht höflich, so mit ihr zu sprechen, und regelrecht undankbar. Aber es hatte den gewünschten Effekt. Leiydán ließ das Thema ruhen, kehrte ihr den Rücken zu und verschwand hinter einem großen Busch.
 In die Hocke zu gehen und sich dort zu halten, erforderte all ihre Kraft. Jalra schaffte es, sich die Hose wieder hochzuziehen und ließ sich nach vorn auf die Knie fallen. Als sie sich mit den Armen abstützte, schoss ihr der Schmerz durch den Rücken.
 »Braucht Ihr Hilfe?«
 Jalra atmete mehrmals tief ein, bis sich das Pochen in ihrem Rücken etwas legte. Sie sah zu dem Busch, hinter dem Leiydáns Stimme erklungen war. »Ja, bitte.«
 Die Albe half ihr wieder, sich aufzurichten. Der Weg zurück war beschwerlicher, weil ihre Beine noch mehr zitterten. Aber auf das Angebot Leiydáns, sie ein Stück zu tragen, ging sie nicht ein.
 Erleichtert seufzte Jalra, als sie sich an derselben Stelle auf das Moos setzte, auf der sie kurz zuvor erwacht war. Elyria griff nach dem Becher und hielt ihn ihr hin. »Der stärkt Euch von innen. Trinkt, solange er warm ist.«
 Als Jalra zum ersten Schluck ansetzte, ihr der scharfe Geruch wieder in die Nase stach und ihr kurz darauf ein Brennen die Kehle herabrann, erinnerte sie sich an ihre Ahnmama. Sie hatte ihr diesen Tee zubereitet, wenn sie krank gewesen war. Trauer überfiel sie, und sie hatte Mühe, sie sich nicht anmerken zu lassen. An ihre Familie zu denken, brachte so viele widersprüchliche Empfindungen an die Oberfläche, dass es sie verwirrte. Sie war wütend auf sie, vermisste sie und wollte sie um Vergebung bitten. Ihre Familie hatte sie im Stich gelassen, und sie hatte ihnen das längst nicht verziehen, obwohl sie es verstehen konnte und an ihrer Stelle vielleicht dasselbe getan hätte.
 »Wir kennen uns mit den Heilkräutern des Regengürtels nicht aus.« Elyria deutete auf die Tasse. »Wir haben nur verwendet, was wir kennen. Könnt Ihr uns sagen, welche hier heimischen Kräuter wir nutzen sollen, um euch noch besser zu helfen?«
 Bedauernd schüttelte Jalra den Kopf. »Ich kenne mich mit Kräutern nicht aus.« Ihr fiel der Bodenkriecher auf dem Felsen wieder ein. Es war wohl die ungiftige Variante dieser Pflanze gewesen. Erleichterung durchfuhr sie, weil sie noch lebte.
 War es das, was sie ehrlich fühlte? Erleichterung? Obwohl ihre Rettung für ihre Familie einen noch größeren Ehrverlust bedeutete?
 Sie strich über das weiche Moos und betrachtete den Sonnenahn, ihre Lieblingsblume, die am Rande der Lichtung wuchs. Erfreute sich an den Blüten, die so groß waren, dass sie sie kaum mit beiden Händen umschließen konnte. Das satte Gelb leuchtete sogar im schummrigen Schatten wie die Sonne selbst.
 Sie lebte noch. Nicht als Ausgestoßene in ihrem Dorf, wo sie für den Rest ihres Lebens hätte mit ansehen müssen, wie schwer es ihre Familie nun hatte.
 War sie zu leicht davongekommen?
 Als sie sich bewegte, zuckte der Schmerz in ihrem Rücken. Wenn sie den Alben nicht weiter zur Last fallen wollte, musste sie laufen können. Das war ihr über eine längere Distanz nur möglich, wenn der Schmerz sie nicht behinderte.
 Angestrengt versuchte sie, sich an das zu erinnern, was sie über Kräuter gehört hatte. Da war die Stimme ihrer Mutter, die ihr erklärte, dass der Dornige Wasserfinger sie vor dem Verdursten retten würde, wohingegen der Dornige Giftfinger sie umbringen konnte. Aber er konnte nicht nur das! »Die Pflanze, die auf dem Felsen gewachsen ist. Habt Ihr sie gesehen?«
 Elyria schüttelte den Kopf. »Ich nicht, aber Leiydán.«
 Jalra drehte sich zu Leiydán. »Sie hatte eine hellblaue Maserung auf den Stängeln.« Jetzt fiel Jalra wieder ein, wie ihre Mutter ihr beigebracht hatte, sie zu unterscheiden: Das Hellblau war das Zeichen für das Wasser. War die Maserung dunkel, enthielt die Pflanze Gift, das in geringer Menge Schmerzen lindern konnte. »Es gibt eine weitere Pflanze, die so aussieht. Nur hat sie keine hellblauen Muster, sondern dunkle. Ein Bissen von einem Stängel ist tödlich. Aber ganz wenig davon nimmt Schmerzen.«
 Ermutigend nickte Leiydán. »Ich werde sie finden.«
 Während sie zwischen den Farnen verschwand, sah Jalra Elyria wieder an. »Ich will Antworten.«
 Der prüfende Blick Elyrias glitt über sie. »Ihr scheint in der Tat kräftig genug dazu.«
 »Das ist den Kräutern zu verdanken, die ihr mir gegeben habt.«
 »Wir heilen für gewöhnlich mit Magie, was bedeutend schneller geht und weniger Mühe kostet.« Elyria zuckte sacht mit den Schultern. »Deshalb verfügen Alben generell über wenig Wissen in der Kräuterkunde.«
 »Sagt mir nicht, dass Ihr geraten habt?« Jalra war ein wenig fassungslos. »Ihr hättet mich umbringen können.«
 »Wir haben nicht geraten.« Jetzt war sie Elyrias Ehre empfindlich nahegekommen, was an ihrem kühlen Tonfall zu erkennen war. »Über bruchstückhaftes Wissen verfügt jeder von uns. In der Summe hat sich ergeben, dass wir die Wirkung dreier Pflanzen mit Sicherheit benennen konnten.«
 Die Alben hatten also noch weniger Kenntnisse in der Kräuterkunde als Jalra selbst. Es erleichterte sie irgendwie. Sie kam sich weniger unzulänglich vor.
 Bisher hatte sich ein Albe im Hintergrund gehalten, der Jalra trotzdem aufgefallen war, weil er sie nicht aus den Augen ließ. Er trat vor und bedeutete Elyria, ihm Platz zu machen.
 Elyria erhob sich, und der Albe setzte sich vor sie ins Moos. Seine Augen waren so grau wie Elyrias, hatten aber eine andere Form. Doch seine hagere Mundpartie und die Form seiner Lippen waren Elyria ähnlich. Ob sie Geschwister waren? Seine Brauen und sein Haar waren etwas dunkler, schienen nicht ganz so blendend weiß gegen das Grün des Urwalds. Auf seiner kahlen Kopfhaut bis zu den Schläfen waren rauchblaue Schnörkel zu sehen, die sich elegant seiner Kopfform anpassten.
 »Erinnert Ihr Euch an mich, Jalradeema?«, fragte er sie mit einer angenehmen, weichen Stimme.
 Ihr war, als hätte sie ihn schon einmal gesehen. Aber es war nur ein Gefühl, keine echte Erinnerung. »Nein, ich glaube nicht.«
 »Mein Name ist Shándala.« Er lächelte freundlich. Das gab seiner kühlen, eher farblosen Erscheinung etwas Wärme.
 Sie mochte die fliederblaue Farbe seiner Rüstung, die sich gut in das Grau seiner Kleidung und das Rauchblau seiner Tätowierung einfügte. Auf der Brust leuchtete ein Wappen in strahlendem Weiß. Es war geformt wie ein spitzer Bogen und zeigte zwei Säulen, ein Blatt mit ungewöhnlicher Form, ein Tier, das sie an einen Leoparden erinnerte, und Götterknoten als Rahmen. Warum hatten Schneealben einen Leoparden auf ihrem Wappen?
 Sie schüttelte leicht den Kopf, um sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. Ihre Gedanken wollten ihr immer noch nicht gehorchen. Sie sah Shándala in die Augen. »Was macht ihr alle hier in Marajeeda?«
 »Das Schicksal hat mir eine Vision geschickt«, antwortete Shándala. »Von Euch.«
 Die Überraschung in ihrem Gesicht konnte sie gerade noch unterdrücken, die in ihrer Stimme aber nicht. »Von mir?«
 »Ihr habt mir gesagt, dass noch Hoffnung für die Völker unserer Welt besteht und sie in einem Metall liegt, das wir gemeinsam finden und schmieden müssen. Denn nur magisches Feuer wie das Eure kann es schmelzen.«
 Sie blinzelte. Einmal und dann noch ein zweites Mal. War das Fieber zurück? Oder befand sie sich immer noch im Delirium und träumte nur, wach zu sein?
 »Ihr wisst nichts darüber, oder?« Shándalas Stimme klang immer noch freundlich, doch sein Lächeln wirkte auf einmal gezwungen. Unecht.
 Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein. Woher auch?«
 »Bruder, beschreibe ihr Deine Vision im Detail«, forderte Elyria ihn auf.
 Jalra lauschte der Schilderung voller Staunen. Er sagte, sie hätte genauso ausgesehen, hätte sogar den Leviatanzahn um den Hals getragen. Doch das, was sie ihm in der Vision erzählt hatte, war ihr ein Rätsel.
 »Das Schicksal muss Euch etwas Falsches gesagt haben«, brach Jalra die Stille. »Ich weiß nichts über irgendein Metall.« Unsicher sah sie zwischen den Alben hin und her. »Ich weiß nicht einmal, dass die Völker überhaupt in Gefahr sind.«
 Wieder herrschte Schweigen. Die Alben wechselten Blicke. Sie ließen sich ebenso wenig Emotionen anmerken, wie sie es von ihrem Volk gewöhnt war.
 Jalra rieb sich mit den Fingern über die Stirn, den Blick auf den Boden gerichtet. Es fühlte sich alles unwirklich an. Am Leben zu sein, mit Alben im Listwald zu sitzen und dann diese Gefahr für alle Völker.
 Es war nicht verwunderlich, dass sie davon nichts gehört hatte. Ihr Volk blieb gern unter sich, um so wenig Kontakt mit Magie zu haben, wie möglich war.
 »Das Schicksal hat uns auf diese Mission geschickt.« Elyrias Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Es gibt uns nie alles preis, was wir wissen müssen. Doch es hat uns hierher geschickt mit der eindeutigen Aufgabe, Euch zu retten, Jalradeema. Dabei hat es uns in dem Glauben gelassen, dass Ihr mehr darüber wisst als wir.«
 »Wir brauchten die Hoffnung dieses Glaubens«, warf eine Albe ein, die schräg hinter Shándala stand. Eine Narbe führte zwischen ihren Brauen die silbrige Stirn hinauf bis zum Haaransatz. »Und diese Hoffnung dürfen wir nicht verlieren, auch wenn unsere Aufgabe nicht so einfach zu sein scheint, wie es uns das Schicksal vorgaukelte.«
 Elyria nickte ihr zu. »Du hast recht.«
 Shándala, der den Kopf gesenkt hatte, schwieg. Da war zwar Stärke, Autorität und Anziehungskraft in seiner Erscheinung, aber in diesem Moment auch eine tiefe Verzweiflung, die sie für einen Augenblick erfasste wie eine unberechenbare Welle. Dann war das Gefühl fort, und er kam ihr so unnahbar vor, wie schon die ganze Zeit.
 »Diese Mission dient also nicht nur dem Zweck, Jalradeema zu finden.« Es war wieder die Albe mit der Narbe, die sprach. »Es ist ebenso unsere Aufgabe, in Erfahrung zu bringen, wo wir das Metall suchen müssen.«
 Das war doch unmöglich! Silánduril war groß. Wie sollten die Alben je die richtige Stelle finden?
 Sie schob diese Überlegungen von sich und zog das Hemd zurecht, das ihr vor der Brust hing. »Das Schicksal könnte sich auch getäuscht haben, dass ich damit zu tun habe. Ich kann nicht die sein, die euch helfen wird. Meine Magie … ich kann sie nicht kontrollieren. Das Schicksal hat bestimmt ein anderes Wesen gemeint. Eines, das dieser Aufgabe gewachsen ist.«
 Ihre Worte schienen für Shándala fast unerträglich zu sein. Sein Gesicht zeigte weiterhin keine Regung. Aber seine Körperhaltung war angespannt, als würde er gegen etwas ankämpfen. Als würde es ihn innerlich zerreißen.
 Mitleid stieg in ihr auf. Sie bereute ihre Worte, weil sie die Hoffnung zerstörte, von der die Albe mit der Narbe gesprochen hatte.
 Jeder Einzelne von ihnen glaubte daran, dass Jalra ihre Rettung war. Es war ein verrückter Gedanke. Wie sollte sie je in der Lage sein, zu tun, was alle von ihr erwarteten?
 »Ihr solltet etwas essen, Jalradeema.«
 Sie sah auf. Elyria hielt ihr eine Schüssel hin, aus der es dampfte. Ihr stieg der köstliche Geruch in die Nase. Es roch herzhaft nach Gemüse und etwas anderem, das sie nicht benennen konnte. Vielleicht ein Gewürz, das sie nicht kannte?
 Jalra nahm die Schale entgegen und auch den Löffel, den Elyria ihr reichte. Die ersten drei Tage auf dem Felsen war das Hungergefühl stetig stärker geworden, und am Ende hätte sie fast alles gegessen. Doch das Fieber hatte ihr Magenknurren vertrieben, und bis eben hatte sie keinen Gedanken an Essen verschwendet.
 Jetzt, mit der Schale in der Hand, erwachte ihr Magen. Sie musste langsam essen, sonst würde sie sich übergeben. Sie tauchte den Löffel in den Eintopf.
 »Nur eine kleine Warnung.« Elyria legte einen Finger auf den Löffelstiel, um sie am Essen zu hindern. »Wir Alben essen gerne gut gewürzt. Es könnte zu scharf für Euch sein.«
 »Das ist kein Problem, im Gegenteil. Wir Marajeedi essen ebenso gerne scharf.« Jalra schob sich den Löffel in den Mund. Der Geschmack war herrlich! Diese Vielfalt an Gewürzen mit den Rüben und dem Rotkolben! Sie biss auf ein Stück, das sie erst für Fisch hielt. Doch es war zäher, faseriger.
 Erschrocken fuhr sie zusammen und spuckte den Bissen in ihre Schale zurück. Die Alben aßen Fleisch!
 »Ist es doch zu scharf?«, fragte Elyria entschuldigend.
 Jalra rappelte sich mit bebenden Muskeln auf und lief an das Flussufer. Sie spülte sich mit dem klaren, kalten Wasser den Mund aus und unterdrückte den Würgereiz. Immer noch spürte sie den Widerstand des Fleischstücks zwischen ihren Zähnen und wie es sich auf ihrer Zunge angefühlt hatte.
 »Jalradeema?«
 Elyria war neben ihr niedergekniet und beugte sich vor, sodass sie ihr ins Gesicht sehen konnte.
 Vor Abscheu waren Jalra Tränen in die Augen getreten, und sie hatte immer noch Mühe, nicht zu würgen. Sie drehte sich von Elyria weg und atmete mehrmals tief ein, um ihren aufgewühlten Magen zu beruhigen.
 Als sie sicher war, dass sie sich wieder unter Kontrolle hatte, rieb sie sich über die Augen und wandte sich Elyria wieder zu. »Wir essen kein Fleisch von Tierwesen.«
 »Das wussten wir nicht!« Erschrocken fuhr Elyria ein Stück zurück. Ihre Augen waren groß, entsetzt.
 »Wir sind Gestaltwandelnde«, erklärte Jalra leise. »Wir wechseln zwischen menschlicher und tierischer Gestalt. Und so wie Ihr auch keinen Alben essen würdet, essen wir keine Tierwesen.« Was auch immer das gerade für Fleisch gewesen war - sie hatte das Gefühl, einen Verwandten gegessen zu haben. Ihr war immer noch übel.
 »Beim Schicksal«, murmelte Elyria und schüttelte den Kopf. In einer hilflosen Geste hob sie die Hände. »Bitte verzeiht uns, das war uns nicht bewusst.«
 »Ich habe auch nicht daran gedacht, dass ihr Fleisch esst. Es ist genauso meine Schuld.« Mit einer beschwichtigenden Geste nickte sie Elyria zu.
 »Ich kann Euch gerne noch einige Rüben und Zwiebeln kochen, wenn Ihr mögt.«
 »Nein, danke.« Jalra versuchte sich an einem versöhnlichen Ausdruck. Wie leid es Elyria tat, war an ihrer gebeugten Körperhaltung zu erkennen, und sie wollte ihr schlechtes Gewissen nicht noch größer machen. »Mir ist der Appetit vergangen.«
 »In Zukunft werden auch wir auf Fleisch verzichten. Ihr sollt ganz unbesorgt sein können.« Elyria lächelte sie an, und noch immer hatte ihre Miene einen schuldbewussten Zug.
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 Die Alben leuchteten geradezu im Grün des Urwalds. Einige von ihnen hatten weißes Haar mit einem Blaustich, das in dieser Umgebung erst recht kühl wirkte.
 Dass die Alben nicht schwitzten, war ihr aufgefallen. Das war wohl auch besser für sie, weil es bestimmt nicht sittlich gewesen wäre, auch nur die Stiefel auszuziehen.
 Jalra hatte sich den Marsch am Vormittag damit vertrieben, den Anblick ihrer neuen Gefährten zu bewundern. Mehr noch fand sie die Eleganz der Alben bemerkenswert. Sie taten nie einen falschen Schritt, balancierten auf Wurzeln und stiegen über Kakteen, ohne an einem Dorn hängen zu bleiben und sich die Kleidung zu zerreißen.
 Im Gegensatz dazu stolperte sie selbst unbeholfen hinter ihnen her. Shándala hatte ihr den Kampfstab überreicht, und seither ging sie der Frage aus dem Weg, wie er an ihre Habseligkeiten gekommen war. Denn er trug auch ihren Bogen und den Köcher auf dem Rücken. Eine andere Albe, die ihr als Neliáris vorgestellt worden war, trug den Leinenbeutel, aus dem ihr Leiydán am Morgen eine ihrer kurzen Hosen zum Anziehen gegeben hatte.
 Den Stab zu halten, war anstrengend, aber durch die schmerzlindernde Salbe erträglich. Leiydán hatte den Dornigen Giftfinger gefunden und einen Vorrat an Stängeln mitgebracht.
 Jetzt liefen sie schon seit mehreren Stunden. Gespräche fanden kaum statt, sie war ihren nagenden Gedanken ausgesetzt. Jalra wusste nicht, wie gesprächig die Alben normalerweise waren. Schwiegen sie immer so viel? Oder war das die Enttäuschung, weil Jalra ihre Erwartungen nicht erfüllte?
 Woher auch sollte sie wissen, wo sich das Metall befand, wenn sie nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte? Hatten sie sich nur dramatisch ausgedrückt, oder war die Lage für die Völker wirklich so schlimm? Jalra konnte sich nicht vorstellen, dass die Alben von den Formóri besiegt werden konnten. Es kam ihr unmöglich vor, dass es Wesen geben sollte, die noch mächtiger waren als die Alben.
 Doch die Formóri stammten von den Alben ab und hatten all ihre Fähigkeiten. Jalra hatte mal einen Händler sagen hören, dass sie sogar noch mächtiger waren, weil sie sich nicht an den Willen des Schicksals oder an Moral und Gerechtigkeit banden.
 Wenn die Völker tatsächlich in so großer Gefahr waren, hatten die Gottheiten sie alle verdammt. Warum musste ausgerechnet sie diejenige sein, die mit ihrer Feuermagie das Metall zum Schmelzen bringen sollte?
 Wie sie sagten, gab es bei den Alben keine Feuermagischen. Aber es gab sie bei den Sanuekh, den Adotha, Amazonen oder den Romarkanda. Konnte nicht einer von ihnen diese Aufgabe übernehmen? Bestimmt war jeder andere Feuermagische der Welt besser geeignet, mit Magie umzugehen, als sie.
 »Wollt Ihr einige Eurer Gedanken mit mir teilen?«
 Überrascht drehte Jalra den Kopf und fand sich Leiydáns forschendem Blick gegenüber. »Warum fragt Ihr das?«
 »Ich kann in Eurem Gesicht wenig lesen, so wie man es Eurem Volke nachsagt«, gab Leiydán zurück. »Doch ich kann die Aura von Menschen sehen, die nicht darin geschult wurden, sie zu verbergen.«
 Jalra sah Leiydán stirnrunzelnd an. »Ich bin kein Mensch. Ich bin eine Gestaltenwandlerin.«
 »Das stimmt. Doch Ihr seid auch ein Mensch, oder nicht?«
 »Nein. Ich bin eine Wandlerin«, hielt Jalra dagegen. Es war ihr unbegreiflich, wie Leiydán sie als Mensch benennen konnte. »Wir bezeichnen uns nicht als Menschen. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr das respektieren würdet.«
 Ihr wurde bewusst, dass sie genauso wenig über die Alben wusste, wie die Alben scheinbar über sie wussten. Vermutlich würde das nicht das letzte Missverständnis bleiben.
 Das Erstaunen auf Leiydáns Gesicht verwandelte sich in einen zerknirschten Ausdruck. Jalra war überrascht, dass die Albe ihr das so deutlich zeigte. »Verzeiht bitte, ich wollte Euch nicht kränken.«
 »Jetzt wisst Ihr es ja. Ich bin sicher, dass das nicht noch einmal passiert.« Mit einer Geste winkte Jalra ab und kam auf das vorige Thema zu sprechen: »Wie war das mit der Aura?«
 »Ich sehe in Eurer Aura, was Ihr fühlt. Eure Gefühle wechseln abrupt und schnell. Das sagt mir, dass Euer Geist von einem Gedanken zum anderen springt. Es würde Euch vielleicht helfen, darüber zu sprechen.«
 Davon hatte Jalra gehört. Dass Alben Gefühle als Farben um andere herum sehen konnten. Früher hatte sie das fasziniert, jetzt gab es ihr eher das Gefühl, angreifbar zu sein.
 Leiydán seufzte. »Ich verstehe Euch, Jalradeema. Wir können diese Fähigkeit jedoch nicht ausblenden. Sie ist uns nun mal gegeben. Ich könnte sie aber dahingehend nutzen, Euch zu unterstützen.«
 »Warum wollt Ihr das tun?« Doch das konnte sie sich selbst beantworten: Weil sie immer noch glaubte, dass Jalra ihnen helfen konnte. Sie winkte ab. »Vergesst die Frage.«
 Das Schweigen zwischen ihnen dauerte nicht lange an, denn Leiydán gab ihren Versuch noch nicht auf: »Ihr hattet nie die Gelegenheit, über Eure Magie zu sprechen. Immer wart Ihr gezwungen, einen Teil von Euch zu verbergen. In unserer Gegenwart müsst Ihr das nicht. Wir sehen Euch so, wie Ihr seid, und mehr noch akzeptieren wir, wie und wer Ihr seid.«
 Vermutlich meinte sie es nett und wollte ihr nur helfen. Aber Jalra konnte ihre Freundlichkeit nicht annehmen. Leiydán las das offenbar gerade aus ihrer Aura heraus, denn ihr Blick glitt langsam um sie herum. Welche Farben sah sie für die Ablehnung und die Wut, die Jalra in sich hatte, wenn sie an ihre Magie dachte?
 Das fühlte sie, seit sie denken konnte. Und die Alben verlangten von ihr, dass sie innerhalb eines Tages begeistert einen Busch nach dem anderen in Brand setzte und sich darüber freute?
 »Ich verstehe, dass Ihr keinen Grund habt, mir zu vertrauen«, bemerkte Leiydán nachdenklich. »Ich sehe Eure Gefühle und kenne einen kleinen Teil Eures Lebens. Ihr aber wisst von mir nicht mehr als meinen Namen.«
 Ihre Worte weckten Jalras Neugier, und sie drehte der Albe wieder den Kopf zu. Langsam glitt ihr Blick über die feuerroten Haare und die leicht kupferne Haut. »Ich weiß, dass Ihr anders seid als Eure Gefährten.«
 »Bin ich das?« Leiydán sah sie aufmerksam an. »Inwiefern?«
 »Ihr seht anders aus.«
 »Und deswegen bin ich anders?«
 »Im Grunde ist ja eigentlich jeder anders, weil niemand so ist wie sein Gegenüber.«
 Schmunzelnd richtete Leiydán den Blick wieder auf den unwegsamen Urwaldboden. »Das ist eine kluge Antwort.«
 Wo die Unterhaltung ihr zuvor unangenehm gewesen war, wurde sie jetzt zu einem Rätsel. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Albe, die sich an einem Farn vorbeizwängte und achtgab, dass sie mit ihrer Tunika nicht an den Dornen einer Kaktee hängen blieb.
 »Ich bin die Tochter eines Feueralben und einer Schneealbe.« Leiydán sprach in neutralem Tonfall, und auch ihr Gesicht zeigte nur eine schöne Maske voller Ausdruckslosigkeit. »Mein Vater ist der Gardekommandant der Feueralben und hat mich als seine Nachfolgerin ausgebildet. Als ich mich vor über dreihundert Sommern dazu entschied, dem Feuerpalast den Rücken zu kehren und im Lande meiner Mutter zu leben, entrüstete das meinen Vater.«
 »Ist der Streit beigelegt?«, fragte Jalra vorsichtig.
 Langsam schüttelte Leiydán den Kopf und sah zu Elyria, die weiter rechts von ihnen lief. »Nein, im Gegenteil. Ich bin vor wenigen Monden Elyria begegnet und habe in ihr meine Seelengefährtin gefunden, was ein politisches Desaster auslöste.«
 »Warum?«
 »Elyria ist die Gardekommandantin der Schneealben und ich die Nachfolgerin des Gardekommandanten der Feueralben. Würde ich mein Erbe einst antreten, bestünde die Möglichkeit, dass wir uns an der Spitze zweier Garden gegenüberstehen. Unsere Stämme waren nie verbündet.«
 Mitten im Schritt blieb Jalra an einer Wurzel hängen, weil Leiydáns Worte sie so aus dem Tritt brachten. Sie stemmte sich auf ihren Kampfstab und fand das Gleichgewicht wieder, ohne Leiydáns ausgestreckte Hand in Anspruch nehmen zu müssen. Dass zwei Wesen, die sich liebten, gegeneinander kämpfen mussten, war grausam. »Ihr werdet also nie Euer Erbe antreten?«
 »Nein.« Leiydán lächelte. »Königin Kayúnaris hat mich von meinem Erbrecht befreit.« Ihr Lächeln schmälerte sich. »Mein Vater war nicht begeistert.«
 Was für eine seltsame Vorstellung! Selbst unsterbliche, weise Alben hatten Konflikte mit ihren Eltern. Auch ein mehrere Hundert Sommer alter Albe blieb wohl immer das Kind seiner Eltern.
 Neugierig musterte Jalra Leiydán. »Wie alt seid Ihr, wenn Ihr mir die Frage gestattet?«
 »Meine Seele weilt seit siebenhundertfünfzehn Sommern in diesem Körper.« Leiydán erwiderte ihren neugierigen Blick. »Wie alt seid Ihr?«
 »Achtundzwanzig Sommer.« Jalra kam sich klein und unbedeutend vor neben dem hohen Alter der Albe. Was sie alles in ihrem Leben gesehen und erlebt hatte!
 »Warum seid Ihr nicht verheiratet?«
 Diese Frage warf sie aus ihren Gedanken hinaus, und beinahe stolperte sie noch einmal. Sie hielt sich diesmal mit beiden Händen am Stab fest und blieb stehen, um ihre müden Muskeln einen Moment zu schonen.
 »Entschuldigt, das ist eine intime Frage«, sagte Leiydán schnell. Sie war ebenfalls stehen geblieben, die Augen auf sie gerichtet, als würde sie jeden Moment damit rechnen, dass Jalra zusammenbrach.
 »Nein, das ist es eigentlich nicht.« Kurz hatte Jalra gezögert und nicht gewusst, ob sie ihr antworten sollte. Doch sie war froh, sich zu unterhalten, solange sie nicht über Magie sprechen musste. »Mein Volk hält einen Makel wie den in meinem Gesicht für ein Zeichen der Gottheiten.« Sie hob die Hand und strich sich über die linke Wange. »Wir dürfen nicht heiraten und auch keine Kinder bekommen.«
 Jalra war irritiert, als sich in Leiydáns Gesicht Überraschung zeigte. »Warum nicht?«
 Langsam ging Jalra weiter und setzte den Stab neben einem Gebüsch ab, um über einen Stein zu steigen. »Meine Großmutter hat mir immer gesagt, dass Gestaltwandelnde wie ich der Gemeinschaft dienen. Oft sind sie den Kindern des ganzen Dorfes wie eine Mutter oder ein Vater.«
 »Traf das auch auf Euch zu?«
 Jalra schüttelte den Kopf. »Ich habe zu allen Distanz gewahrt, selbst zu meiner Familie. Die Gefahr war zu groß, dass ich die Kontrolle über die Magie verliere. Wenn ich mich zu wohl gefühlt habe, ist meine Konzentration schwächer geworden.« Jetzt hatte sie selbst das Gespräch auf das Thema gebracht. Wie unklug.
 »Das muss schwer gewesen sein.« Leiydáns Stimme klang fast schon traurig, ihr Gesicht war jedoch frei von Emotionen.
 Wieder blieb Jalra stehen und stützte sich auf den Stock. Ihre Beine zitterten immer mehr. Es war zu viel, nach dem Fieber gleich so einen Marsch durch den Urwald zu machen.
 Leiydán wandte sich nach vorne. »Wir brauchen eine Verschnaufpause.«
 Shándala drehte sich um. Sein Blick glitt über sie, und er nickte sofort. Sah sie so mitgenommen aus?
 »Rasten wir am Fluss.« Shándala deutete in die Richtung, aus der das stete Rauschen kam.
 Auch wenn es an Jalras Stolz kratzte, dass Leiydán dicht bei ihr lief und jeden ihrer Schritte beobachtete, um helfen zu können, falls sie fiel, war Jalra ihr dankbar. Noch dankbarer war sie, als sie das Flussufer erreichte und sich auf einen Felsen setzen konnte. Der Knoten der Hemdsärmel lag ihr unangenehm im Nacken und war schon nass von ihrem Schweiß. Doch sie war sich sicher, dass sie nicht wieder Fieber hatte. Sie fühlte sich gut, ihr Kopf war klar. Nur ihr Körper war müde und ausgelaugt.
 Erstaunt beobachtete Jalra, wie die Alben ohne ein Wort der Verständigung sofort Aufgaben übernahmen. Der Albe, der breitere Schultern hatte und muskulöser war als alle anderen, hatte den längsten Bogen, den Jalra je gesehen hatte. Er legte ihn ab und griff sich einige der Pfeile aus seinem Köcher. Damit bewaffnet, watete er in den Fluss. Die meisten anderen verließen die Lichtung wieder, nachdem sie ihre Bündel abgestellt hatten. Nur die Albe mit der fröhlichen Ausstrahlung blieb. Sie füllte erst den Kessel mit Wasser und hängte ihn in das Dreibein, dann griff sie sich die Tragegurte aller Lederflaschen und kniete sich am Fluss nieder.
 Shándala kam als Erstes zurück. Er hatte die Hände voller Früchte, die er neben der Feuerstelle ablegte. Mit dem Leinenbeutel, in dem Jalra ihre Habseligkeiten vermutete, kam er auf sie zu.
 Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Ein unbestimmtes Gefühl überkam sie immer dann, wenn er sie ansah. So viel hatte er von ihr erwartet, und nichts davon hatte sie halten können. Er musste furchtbar enttäuscht von ihr sein. Sie wusste, dass sie nichts dafürkonnte, und doch löste Shándala immer ein Gefühl von Schuld in ihr aus. Noch mehr Schuld, als sie eh schon fühlte, konnte sie kaum ertragen.
 »Jalradeema, Ihr fragt Euch bestimmt, wie wir an Euren Besitz gekommen sind.« Er ging vor ihr in die Hocke und stellte den Beutel zwischen ihnen auf den Boden. »Ich bin in Euer Dorf gegangen und habe mit Eurer Mutter gesprochen. Sie hat mir diese Dinge ausgehändigt.«
 Jalra lehnte sich zurück und überkreuzte die Arme vor der Brust. »Ich will nicht wissen, was sie Euch gesagt hat.«
 Er zögerte merklich, doch er versuchte es noch einmal: »Es war ein schwieriges Gespräch, aber …«
 Tief atmete Jalra ein. »Bitte, ich möchte nichts davon hören«, sagte sie leise, aber bestimmt. Ihr Herz raste. Sie wollte nicht noch einmal hören, dass sie nicht mehr die Tochter ihrer Mutter war und ihre Nichten und Neffen wohl nie würden heiraten können. 
 Shándala nickte. Sein Blick glitt um sie herum. Er konnte ihre Gefühle sehen, und das war ihr unangenehmer als zuvor bei Leiydán. Doch was er sah, führte offenbar auch dazu, dass er das Thema ruhen ließ. Er griff in den Beutel, während er sagte: »Die Seelenmutter Eures Dorfes hat mir auch etwas für Euch mitgegeben.«
 Was mochte das wohl sein? Doch ihre Magie spürte es bereits. Er hatte den Edelstein. Jetzt, da sie ihm so nah war, blieb kein Zweifel. Die ganze Zeit hatte die Aura des Steins ihren Geist berührt, aber sie hatte es ignoriert. Sie hob beide Hände in einer abwehrenden Geste. »Behaltet den Stein. Seht ihn als Tausch für die Kräuterpasten, die Pflege und das Hemd.« Sie zupfte an dem Stoff, der ihr vor der Brust hing.
 »Wir möchten keine Gegenleistung für unsere Hilfe.« Shándalas Stimme, sonst angenehm ruhig, überschlug sich. Hatte sie ihn beleidigt? Oder war er nur überrascht? Sie hoffte auf Letzteres, sie wollte ihn nicht kränken.
 »Nehmt ihn bitte trotzdem.«
 Er ließ den Stein im Beutel und strich über seine Tunika, die am Oberarm etwas faltig war. »Nun denn. Ist Euch bewusst, welches Datum wir heute haben?«
 Der abrupte Wechsel des Themas irritierte sie. Kurz überlegte sie, aber sie hatte jegliches Zeitgefühl schon auf dem Felsen verloren.
 »Es ist der Dreißigste des sechsten Mondes. Wird an diesem Tage nicht das Fest der Einsicht gefeiert?«
 Dafür, dass Alben nicht an die Gottheiten glaubten, war er gut informiert. »Das ist richtig.«
 »Wir werden heute Abend frühzeitig rasten, damit Ihr Euch an Eure Gottheiten wenden könnt. Ich bin mir sicher, dass Ihr vor allem jetzt um Klarsicht und Führung bitten wollt.«
 »Das ist sehr zuvorkommend von Euch. Doch das wird nicht nötig sein«, antwortete Jalra entschieden. Alles in ihr sträubte sich bei dem Gedanken, sich an die Gottheiten zu wenden. Sie erhob sich und lief auf das Flussufer zu. Nur das kühle Wasser konnte jetzt noch ihr erhitztes Gemüt beruhigen. Sie musste sich wieder besser darauf konzentrieren, ihre Magie zu kontrollieren. Über die Schulter sagte sie: »Ich werde die Gottheiten nie wieder um etwas bitten.«
   Shándala Erzblut
 »Elyria, hast Du auch etwas von dem Dornigen Giftfinger in die Paste gemischt?« Shándalas Blick war auf die ausgestreckte Gestalt Jalradeemas gerichtet. Sie lag auf dem Bauch, den Kopf auf den angewinkelten Armen. Ihr zerschundener Rücken hob und senkte sich gleichmäßig. Sie schlief tief und fest. Der erste Fußmarsch nach dem Fieber hatte sie entkräftet.
 »Ja. Ich dachte, dass sie dann ruhiger schlafen kann.« Elyrias Stimme klang erheitert. »Ich habe nicht kommen sehen, wie ausgelaugt sie sein würde. Sie ist in den Schlaf geglitten, kaum dass ihre Wange auf ihrem Arm ruhte.«
 Shándala hatte sie den Tag über aufmerksam beobachtet, und ihm war ihre Erschöpfung nicht entgangen. »Es ist gut, dass sie so tief schläft. Das gibt uns die Möglichkeit, zu besprechen, wie es weitergeht.« Er richtete den Blick auf seine Gefährten. Die Flammen gaben ihrer silbrigen Haut etwas Wärme und ließen Leiydáns Haare und Haut noch feuriger leuchten. »Neliáris, hast Du etwas gesehen?«
 »Nein.« Neliáris wirkte nicht so fröhlich, wie er es von ihr gewohnt war. »Ich habe jede Rast heute dazu genutzt, meine Magie auf Visionen zu lenken. Ich habe allerhand Dinge gesehen, doch nichts, was mit dem Metall zu tun hat.«
 »Wenn das Schicksal Dir keine Visionen schickt, will es uns wohl im Ungewissen lassen.« Shándala war es gelungen, nicht allzu enttäuscht zu klingen, auch wenn er anders fühlte. Er selbst konnte also nicht auf eine weitere Vision hoffen, wenn sogar eine Erdmagierin, die für Zukünftiges weitaus empfänglicher war, nichts sah. Aufmerksam musterte er jeden seiner Gefährten. »Habt ihr Vorschläge, wie wir an die Informationen gelangen?«
 »Ich habe mir den ganzen Tag den Kopf darüber zerbrochen.« Elyria knackte mit den Knöcheln, ehe sie die Finger miteinander verschlang. »Doch mir ist nichts eingefallen.«
 Kein Gardista sagte etwas, und ihren Mienen war zu entnehmen, dass sie ebenfalls zu keiner Lösung gekommen waren. Nur Leiydán wirkte abwesend. Sie hatte die Stirn gerunzelt und starrte in die Flammen, als sprächen sie mit ihr, und sie strengte sich an, sie zu verstehen.
 Elyria folgte Shándalas Blick und musterte ihre Seelengefährtin. Langsam streckte sie eine Hand aus und legte sie auf ihr Knie.
 Leiydán schrak hoch und blinzelte.
 Interessiert betrachtete Shándala sie. »Du scheinst einen Ansatz zu verfolgen, Schwägerin. Möchtest Du Deine Gedanken mit uns teilen?«
 »Ich bin mir nicht sicher, ob die Idee zu etwas taugt. Jalradeema hat heute die Sanuekh erwähnt, und ich erinnerte mich an die Ewige Bibliothek in Warouphy.«
 Alle richteten sich gleichzeitig auf, die ungläubigen und hoffnungsvollen Blicke auf Leiydán gerichtet.
 Auch Shándala ergriff eine Leichtigkeit, die ihm etwas von der Last auf seinen Schultern nahm. »Die größte Bibliothek Silándurils.«
 »Das Schicksal würde uns diese wichtige Information nicht vorenthalten, wenn wir sie nicht selbst in Erfahrung bringen könnten.« Leiydán sprach langsam, als wäre sie selbst nicht überzeugt von ihren Worten. »Also muss der Ort, wo wir dieses Metall finden, irgendwo niedergeschrieben sein. Die Sanuekh sind das älteste Volk unserer Welt, und ich habe gelesen, dass die Ewige Bibliothek die älteste, größte und vollständigste Bibliothek Silándurils ist.« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Dort, so wird erzählt, werden auch alle Bücher gesammelt, in denen ihre Sehenden von ihren Visionen berichten. Wenn wir nicht dort fündig werden, wo dann?«
 Zustimmend nickte Feniêldor. »Ich habe viele Anverwandte, die im Handel tätig sind. Ihre Wege führen sie selten so weit ins Landesinnere von Sanuekh, aber ich habe vor einigen Hundert Sommern eine Kusine von der Bibliothek erzählen hören. Sie war beeindruckt von der schieren Größe des Gebäudes.«
 Leiydán und Feniêldor waren die Ältesten unter ihnen, beide über siebenhundert Sommer alt. Nicht zuletzt deshalb hatte Shándala zugestimmt, sich von ihnen begleiten zu lassen.
 Obwohl er sich für Bücher interessierte und über eine ansehnliche Sammlung in seinen privaten Gemächern verfügte, war ihm die Bibliothek von Warouphy nicht in den Sinn gekommen. Er hatte schon einmal davon gehört, doch hatte er sie nur für einen Mythos gehalten. Einen Ort aus Geschichten längst vergangener Zeitalter.
 »Sie steht also noch, die Ewige Bibliothek?«, fragte Elyria. »Gab es nicht ein Erdbeben im vorigen Zeitalter?«
 »Das war Ende des fünften Zeitalters«, korrigierte Feniêldor sie. »Aber es hat die Bibliothek verschont. Die Sanuekh glauben noch heute, dass Alynnista, Göttin der Weisheit, ihre Hand schützend über das Gebäude gehalten hat. Das hat mir meine Kusine damals erzählt.«
 »Nun, dieser Glaube ergibt Sinn«, bemerkte Miránwen. »Natürlich würde die Göttin der Weisheit das Wissen aller Zeitalter schützen.«
 »Es ist unsere einzige Option«, warf Shándala ein. »Wir müssen all unsere Hoffnungen darauf setzen, dort die Informationen zu erlangen, die uns fehlen.«
 »Ich meine, sie hätte mir auch erzählt, dass der Zugang zur Bibliothek beschränkt sei.« Feniêldor rieb sich über die Schläfen.
 »Die Sanuekh sind allgemein vernünftige Wesen«, stellte Elyria fest. »Sie werden sich schon davon überzeugen lassen, dass der Zutritt für uns existentiell ist.«
 Leiydán warf ihr einen Blick zu. »Solange nicht Du jene bist, die sie bittet, könnten wir eine Chance haben.«
 Da konnte sich Shándala ein Auflachen nicht verkneifen. Er sah zu Jalradeema, die sich im Schlaf bewegte und den Kopf auf die andere Seite drehte. Der Feuerschein tanzte auf ihren Gesichtszügen und ließ das Mal erstrahlen, das ihr in ihrem Leben fast so viel Einsamkeit eingebracht hatte wie ihre Magie. »Wir müssen ihr die Angst vor ihrer Gabe nehmen.«
 Seufzend betrachtete auch Elyria die Marajeedin. »Der Glaube und die Traditionen ihres Volkes sitzen tief. Sie hat zeit ihres Lebens nichts anderes über Magie gehört, als dass sie schlecht ist. Es wird Zeit brauchen, bis sie eine andere Haltung dazu annehmen kann. Sie muss es erst wollen. Und das sehe ich im Augenblick nicht.«
 Leiydán schüttelte den Kopf. »Nein. Ich auch nicht.«
 »Du hast heute ihr Vertrauen gewonnen.« Elyria griff nach der Hand ihrer Seelengefährtin. »Ich glaube, sie hat das zugelassen, weil sie spürt, dass sie das alles nicht ohne eine Verbündete, eine Freundin, bewältigen kann. Das halte ich für einen Fortschritt.«
 »Was ihr widerfahren ist – was ihre eigene Familie ihr angetan hat, das schwelt in ihr«, warf Miránwen ein. Ihr Blick huschte über den Rücken der Frau. »Ich mag mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, von der eigenen Mutter zum Sterben zurückgelassen zu werden. Jalradeema wusste die ganze Zeit, dass ihre Familie in Reichweite war. Aber niemand kam, um ihr zu helfen.«
 »Ich glaube, sie sieht es nicht als Verrat an«, warf Shándala ein. »Sie glaubt, dass sie diese Strafe verdient hat.« Bisher hatte er seinen Gefährten nicht berichtet, welche Worte zwischen Jalradeemas Mutter und ihm gefallen waren, da sie für Jalradeema bestimmt waren. Doch die junge Frau wollte sie nicht hören, und seinen Gefährten würden sie Verständnis bringen. Denn das brauchten sie, um sie zu unterstützen. Also erzählte er ihnen von der Begegnung mit Fayleema.
 »Du liebes Schneeflöckchen«, murmelte Neliáris und schüttelte den Kopf, als Shándala geendet hatte. »Sie haben ein unbarmherziges Konzept von Ehre. Und ich habe geglaubt, sie wäre wütend auf ihre Familie, weil sie sie im Stich gelassen hat.« Mitleid schlich sich in ihre Miene und zog ihre Mundwinkel herab. Voller Bedauern schüttelte sie den Kopf, ehe sie Shándala den Blick zuwandte. »Du darfst nicht aufgeben. Sie wollte heute nichts von ihrer Familie hören und weiß nicht, dass ihre Mutter ihr verziehen hat. Aber das muss sie erfahren.«
 Shándala nickte. »Ich gebe ihr Zeit, bevor ich es wieder versuche.«
 »Wir sollten häufiger Magie in alltäglichen Situationen nutzen«, schlug Leiydán vor. »So sieht sie, dass sie nicht gefährlich ist. Dass sie kontrollierbar ist.«
 »Das ist ein guter Vorschlag.« Shándala nickte. »Nichtsdestotrotz müssen wir beginnen, sie im Umgang mit dem Feuer zu schulen.«
 »Vielleicht solltest Du das machen, Liebste.« Elyria sah ihre Seelengefährtin nachdenklich an. »Du hast bereits ihr Vertrauen.«
 »Nein.« Miránwen schüttelte den Kopf. »Das muss Shándalas Aufgabe sein.«
 Stirnrunzelnd wandte er sich seiner Kusine zu. Warum sagte sie das, und dann auch noch so vehement? Wusste sie es?
 Doch niemand konnte ahnen, dass Jalradeema seine Seelengefährtin war. Er würde das so schnell auch niemandem preisgeben. Er wusste nicht einmal selbst, was er von dieser Fügung halten sollte.
 »Das Schicksal hat Dich zu Jalradeema geschickt. Miránwen hat recht«, stimmte Elyria zu. »Ihr müsst am Ende zusammenarbeiten. Also wäre es tatsächlich das Beste, wenn Du sie unterrichten würdest, wenn sie wieder zu Kräften gekommen ist und ihre Wunden verheilt sind.«
 Shándala nickte. Die Logik in den Worten seiner Schwester war bestechend. Je mehr er und Jalradeema aufeinander eingestimmt waren, desto bessere Ergebnisse würden sie mit dem Metall erzielen. »Also gut. Ich werde mich bemühen, geduldig zu sein.«
 »Und vor allem solltest Du Deinen Perfektionismus zügeln, Bruder«, murmelte Elyria. Er warf ihr einen Blick aus schmalen Augen zu.
   Jalradeema
 Der Wald war dunkel um sie herum. Die Geräusche der Tiere ergaben mit dem Fluss zusammen ein harmonisches Lied der Natur, das Jalras Gedanken begleitete.
 In der Hand hielt sie den Leuchtkristall, der orangefarbenes Licht spendete. Da in Marajeeda Edelsteine verboten waren, gab es auch keine Leuchtkristalle. Es gab nur den Absidian im Boden, den ihr Volk abbaute. Aber sie durften diesen dunklen, braun glänzenden Edelstein nicht nutzen, nur als Handelsware eintauschen. So war es seit jeher gewesen.
 Oder zumindest war es so, seit Magie verboten worden war.
 Sie drehte den warmen Stein in ihren Händen. Sein Schein erreichte sogar noch den Busch zwei Schritt weiter weg. Elyria hatte ihr erklärt, dass die Leuchtkraft über viele Hundert Sommer abnahm und irgendwann erlosch. Aber dieser hier würde wohl noch lange wie die Sonne leuchten.
 Die Anwesenheit der Alben war Jalra zu viel geworden, auch wenn sie sie die letzten zwei Tage kaum angesprochen hatten. Heute hatten sie mit ihr über das Ziel gesprochen: Warouphy in Sanuekh. Sie wollten in eine Bibliothek.
 Jalra war noch nie in Sanuekh gewesen. Sie hatte nur gehört, dass der Regenwald dort nicht so üppig wuchs wie in Marajeeda und sich mit Kargland oder Grasland abwechselte.
 Doch wollte sie überhaupt nach Warouphy? Wo sollte sie sonst hin? Im Augenblick waren die Alben ihre einzige Möglichkeit, sich irgendwo ein neues Leben aufzubauen.
 Sie wollte dieses große Schicksal nicht, das die Alben ihr versprachen. Alles in ihr sträubte sich gegen die Vorstellung, mehr in dieser Welt tun zu müssen, als auf die Jagd zu gehen und ihrer Familie Ehre zu bringen.
 Dinge, die sie nie wieder tun würde.
 Sie brauchte neue Ziele, neue Aufgaben. Sich auf die Suche nach dem Metall zu machen, dabei würde sie den Alben ja noch helfen, auch wenn sie nicht wusste, wie sie das konnte. Aber ihre Magie beherrschen?
 Auf keinen Fall. Sie hatte sich geschworen, dass ihre Magie für immer in ihrem Inneren eingeschlossen bleiben würde. So war es besser für sie und für alle anderen.
 Knacken von Zweigen ließ sie auffahren. Sie schloss die Faust um den Kristall, mit der anderen Hand griff sie an ihren Gürtel, an dem ihr Jagdmesser befestigt war. Ihre Finger legten sich um den Griff, als sie Shándala zwischen den Zweigen entdeckte. Seine helle Haut schien in der Dunkelheit zu strahlen. Der Anblick der Alben war für sie immer noch faszinierend.
 Shándala machte sie besonders neugierig. Er strahlte in manchen Augenblicken so unglaublich viel aus, dass sie seine Gefühle durch die schiere Menge nicht erfassen konnte. 
 »Ich bringe Euch den Tee.« Er hielt ihr den Holzbecher hin, aus dem es dampfte.
 Jalra stieg der stechende Geruch in die Nase, und seufzend nahm sie den Becher entgegen. Sie war scharfe Speisen gewöhnt, doch dieser Tee überforderte ihren Geschmackssinn. Sie wusste, wie gut er sie von innen heraus heilen würde, und trank ihn deshalb. Ihre Wunden sahen schon besser aus, aber es würde noch eine Woche oder länger dauern, bis sie sie im Alltag nicht mehr behinderten. Für den Marsch trug sie seit zwei Tagen einen Verband, aber abends ließ sie ihn ab.
 »Danke.« Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch es verunglückte eher, so wie Shándala die Stirn runzelte.
 »Er schmeckt Euch nicht sonderlich, oder?«
 »Ist mir zu scharf«, antwortete sie. »Das ist alles.«
 »Vielleicht finden wir morgen auf dem Weg Honig. Dann könnte ich Euch den Tee etwas süßen.«
 Es überraschte sie ein wenig, dass er lächelte. Sie versuchte sich noch einmal daran und glaubte, dass es ihr gut gelungen war. Jedenfalls vertiefte sich Shándalas Lächeln, und Fältchen um seine Augen erschienen.
 Sie hatte ihn noch nie so lächeln sehen. Es nahm ihm die Strenge und die Ernsthaftigkeit, die ihn immer umgab. Er schien tagein tagaus in Sorgen gehüllt, die sich jetzt gelockert hatten.
 »Ich lasse Euch wieder allein. Kommt zurück, wann es Euch beliebt. Wir lassen etwas von dem Eintopf übrig.«
 »Danke.«
 Er war äußerst zuvorkommend zu ihr, so wie auch die anderen. Jalra hatte sie aber durchschaut. Das war nicht schwer. Sie ließen sie in Ruhe und gaben ihr Zeit, weil sie glaubten, sie würde ihre Meinung ändern. Sich an den Gedanken gewöhnen, den Umgang mit ihrer Magie zu erlernen.
 Doch selbst, wenn sie das versuchen wollte – wie sollte ihr das gelingen?
   2. Zwischenspiel
 Merdarion legte Thandrak eine Hand auf die Schulter und hinderte ihn so am Weiterlaufen. Irgendwo in der Nähe musste sie sein, und er wollte sie nicht erschrecken.
 Der Urwald war laut und unruhig dafür, dass es längst dunkel war. Er konnte sich nicht vorstellen, wie die Menschen hier jemals zur Ruhe kamen.
 Merdarions Blick drang durch die Dunkelheit der Welt, die er miterschaffen hatte. Durch die dichten Baumkronen fiel fast kein Mondlicht zu ihm herab. Thandrak griff seinen Arm und deutete auf eine Stelle weiter rechts. Ein warmer, orangefarbener Schein war zwischen den Palmen, Bäumen und Büschen auszumachen. Das musste sie sein.
 Beide bemühten sich, so leise wie möglich voranzukommen, damit die Alben in ihrem Lager weiter östlich sie nicht hören konnten.
 Die Lichtung, die sich Jalradeema ausgesucht hatte, war klein und lag direkt am Fluss. Das Rauschen des Wassers würde ihre Stimmen übertönen und es für die Alben unmöglich machen, sie zu bemerken.
 Merdarion zwängte sich an einem Busch mit schillernden, weißen Blüten vorbei, und da sah er Jalradeema. Sie war eine schöne Frau. Stämmig und von muskulösem Körperbau, gleichzeitig aber auch weich. Ihr Gesicht war genauso: einerseits scharf geschnitten, andererseits rund mit goldfarbenen, warmen Augen. Vielleicht war sie ein wenig zu klein. Aber was wusste er schon? Er bevorzugte Männer.
 Er hakte die Daumen in sein Schwertgehenk und trat in ihr Blickfeld.
 Die Marajeedin schreckte hoch und gab einen Laut von sich, der gequält klang. Sein Blick glitt über das Hemd, das vor ihrer Brust hing, mit den Ärmeln im Nacken verknotet. Da fiel ihm die Eigenart der Marajeedi wieder ein, Magiebegabte ihres Volkes für ihre Gabe zu bestrafen.
 Er hob beschwichtigend die Hände, ging näher zu ihr und dann halb um sie herum. Die Wunden sahen grässlich aus, waren aber nicht entzündet. Sie würden heilen.
 »Wer seid ihr?« Jalradeema sah voller Argwohn zwischen Merdarion und Thandrak hin und her.
 Prüfend warf Merdarion seinem Begleiter einen Blick zu. Natürlich hatte der seine Streitaxt am Gürtel hängen. Er selbst trug sein Schwert an der Seite. Es war verständlich, dass sie Jalradeema mit dieser Bewaffnung Angst machten. »Fürchte dich nicht vor uns, mein Kind«, wandte sich Merdarion mit freundlicher Stimme an sie und hielt immer noch die Hände in einer beschwichtigenden Geste erhoben. 
 »Wir sind Götter. Wir sind hier, um dir zu helfen.«
 Ihr Blick wurde düster, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Welche Götter? Ich kenne euch nicht.«
 Merdarion legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich bin Merdarion, Gott des Elements Metall, der Stärken und der Schwächen.« Mit einer Geste deutete er auf seinen Begleiter. »Dies ist Thandrak, Gott der Berge, des Verborgenen und des Gegeneinanders.«
 Dass sie Götter waren, schien Jalradeema nicht zu beruhigen. Im Gegenteil. Sie wirkte misstrauischer denn je.
 Merdarion gab sich Mühe, sich Irritation und Unmut nicht anmerken zu lassen. Menschen beteten ihn üblicherweise an, wenn sie nicht gerade glühende Verfechter des Friedens waren.
 »Was wollt ihr von mir?« Jalradeemas Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen wachsam.
 Unauffällig warf Merdarion Thandrak einen auffordernden Blick zu. Seine geheimnisvolle und zugleich aufmerksame Art wirkte recht reizvoll auf jene, die Männern grundsätzlich nicht abgeneigt waren. Sein braunes, kurzes Haar war von goldfarbenen Strähnen durchzogen, die durch den orangefarbenen Leuchtkristall gut zur Geltung kamen. Seine Augen waren strahlend grün. Merdarion zumindest war schon immer der Meinung gewesen, dass der Gott der Berge zu den attraktivsten Göttern Silándurils zählte.
 Thandrak trat einen kleinen Schritt vor und lächelte Jalradeema an, wobei Grübchen in seinen Wangen sichtbar wurden. Es war ein geradezu entwaffnendes Lächeln. »Jalradeema, wir haben deine schwierige Lage bemerkt. Wie bist du da nur hineingeraten?«
 Im Grunde wussten sie nichts mit Sicherheit, hatten nur von Kynaras Besuch in Marajeeda vor einigen Tagen erfahren. Als Merdarion die Alben in Augenschein genommen hatte, war ihm aufgefallen, dass sich der König der Schneealben nicht mehr in seinem Palast befand. König Shándala galt als einer der begabtesten Schmiede dieser Zeit und war ein mächtiger Metallmagier. Er wäre Kynaras erste Wahl. Und Jalradeema, in der die Feuermagie mühelos spürbar war, war wohl die Magierin, die ihm helfen sollte.
 Doch so ganz konnte Merdarion das nicht verstehen. Er hatte Jalradeema den Tag über beobachtet und bemerkt, dass sie sich mit den Alben nicht wohlfühlte. Warum war Kynaras Wahl auf sie gefallen?
 »Ihr Gottheiten habt mich mit Magie gestraft und mich dann allein gelassen, als ich dafür angeklagt wurde«, unterbrach Jalradeema seine Gedanken mit forscher Stimme. »Ich wäre auf diesem Felsen gestorben. Dass ich noch lebe, habe ich jedenfalls nicht euch zu verdanken.«
 Wie sie sich irrte! Doch er würde ihr nicht sagen, dass Kynara vermutlich König Shándala zu ihrer Rettung geschickt hatte. »Kynara hat dich mit Magie bestraft.« Er legte sich die Hände an die Brust. »Ich hatte damit nichts zu tun, genauso wenig wie die anderen Gottheiten.«
 Es war nicht ganz die Wahrheit, aber wie sollte sie das wissen? Kynara war häufig dafür verantwortlich, welches Wesen über Magie verfügte und welches nicht. Doch oft genug war es auch einfach nur ein Zufall.
 Thandrak trat auf Jalradeema zu und lächelte sie wieder an. Er ließ seinen Charme spielen und hatte im Handumdrehen ihre Aufmerksamkeit. »Wir sind hier, um dir zu helfen. Wir wollen uns nicht an deinem Leid ergötzen.«
 »Was könnt ihr schon für mich tun?«, schnaubte Jalradeema.
 Aber ihre Stimme klang nicht mehr so feindselig und deutlich leiser. Wankte sie in ihrer Ablehnung bereits? Dann musste sie sehr verzweifelt sein, wenn sie ihren Widerstand so schnell aufgab.
 »Du bist nicht einverstanden mit dem Schicksal, das dir auferlegt worden ist, nicht wahr?«, fragte Thandrak mit sanfter Stimme.
 »Das ihr Gottheiten mir auferlegt habt«, beharrte sie.
 Jalradeema war hartnäckig. Glücklicherweise neigte Merdarion nicht zu Ungeduld. Er lächelte, auch wenn er nicht einmal über ein Viertel von Thandraks Charme verfügte. »Auch damit haben nicht alle Gottheiten zu tun. Kynara hat dir dieses Schicksal gegeben. Keiner von uns wollte das.« Das zumindest war die Wahrheit, wenn er es auch nicht um Jalradeemas Willen hatte verhindern wollen.
 Sie schwieg und sah sie abwechselnd aus schmalen Augen an.
 »Wir möchten dir anbieten, dich von deinem Schicksal zu befreien.« Thandrak redete wieder auf sie ein, und Merdarion ließ ihn gewähren. Er würde mehr Erfolg haben, das konnte er klar an der Reaktion der Frau erkennen.
 »Wie wollt ihr das bewirken?«
 »Das soll nicht deine Sorge sein.« Thandrak lächelte die ganze Zeit und trat nun noch näher. »Wir sind Götter. Wenn wir das nicht können, wer dann?«
 »Ich will keine Hilfe mehr von euch«, antwortete Jalradeema. »Ihr habt mein Leben zerstört.«
 Aus ihrer Perspektive war dies nicht einmal übertrieben. Trotzdem fühlte sich Merdarion in seinem Stolz gekränkt. Er hielt sich gerade noch davon ab, die Arme vor der Brust zu verschränken und sie herablassend anzustarren.
 Thandrak behielt sein Lächeln bei, auch wenn es etwas verblasste. »Ich verstehe, dass du so denkst. Dir wurde übel mitgespielt. Wir wissen auch nicht, was Kynara damit bezwecken will.«
 »Wenn ihr das schon nicht versteht, wie könnte ich das je begreifen?«, murmelte Jalradeema.
 »Nimm unsere Hilfe an«, sagte Thandrak in wohlwollendem Tonfall. »Lass zu, dass wir dich von deinem Schicksal befreien.«
 Sie kämpfte mit sich. Es war offensichtlich, obwohl sie sich bemühte, ihre Mimik ausdruckslos zu belassen. Aber ihre angespannte Körpersprache und die unsicheren Bewegungen, die sie nicht verbergen konnte, zeigten deutlich, dass Für und Wider in ihr miteinander rangen. 
 »Welche Gegenleistung verlangt ihr?«
 Merdarion schüttelte den Kopf. »Keine. Das macht dir vielleicht auch deutlich, dass wir dir wirklich nur helfen wollen.«
 Er hielt ihrem überraschend intensiven Blick stand, auch wenn es ihm zusehends unangenehm wurde. Die Marajeedin trat ihm nur durch ihren Blick zu nahe. Das hatten bisher nicht viele Gottheiten geschafft und erst recht keine der Schöpfungen.
 Schließlich nickte sie. »In Ordnung. Befreit mich von meinem Schicksal, und ich will mein Leben in meine eigene Hand nehmen.« Ihr hing ein unsicheres Lächeln in den Mundwinkeln, als wüsste sie nicht, ob sie ihren eigenen Worten glauben konnte. Vielleicht besaß sie aber auch mehr Vernunft und fragte sich, ob sie ihnen trauen sollte.
 »Du kannst dich auf uns verlassen, Jalradeema«, versicherte Merdarion ihr freundlich. »Es mag noch einige Tage dauern, doch dann wirst du die ersten Erfolge unseres Plans erkennen.«
 Sie nickte. »In Ordnung. Ich werde warten.«
 »Bleibe geduldig und optimistisch.« Merdarion wandte sich um. »Wir werden nun wieder gehen.«
 Gemeinsam mit Thandrak verließ er die Lichtung. Er blickte noch einmal zurück und sah Jalradeemas Gesicht zwischen den Gewächsen. Hoffnung glühte in ihr so hell wie das Feuer ihrer Magie. Fast empfand er Mitleid, diese junge Frau in sein Spiel zu verwickeln. Doch als er mit Thandrak zwischen den Blättern verschwand und sie Jalradeema hinter sich ließen, richtete sich sein Fokus auf das Chaos, das ihr Plan versprach und das ihm wie immer große Freude bereiten würde.
   Jalradeema
 Die schwüle Hitze dampfte über dem Boden und zwischen den Pflanzen des Urwalds. Ein Schweißfilm bedeckte ihre Haut, seit sie am Morgen aufgebrochen waren.
 Vorsichtig stieg Jalra über die Luftwurzeln eines Moosbaums hinweg und schob mit dem Stab ein paar Farnwedel beiseite, um nicht auf einen Kaktus zu treten, der sich darunter versteckte.
 Jeden Tag fühlte sie sich besser. Ihr Körper gewann Kraft und Stärke zurück, und jetzt zeigte sich ihre gewohnte Ausdauer. Die Wunden waren in den letzten sechs Tagen gut verheilt. Ein leichter Verband genügte für den Marsch, und sie konnte ihre Leinenoberteile darüber tragen. Sie fühlte sich wohler, wenn sie nicht bei jeder Bewegung befürchten musste, dass das lose Hemd verrutschte und sich die Alben vor Scham im Boden vergruben.
 »Lasst uns zum Mittag rasten.«
 Sie sah über die Schulter. Elyria deutete in Richtung des Wasserrauschens und zwängte sich an einem Palmenstamm vorbei. Jalra war immer wieder erstaunt, wie wenig von den Bewegungen der Alben in dem Dickicht zu sehen war. Sie achteten penibel darauf, so wenig wie möglich zu berühren und zu verändern.
 Jalra umrundete den Moosbaum und wischte die Lianen beiseite, die aus seiner Krone herabhingen. Sie ging an einem Felsen vorbei, zwischen zwei Büschen durch und schon konnte sie die glitzernde Strömung sehen. Das Flussufer war eben und kaum von Felsen bedeckt.
 Neliáris sammelte die Trinkflaschen aller ein und kniete dann am Fluss nieder, um sie zu füllen.
 Jalra setzte sich vor den Stamm eines Zwirbelbaums und umschlang die Knie mit den Armen. Das gewohnte geschäftige Treiben begann. Am Vortag hatte sie auf die Suche nach Feuerholz gehen wollen, doch die Alben hatten sie gebeten, ihre Kräfte noch zu schonen, bis die Wunden vollkommen verheilt waren.
 Einige sammelten Obst in der nahen Umgebung, Leiydán und Elyria brachten immer Wildgemüse mit zurück. Feniêldor und Yorándril kamen mit den Armen voller Feuerholz wieder.
 Schon seit Tagen hatte Jalra Appetit auf Maisbrot. Aber das blieb ein Traum. Zwar gab es überall im Regenwald Dörfer, aber die Marajeedi würden den Schneealben misstrauisch begegnen. Nur albische Handeltreibende waren hier geduldet, und ihre Gefährten hatten Rüstungen an und keine Waren dabei. Jalra selbst konnte nicht mit ihrem Volk handeln, weil sie sie als Ausgestoßene erkennen würden, da ihre Kleidung die Wunden nicht ganz verdeckte.
 Seit der Begegnung mit Merdarion und Thandrak grübelte sie über ihr Leben. Was durfte sie von ihrer Zukunft erwarten?
 Bisher hatten die Götter das Versprechen nicht gehalten. Die Alben waren nach wie vor der festen Überzeugung, dass sie diejenige war, die mit ihnen das Metall finden sollte, um es mit ihrem magischen Feuer zu schmelzen.
 Immer häufiger unternahmen Leiydán und Shándala Versuche, sie zum Reden zu bringen. Über ihre Familie und über Magie. Doch sie blockte sie entschieden ab.
 Seufzend erhob sich Jalra, um Elyria die Handvoll Früchte abzunehmen, die sie ihr brachte. Jalra streckte die Hände aus. Die Albe ließ eine Frauenfrucht und Beeren in Jalras Hände fallen und lief weiter, um ihre Beute zwischen alle aufzuteilen. Nur noch Leiydán fehlte. Was sie wohl von ihrem Streifzug mitbrachte?
 Als Elyria die Lichtung halb überquert hatte, fiel Jalra erst die Beschaffenheit des Bodens auf. Die fehlenden Gewächse und der erdige Grund hätten sie sofort misstrauisch machen sollen. Aber ihre Grübeleien hatten sie abgelenkt. Ihr Herz übersprang einen Schlag, als ein Zittern den Boden durchlief.
 Die Beeren flogen durch die Luft, als Jalra aufsprang. Endlich fand sie ihre Sprache wieder: »Lauf! Du stehst auf einem Lindwurmbau!«, schrie sie Elyria zu.
 Die Albe sah über die Schulter zu ihr, dann rannte sie los.
 Die Anzeichen waren so deutlich! Wie hatte Jalra das übersehen können? Wild huschte ihr Blick über den Boden. Die Erde war lose. Weil sich hier kein Tier hinwagte und der Boden durch das Graben des Lindwurms immer wieder erschüttert wurde. Meist brachen die, die unachtsam über einen Lindwurmbau liefen, ein. Das Gift dieses Tieres war tödlich.
 Doch hatte ihr Leiydán nicht vor ein paar Tagen erzählt, dass Alben gegen die meisten Tier- und Pflanzengifte immun waren? Warum rannte Elyria dann, als hinge ihr Leben davon ab? Und warum verharrten alle anderen Alben bewegungslos am Rande, die Blicke starr auf Elyria geheftet?
 Jalra wollte schon erleichtert aufatmen, weil die Albe fast den moosigen Untergrund am Ufer erreicht hatte, als der Boden erneut erzitterte.
 Glockenhell schallte Elyrias Schrei über die Lichtung. Die Albe ruderte wild mit den Armen, doch der Grund unter ihr brach weg. Mit der Erde rutschte sie in die Tiefe.
 »Elyria!« Shándala warf sich nach vorne, doch Miránwen fing ihn ab.
 Jalra rang nach Atem und starrte mit aufgerissenen Augen auf das Loch, das sich vor ihr aufgetan hatte. Es war so groß, dass sie nicht einmal hätte darüberspringen können.
 Ein zweiter Schrei erklang, dumpf und schmerzvoll. Der Lindwurm hatte Elyria gebissen.
 Kaum holte Jalra keuchend Luft, da bewegte sich die Erde vor ihr. Ein schlangenähnlicher Kopf schob sich über die Kante. Die seitlich liegenden Augen waren extrem groß im Verhältnis zum Kopf, der den Umfang ihres Oberschenkels hatte.
 Der Lindwurm schlängelte sich aus dem Loch, den geschuppten Körper voller Schlamm. Auf der Oberseite hatte der Schlangenkörper einen grellgrünen Streifen, der zu den Seiten immer dunkler wurde. Die Unterseite war hell. Er hatte stummelige Hörner auf dem Kopf und kurze Vorderbeine mit langen Krallen.
 Zischelnd schoss seine gespaltene Zunge hervor, und der Lindwurm richtete sich wenige Schritte vor Jalra auf. Er öffnete das Maul. Seine Giftzähne sahen bedrohlich aus.
 Todesangst schoss durch ihren Körper und weckte einen animalischen Instinkt, der einst ihr Volk beherrscht hatte, vor vielen Zeitaltern aber der menschlichen Seite gewichen war.
 Jalra kam gar nicht mehr dazu, sich ihrer Kette und ihrer Hose zu entledigen, riss sich nur die zusammengeknoteten Ärmel des Hemdes über den Kopf. Der Leopard in ihr brach aus ihrem Inneren heraus. Ihre Knochen dehnten und verformten sich, Muskeln passten sich der neuen Körperform an. Die Haut schmiegte sich um Muskelstränge, und Fell wuchs an ihrem ganzen Körper. Unangenehm scheuerte die Kleidung auf ihrem Fell, und die Kette lag jetzt so eng um ihren Hals, dass es ihr die Luft abschnürte. Die Hose schlackerte um ihr Hinterteil, und sie schüttelte sie mühelos ab.
 Schon lange hatte Jalra sich nicht mehr in ihre Leopardengestalt verwandelt, und sie musste sich erst an die veränderte Sicht gewöhnen. Alles war deutlich schärfer, und Bewegungen kamen ihr nicht mehr so schnell vor. Die Farben der Kleidung ihrer Gefährten waren verblasst, sie sah nur noch grün und gelb deutlich.
 So hob sich auch der Lindwurm von der braunen Erde ab, auf der er sich ihr entgegenschlängelte. Die Zunge schnellte immer wieder zischelnd aus dem Maul des Tierwesens.
 Jalra wich etwas zurück, um außer Reichweite der Giftzähne zu kommen. Sie hatte Mühe, Luft zu bekommen. Das Lederband schnitt in ihr Fell.
 Sich zu verwandeln war vielleicht nicht die klügste Idee gewesen. Nicht nur die Zähne des Lindwurms enthielten Gift. Das ganze Tier war hochgradig tödlich. Wenn Jalra ihre Reißzähne in sein Fleisch versenkte, würde sie innerhalb weniger Augenblicke sterben. Ihre Krallen waren die einzige Waffe, die ihr zur Verfügung stand.
 Gerade, als der Lindwurm den Kopf etwas zurücknahm, um Schwung für einen Angriff zu sammeln, setzte Jalra zum Sprung an. Ihre Krallen trafen das Tier am Hals und hinterließen blutige Striemen. Der Schlangenkörper zuckte, zog sich zusammen und Jalra konnte gerade noch den Giftzähnen ausweichen.
 Wieder nahm sie Abstand. Die Luft wurde ihr knapp. Sie musste es schnell beenden und ließ das Tier nicht aus den Augen. Der Lindwurm zog seinen Kopf wieder zurück und würde gleich auf sie zuschießen. Ihr Leopardenkörper reagierte schneller, als es ihr menschlicher je gekonnt hätte. Sie sprang ab und hieb mit einer Pfote nach dem Kopf.
 Der Lindwurm prallte abermals auf den Boden. Jalra machte einen Satz und drückte seinen Körper mit den Hinterpfoten auf den Boden. Mit den Vorderpfoten hieb sie immer wieder auf die Schuppen ein, kurz hinter seinem Kopf.
 Sie fügte ihm solch tiefe Wunden zu, dass sich das Tier schon nach wenigen Augenblicken nicht mehr bewegte.
 Als sie sicher war, dass sie den Lindwurm getötet hatte, verwandelte sie sich zurück. Sie zog an ihrer Kette, obwohl sie ihr jetzt wieder locker um ihren menschlichen Hals lag, und holte keuchend Luft. Alles drehte sich, und vor ihren Augen tanzten Lichter.
 Ihr Herz raste. Ihre verspätete, menschliche Reaktion auf die Todesangst und die Gefahr durch dieses Tierwesen.
 Erschrocken fuhr Jalra zurück, als der Lindwurm neben ihr zuckte. Aus den Krallenspuren quoll Blut hervor. Es hatte den Erdboden durchtränkt. Das Tier war noch am Leben, aber so schwer verletzt, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis es starb.
 Jalra sah zu Neliáris, die mit gezogener Klinge einige Schritte von ihr entfernt stand und auf sie und das Tier herabstarrte. »Bitte, beendet sein Leiden.«
 Neliáris zögerte nicht. Sie hob die Klinge und ließ sie in einem eleganten Bogen durch die Luft sausen. Sie trennte dem Lindwurm den Kopf ab.
 Immer noch nach Luft schnappend, griff sich Jalra ihre Hose und schlüpfte hinein. Dann streckte sie sich nach dem Hemd aus, um es sich wieder um den Hals zu hängen.
 »Elyria!« Shándala riss sich von Miránwen los und sprang in das Loch.
 Jalra beugte sich vor. Es war duster, aber sie konnte genug sehen. Unter ihr befanden sich mehrere Tunnel, alle nicht dicker als ein mächtiger Baumstamm.
 Das Loch war tiefer, als Shándalas Körper reichte. Er zog gebückt an etwas, das halb in einem Tunnel lag. Als Jalras Blick auf Elyria fiel, hielt sie entsetzt die Luft an. Sie bewegte sich nicht, als er sie auf den Rücken rollte. Ihre Augen waren starr.
 Miránwen und Feniêldor sprangen zu Shándala hinunter und halfen ihm, Elyria aus dem Loch zu ziehen. Sie betteten sie auf dem Moos am Ufer des Flusses. Miránwen wusch ihr den Schlamm aus dem Gesicht und beugte sich über sie.
 Langsam und vorsichtig, um auf der feuchten Erde nicht abzurutschen, lief Jalra am Loch vorbei auf die anderen zu. Erschrocken keuchte sie und ging in die Hocke, als der Boden wieder bebte. Ihre Hände gruben sich in die Erde, als könnte sie sich daran festhalten.
 Aus dem Augenwinkel sah sie die Bewegung und warf sich zur Seite. Ein zweiter Lindwurm tauchte aus dem Loch auf. Mit aufgerissenem Maul schnellte sein Kopf heraus.
 Eine Klinge blitzte auf. Der abgetrennte Körper des Tieres fiel zurück in das Loch. Der Kopf kam zwei Schritt vor Jalra auf der Erde auf. Blut quoll hervor und tropfte auf die Erde.
 Schnaufend sah sie zu Neliáris auf, die mit ihrer blutbeschmierten Klinge neben ihr stand.
 Sie hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Jalra ergriff ihren Unterarm und ließ sich von ihr auf die Füße ziehen.
 »Ich halte Wache«, sagte Feniêldor zu den anderen.
 Alle hatten sich um Elyria gekniet. Shándala, Miránwen, Neliáris, Yorándril und Alválion legten ihre Hände auf Arme und Beine Elyrias. Alle schlossen die Augen, nur Shándala sah Jalra noch an.
 Sie erwiderte seinen Blick und konnte mühelos in ihm erkennen, wie viel Angst er um seine Schwester hatte.
 »Südlich liegt ein Dorf.« Er sprach schnell. »Holt einen Absidian. Nur der kann sie noch retten, während wir sie am Leben halten.« Er wartete nicht auf ihre Antwort und schloss die Augen.
 Die Magie der Alben lag in der Luft wie die schwüle Hitze. Es war eine immense Macht, die jedoch nicht bedrohlich wirkte. Im Gegenteil. Sie umarmte alles und legte sich über die Umgebung wie eine schützende Decke.
 »Geht!«
 Jalra sah zu Feniêldor. »Ich kann nicht mit ihnen handeln. Ich bin eine Ausgestoßene.«
 »Findet einen Weg!« Feniêldor sprach drängend und machte eine Geste mit der Hand, die sie unmissverständlich dazu aufforderte zu gehen.
 Jalra sah wieder zu Elyria. Sie durfte nicht sterben. Sie war eine Albe. Alben waren doch unsterblich!
 Jalra war es ihr schuldig, ihr zu helfen. Die Alben hatten ihr das Leben gerettet, und jetzt hatte sie die Chance, ihren Gefährten zurückzugeben, was sie von ihnen geschenkt bekommen hatte: Leben.
 Aber das war nicht der Grund, weshalb Jalra sich zum Handeln entschied. Sie mochte Elyria inzwischen. Manchmal erteilte sie zu viele Befehle und war stur wie ein Felsbrocken, aber sie beschützte ihre Gefährten und vor allem ihren Bruder und Leiydán zu jeder Zeit, komme, was wolle.
 Jalra drehte sich um, bückte sich bei Shándalas Bündeln und hob ihren Bogen und den Köcher auf, den er immer noch für sie trug.
 Mit einem letzten Blick über die Schulter auf die Alben und Elyria tauchte sie in das Dickicht des Urwaldes ein. Sie würde einen Weg finden, den Absidian zu holen. Ganz gleich, was es sie auch kostete.
   Leiydán Drachenstreich
 Es zerriss sie. Eine Macht zerrte an ihrer Seele und wollte einen Teil herausreißen. Wollte Elyria herausreißen.
 Keuchend rannte Leiydán weiter. Die Palmwedel schnitten ihr in die Hände und ins Gesicht. Es war nichts im Vergleich zu den Qualen ihrer Seele.
 Sie kannte dieses Gefühl. Schon einmal war ihr Seelensplitter ihr entrissen worden. Jene Seele, die sie in Elyria wiedergefunden hatte. Noch einmal würde sie diesen Verlust nicht überleben. Wollte nicht wieder Hunderte Sommer weiterleben mit dieser Leere in sich.
 Das Laufen erhöhte ihren ohnehin schon rasenden Puls. Ihr Herz begann zu schmerzen, als hätte es zu wenig Platz in ihrer Brust. Sie zwang sich, tiefer zu atmen und ihre Panik zurückzudrängen.
 Sie durfte sich nicht in ihren Emotionen verlieren. Wenn sie ihnen freien Lauf ließ, gelangte sie vielleicht auf die Schattenseite ihrer Seele. Dann war ihr Licht für immer verloren.
 Sie spürte die Magie ihrer Gefährten. Konzentrierte sich darauf und nicht auf den Schmerz in ihrer Seele und die Angst, die ihr den Verstand vernebelte.
 Alválions Magie war deutlich zu fühlen. Sein Element war das Holz, das ein warmes Gefühl von Heimat verströmte. Die Erdmagie von Neliáris hatte etwas Bodenständiges, Sicheres und weckte Hoffnung in ihr. Das Düstere, Undurchschaubare kam von Miránwens Schattenmagie. Kälte und Stärke machten die Metallmagie von Shándala aus, und die Luftmagie von Yorándril beschwingte ihren Verstand.
 Sie brach aus einem Busch hervor, und ihr Blick fiel auf Feniêldor, der mit erhobener Klinge neben einem gewaltigen Loch stand.
 Ihr Blick sprang weiter zum Ufer zu Elyria. Leiydán stieß einen Laut aus, der wie ein Wimmern klang und sie selbst erschreckte. Sie stürmte los und stolperte fast über etwas Grünes. Als sie hinsah, erkannte sie es als Kopf eines Lindwurms.
 Die letzte Hoffnung in ihr starb.
 Sie fiel neben Elyria auf die Knie. Streckte die Hände aus, die zitterten. Die Haut ihrer Seelengefährtin war klamm und kälter als sonst. Wächsern und kaum mehr lebendig. »Elyria!« Sie beugte sich über sie, betrachtete ihr Gesicht mit den aufgerissenen Augen. Ihr Körper war starr, bewegungsunfähig von dem Gift des Lindwurms. Aber in ihren Augen sah sie noch etwas Lebendiges. »Elyria, du darfst mich nicht verlassen!«
   Shándala Erzblut
 Seine Konzentration konnte er nur schwer aufrechterhalten, weil ihn die Angst um seine Schwester lähmte. Als auch noch Leiydáns Emotionen hinzukamen, riss ihn das aus seinem Fokus. Die Gefühle seiner Schwägerin waren wie eine Lawine, die ihn in eine bodenlose Tiefe riss.
 Er blinzelte und brauchte einen Augenblick, um anzukommen. Leiydán war über Elyria gebeugt und streichelte ihr Gesicht. Tränen liefen über die kupfernen Wangen seiner Schwägerin und tropften auf Elyrias kalte, klamme Haut.
 »Leiydán, bitte, du musst uns helfen.« Noch während er sprach, wurde ihm bewusst, dass es ihr unmöglich sein würde, ausreichend Konzentration zu finden, um ihre Magie mit ihnen allen zu verbinden und Elyrias Lebensgeister wachzuhalten.
 Leiydán sah auf. Ihr Blick war offen. Shándala erkannte seine eigene Angst in ihr und zwang sich, tief durchzuatmen.
 Sie schüttelte den Kopf. Es war keine fließende Bewegung, eher ein unregelmäßiges Rucken. »Ich darf sie nicht verlieren.«
 »Dann hilf uns!« Shándala sprach scharf, um sie aus ihrer Verstörtheit zu holen, doch das zeigte keine Wirkung.
 »Ich kann nicht wieder meinen Seelensplitter verlieren!« Leiydáns Hand strich zärtlich über Elyrias Stirn. »Das ertrage ich nicht noch einmal!«
 Es durchfuhr ihn wie eine Messerklinge. Ihr Schmerz, ihre Qualen – sie ließ alles hinaus. Er war es nicht gewohnt, mit solch starken Emotionen konfrontiert zu werden. Sie rissen ihn mit.
 Er hatte nicht gewusst, dass Leiydán in diesem Leben bereits einmal ihrem Seelensplitter begegnet war und ihn in Elyria ein zweites Mal gefunden hatte.
 Shándala kniff die Augen zusammen, um seine rasenden Gedanken und seine Gefühle niederzukämpfen. Er musste Elyria helfen. Und das konnte er am besten mit seiner Magie. Er musste sich konzentrieren.
 Doch die Angst saß ihm im Nacken. Hatte ihn fest gepackt und schien ihn niederzudrücken. Als wäre da eine Hand, die ihn gen Erdboden drückte.
 »Liebste, bitte, gib nicht auf!« Das Wimmern seiner Schwägerin konnte er kaum aus seiner Wahrnehmung drängen. Ihre Gefühle nahmen zu viel Raum ein. Auch die anderen verloren ihre Konzentration.
 Er hob den Kopf und begegnete Feniêldors Blick. Seine Körpersprache machte deutlich, dass er unschlüssig war, was er tun sollte. »Kümmert Euch um Leiydán.« Mit einem Nicken deutete Shándala in den Wald.
 Sein Ehrengardist nickte, war mit zwei Schritten bei ihr und packte Leiydán an den rückseitigen Armausschnitten ihres Brustpanzers. Sie wehrte sich, schlug um sich und schrie. Aber Feniêldor drückte ihre Arme an ihren Körper und umfasste sie fest. Leiydán konnte sich nicht mehr wehren.
 Ihr Gesichtsausdruck würde Shándala bis in alle Ewigkeit in Erinnerung bleiben. Zorn und Angst und diese entsetzliche Qual, deren Nachhall um ihn wehte wie ein Orkan, zeigten sich in feinen Linien, die ihr sonst faltenfreies Gesicht durchzogen. Tränen schillerten wie Kristalle auf ihren Wangen. Und ihre Schreie durchdrangen ihn wie Klingen.
 Endlich war sie außer Sichtweite. Ihr Klagen wurde leiser, und Shándala richtete seinen Fokus wieder auf seine Schwester. Neliáris schloss gerade wieder die Augen, und er spürte einen Augenblick später ihre erdende Magie, die ihn etwas beruhigte.
 Wie lange würde Jalradeema brauchen, um den Edelstein zu holen? Der Absidian war ihre einzige Chance, das Gift zu schwächen. Nur so konnte Elyria den Lindwurmbiss überleben.
 Auch er machte die Augen wieder zu und gab sich seiner Macht hin, um die Lebensgeister seiner Schwester wach zu halten.
   Jalradeema
 Hoffentlich wurde im Dorf überhaupt Absidian abgebaut! Es durfte keines der Dörfer sein, die zu weit entfernt von einem Absidianvorkommen lagen.
 Die Palisade sah aus wie die ihres Heimatdorfes. Das Tor stand einladend offen. Sie ging neben dem großen Farn in die Hocke und verbarg sich. Schweiß lief ihr in die Augen. Bei dieser Hitze ein solches Tempo durchzuhalten, war gefährlich. Sie musste auf dem Rückweg am Fluss Halt machen und trinken. Sonst würde sie zusammenbrechen, ehe sie ihre Gefährten erreichte.
 Elyrias starrer Körper und Shándalas Angst gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie spürte seine Gefühle noch in dieser Entfernung.
 Mit einiger Mühe konzentrierte sie sich wieder auf ihre Aufgabe. Sie konnte nicht in das Dorf gehen und um einen Stein bitten. Handeln konnte sie auch nicht, sie war eine Ausgestoßene, und das war anhand der Wunden sichtbar. Ihren Rücken zu bedecken, war auch keine Alternative. Das war fast noch offensichtlicher als ihre Narben.
 Mit einem gequälten Laut ließ sie den Kopf in die Hände fallen und rieb sich die Augen. Es blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste einen Absidian stehlen. Ein weiteres Verbrechen, dessen sie sich bei ihrem Volk schuldig machte.
 Jalra erhob sich und kehrte dem Dorf den Rücken. Sie folgte dem Hauptweg in den Wald. Sollte diese Dorfgemeinschaft Absidian abbauen, dann befand sich der Ort in der Nähe und war vom Weg aus zu erreichen.
 Die Tageszeit kam ihr zu Hilfe. Es war kurz nach der Mittagsstunde, die Sonne stand unbarmherzig über ihr. Die Hitze war unerträglich, und die Gestaltwandelnden hatten sich in ihre Pfahlbauten zurückgezogen. Sie folgte dem Weg und war trotzdem darauf gefasst, jederzeit ins Unterholz zu schlüpfen. Doch ihr kam niemand entgegen.
 Eine Abzweigung nach links ging vom Weg ab. Der Fluss lag rechts. Das war ein gutes Zeichen. Sie lief eilig weiter und lauschte auf etwaige Gesellschaft. Die Geräusche des Waldes machten das nicht einfach.
 Der Weg führte sie zu einer großen Lichtung. In der Mitte stand ein großer Pfahlbau, zu dem eine Leiter hinaufführte. Hastig stieg Jalra sie hinauf und lauschte. Aus dem Inneren kamen keinerlei Geräusche.
 Vorsichtig lugte sie hinein. Sie kniff die Lippen aufeinander, damit ihr der Fluch nicht entkam. Es war die Hütte zum Seifensieden. Sie war schon einige Tage nicht mehr benutzt worden, sonst hätte sie den Geruch schon von draußen aus wahrgenommen. Sie kehrte um und zum Weg zurück. Sie erhöhte ihre Geschwindigkeit, auch wenn ihr Durst unerträglich wurde. Schweiß bedeckte ihre Haut und tropfte von ihrem Kinn auf ihre Brust. Sie musste sich beeilen. Wenn sie nicht bald einen Absidian fand, kam jede Hilfe für Elyria zu spät!
 Die nächste Abzweigung brachte sie auf eine weitere Lichtung. Die war noch größer, die Hütte aber kleiner. Sie blieb stehen, als ihr der beißende Geruch von Urin in die Nase drang. Das musste der Ort zum Färben sein.
 Wieder lief sie zurück zum Hauptweg und tiefer in den Wald hinein. Mit aller Kraft kämpfte sie ihre Panik nieder und behielt einen klaren Kopf. Endlich kam die nächste Abzweigung in Sicht, und sie bog im Laufschritt ab. Inzwischen hatte sie alle Vorsicht hinter sich gelassen.
 Da war eine Hütte. Sie stand auf niedrigen Pfählen, sodass nicht einmal eine Leiter nötig war. Jalra stieg auf die schmale Veranda und trat durch die Tür. Erleichtert seufzte sie und machte eine Geste mit den Händen, als würde sie die ganze Welt umarmen. »Ihr Gottheiten, ich danke euch!«
 Es kam ihr aus Gewohnheit über die Lippen, und sie ärgerte sich. Sie wollte nichts mehr mit den Gottheiten zu tun haben.
 Sie schlüpfte in den Raum. Nur durch die Tür fiel Licht auf die hölzernen Kisten, in denen die Bruchstücke des Absidians lagerten. Der dunkelbraune Stein schimmerte fast schwarz.
 Jalra bückte sich und suchte ein großes Stück. Als ihre Finger sich um das Gestein schlossen, nahm sie seine Wirkung wahr. Die Geborgenheit und Wärme, die er ausstrahlte, überschattete beinahe die Gelassenheit, die von dem kühlen Stein in ihre Finger strömte. Und ganz so, wie es zu Absidian, Gottheit der Zeit, der Veränderung und Transformation passte, strahlte auch der Stein Veränderung und Entfaltung aus. Die Gottheit hatte ihn vermutlich nicht nur deshalb nach sich benannt, weil er die gleiche dunkelbraune Tönung wie ihre Haut aufwies.
 Jalra hob den Stein hoch. Bei der Bewegung rutschte der Bogen von ihrer Schulter und klapperte an die Holzkiste. Einen Augenblick lang zögerte sie, dann nahm sie ihn ab. Sie legte ihn auf den Boden und ihren Köcher dazu. Sie wusste nicht, ob das dem Wert des Steins entsprach. Im Grunde war ein ungerechter Tausch genauso schlimm wie Stehlen, doch sie konnte nichts daran ändern.
 Vorsichtig schaute sie aus der Türöffnung und zog hastig den Kopf ein. Zwei Gestaltwandelnde schlenderten über den Weg. Mit Spitzhacken in den Händen liefen sie an der Hütte vorbei in Richtung des Hauptwegs. Hatten sie sich ausgeruht, bevor sie ins Dorf zurückgingen?
 Sie beobachtete aus dem Schatten der Hütte, wie der Wandler stehen blieb und die Wandlerin am Arm zu sich herumzog. Sie mussten sich vollkommen unbeobachtet fühlen, sonst würden sie sich nicht in dieser Weise küssen. Beide lächelten, ehe sie sich losließen und in schicklichem Abstand nebeneinander liefen.
 Waren sie in einer heimlichen Liebschaft verbunden? Ihr Verhalten erinnerte Jalra an Kasuul und wie sie sich immer nach ihren Treffen im Wald voneinander verabschiedet hatten.
 Jalra wartete, bis sie sicher sein konnte, dass beide um einige Biegungen des Weges gegangen waren, bevor sie aus der Hütte schlüpfte. Sie lief zum Hauptweg, wo sie sich ins Dickicht des Urwalds schlug, um nicht doch noch entdeckt zu werden. Bis zum Fluss kämpfte sie sich durch und trank gierig. Das kühle Wasser linderte die Trockenheit ihrer Kehle, und sie hatte das Gefühl, wieder besser denken zu können. Ihr Kopf war klarer.
 Damit kehrte auch die Panik zurück und die Erinnerung an den Ausdruck in Shándalas Augen und Elyrias leblose Gestalt. Sie sprang vom Ufer auf und wollte losrennen. Aber sie erstarrte, als sie eine Gestalt entdeckte, die neben einem Moosbaum stand und sie ansah.
 »Merdarion!«
 Die helle Haut des Gottes wirkte fast etwas grünlich in dieser Umgebung, so auch sein goldblondes Haar. Seine strahlend blauen Augen waren zusammengekniffen. Der Ausdruck seines Gesichts war unübersehbar grimmig.
 »Jalradeema«, grüßte er, und es klang fast höhnisch.
 »Ich habe keine Zeit.« Sie hielt den Stein hoch. »Ich muss den Absidian zu den anderen bringen.«
 »Warum?«
 »Elyria wurde von einem Lindwurm gebissen.«
 »Deshalb ist dieser Edelstein so beliebt bei den anderen Völkern, nicht wahr?« Merdarion streckte die Hand aus und berührte den Absidian. »Weil er Gift neutralisieren kann.« Er ließ die Hand sinken und sah sie weiterhin verärgert an. »Warum willst du Elyria retten?«
 Seine Frage ließ sie kurz sprachlos zurück. Die Antwort darauf war so eindeutig, dass er nicht hätte fragen müssen. »Weil sie nicht sterben soll!«
 »Aber das gehört doch zu unserem Plan.«
 Sie blinzelte. »Das ist der Plan der Gottheiten?«
 »Nein.« Merdarion lächelte. Es hatte nichts Freundliches an sich. Dazu schwang zu viel Arroganz und Berechnung darin mit. »Es gehört zu dem Plan, dem du zugestimmt hast. Dass deine Gefährten nacheinander den Tod finden, löst dich von deinem Schicksal. Oder nicht?«
 Sie fühlte sich, als hätte ein Leviatan sie mit seiner Schwanzflosse erwischt, und sie würde ohnmächtig in den Fluten der Bucht versinken. Die Wucht, mit der ihr die Luft entwich, ließ sie keuchen.
 »Du hast dem zugestimmt, Jalradeema.«
 »Ich habe niemals zugestimmt, dass du sie umbringen sollst!« Ihre Hand schloss sich so fest um den Absidian, dass ihr die scharfen Kanten des Steins in die Haut schnitten.
 Merdarion hob die Hände in einer abwehrenden Geste. »Ich bringe sie nicht um.« Er lächelte wieder. »Ich lasse der Natur den Vortritt.«
 »Du machst dir die Hände nicht schmutzig, was?« Plötzlich war es ihr egal, dass sie mit einem Gott sprach, der ihr dieses Leben und alle folgenden schwer machen konnte. »Was hast du davon, wenn ich mein Schicksal nicht erfülle?«
 Langsam schüttelte Merdarion den Kopf. »Sei vernünftig, du willst diesen Weg nicht weitergehen. Er wird steinig, und du wirst über dich selbst hinauswachsen müssen. Du glaubst selbst nicht, dass du kannst, was von dir verlangt wird.«
 Seine Worte trafen sie tief. Sie zielten direkt auf ihre Selbstzweifel ab, und das Gefühl, nichts wert zu sein, das sie seit den Tagen auf dem Felsen verfolgte wie ein Schatten.
 Aber sie brachten sie nicht noch mehr aus dem Gleichgewicht. Ganz im Gegenteil: Sie brachten ihre verirrten Empfindungen wieder in Ordnung. Sie hatte schon immer gekämpft. Für das Überleben, für ihre Familie, für ein Leben in Ehre. Warum hatte sie damit aufgehört?
 Was hatte Merdarion davon, sie von ihrem Schicksal zu befreien? Ihr Gefühl sagte ihr, dass nicht Wohlwollen sein Antrieb war, auch wenn er ihr das vorgegaukelt hatte. Er hatte ihr die Einzelheiten seines Plans absichtlich verschwiegen.
 Sie musste den Plan des Gottes durchkreuzen. Sie war in sein Spiel geraten, und er hatte sie in eine Richtung getrieben, in die sie niemals freiwillig gegangen wäre. Jetzt musste sie tun, was sie konnte, um ihm im Weg zu stehen.
 Vielleicht glaubten nicht einmal Shándala, Leiydán und die anderen Alben an sie. Aber Jalra sah es jetzt ganz deutlich: Sie war in dieses Schicksal verwickelt. Und das musste sie endlich akzeptieren.
 Jalra sah Merdarion direkt in seine strahlend blauen, kalten Augen: »Ich nehme mein Schicksal an. Ich werde alles dafür tun, um es zu erfüllen. Deinen Plan lehne ich ab.«
 Sie lief an ihm vorbei und beschleunigte, um in das Dickicht einzutauchen und den Gott hinter sich zu lassen. Und mit ihm auch alle anderen Gottheiten. Ein für alle Mal.
   Shándala Erzblut
 Leiydáns Rücken war gebeugt, sie hatte den Kopf auf Elyrias Schulter gelegt. Ihre Wangen waren tränennass. Dass sie sich nicht darum scherte, zeugte nur davon, wie überwältigend die Erleichterung war.
 Elyria hob langsam einen Arm. Ihre Bewegungen waren matt, kraftlos. Elyrias Finger hakten sich in den Halsausschnitt der Rüstung, sodass es sie weniger Kraft kostete, ihre Seelengefährtin festzuhalten.
 Eigentlich galten sie als die beherrschteste Wesenheit Silándurils. Die Gefühle zwischen Seelengefährten waren wohl aber einfach zu groß, zu mächtig, um sie vollkommen kontrollieren zu können.
 Sein Blick glitt zu Jalradeema. Sie stand etwas entfernt von ihnen und nickte Feniêldor zu, der sie für die rasche Beschaffung des Steins lobte.
 Shándala hob die Hand und legte sie auf Elyrias Finger, die noch immer in Leiydáns Rüstung verhakt waren. Sie löste sie vom Drachenleder und griff seine. Noch einen Augenblick hielt er die Hand seiner Schwester, dann ließ er sie los und erhob sich.
 »Entschuldigt mich bitte«, sagte er und lief an der Kante des Loches entlang in Richtung der dichten Büsche, Bäume und Palmen. Der Kopf des Lindwurms lag auf der Seite. Das große Auge mit der schlitzförmigen Pupille schien ihn anzusehen. Aber die gespaltene Zunge, die aus dem geöffneten Maul ragte und schlaff auf dem Erdboden lag, machte deutlich, dass das Tier tot war. 
 Er stieg über den Kopf und seufzte erleichtert, als er zwischen den Büschen aus Sichtweite seiner Gefährten war. Seine Gefasstheit fiel augenblicklich von ihm ab. Er gab seine Konzentration auf und wusste, dass seine Aura sichtbar wurde. Doch hier würde sie niemand sehen.
 Er fiel auf einen flachen Felsen und zog die Knie an. Er umschlang sie mit beiden Armen und lehnte die Stirn daran. Seine Atmung war flach, er keuchte fast. Würde er seine Hände nicht um seine Beine klammern, würden sie zittern.
 Elyria war der Schattenwelt so nahe gewesen! Er hatte gespürt, wie das Leben in ihr immer schwächer geworden war.
 Sie hatten keine vertrauensvolle, innige Beziehung. Seit knapp zweihundert Sommern entfernten sie sich jeden Tag ein Stückchen mehr voneinander.
 Aber ein Leben ohne sie konnte er sich dennoch nicht vorstellen.
 Ihre Art, alles kontrollieren zu müssen und ihn vor der ganzen Welt beschützen zu wollen, brachte ihn oft genug auf den Turm. Aber sie sagte ihm immer die Wahrheit. Ihre ehrliche Meinung, und die häufig ungeschönt. Sie war eine der wenigen, die das taten. Sie war sein Blut, seine Familie. Seine größte Kritikerin und gleichzeitig auch die, die ihm den meisten Beistand gab.
 Tief atmete Shándala ein und wieder aus, um die Reaktion seines Körpers zu mildern. Inzwischen zitterten nicht nur seine Hände.
 »Shándala!«
 Er hob den Kopf. Jalradeema stand vor ihm. Seine Konzentration war so außer Kontrolle, dass er ihre Anwesenheit nicht einmal wahrgenommen hatte. Jetzt überspülte ihre Nähe ihn mit Wärme.
 Sie stand unschlüssig vor ihm. Natürlich wusste sie nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte. Sie war es gewohnt, dass er Stärke zeigte, die Kontrolle behielt und auch eine gewisse Distanz.
 Langsam kam sie näher und streckte die Hand nach ihm aus. Sie zögerte und hielt in der Bewegung inne. »Ich habe gehört, dass Alben andere nicht mit der offenen Handfläche berühren. Es gilt als etwas Intimes für euch. Nur Leiydán und Elyria berühren sich so. Selbst Ihr und Elyria wahrt meist Abstand.« Ihre Hand schwebte noch immer in der Luft.
 »Das ist richtig.« Sein Blick glitt über Jalradeemas Finger, und er sehnte sich nach ihrer Berührung. Nach dem Frieden und der Geborgenheit, die sie ihm spenden würde. »Es gilt jedoch hauptsächlich bei unbedeckter Haut als grenzüberschreitend. Wenn Ihr mir die Hand auf den Arm legen wollt, so scheut Euch nicht. Ich weiß Euren Trost zu schätzen.« Seine Stimme gehorchte ihm noch nicht wieder ganz.
 Sie lächelte, als sie ihre Hand auf den Stoff seines Hemdes legte. Es war nur ein kleines Lächeln, und es war auch erst das zweite, das er in ihrem Gesicht sah.
 Wie erwartet, empfand er ihre Berührung als tröstend. Seine Atmung verlangsamte sich weiter. Das Durcheinander seiner Gedanken und Gefühle begann sich zu legen.
 Jalradeema blieb vor ihm in der Hocke sitzen, sagte nichts und ließ die Hand auf seinem Hemdsärmel liegen, knapp über der Armschiene um seinen Unterarm. Ihre Körperwärme drang durch den Stoff und erwärmte seine kühle Haut.
 Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sein aufgewühlter Gemütszustand sich klärte. Er nahm Jalradeemas Aura wieder bewusst wahr und sah nichts anderes als Schuld darin.
 Fühlte sie sich für die Geschehnisse etwa verantwortlich?
 Er musterte ihr Gesicht, doch ganz nach der Art ihres Volks sagte es ihm nichts über ihre Gedanken oder Gefühle. »Ihr könnt nichts für das, was geschehen ist. Auch wenn Ihr den Lindwurmbau früher hättet bemerken können, haben Hitze und Erschöpfung ihren Tribut gezollt. Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen.«
 Für einen endlosen Moment rührte sie sich nicht. Dann schüttelte sie den Kopf. Diese Geste hatte etwas Schwermütiges. »Ich fühle mich schuldig, ganz gleich, was Ihr sagt.«
 »Das kann ich sehen.« Er lächelte sie an. »Vielleicht mildert sich dieses Gefühl etwas, wenn Ihr Euch daran erinnert, dass Ihr Elyria gerettet habt?«
 Er hatte offenbar die falschen Worte gewählt. Ihr Gesicht wurde noch verschlossener und zu der Schuld in ihrer Aura kamen Scham und Niedergeschlagenheit. Es drängte ihn, seine Finger auf ihre Hand zu legen, doch das konnte er nicht.
 »Haben sie Euch den Edelstein geschenkt?«, fragte Shándala, um sich selbst und sie gleichermaßen abzulenken.
 »Ich konnte mich ihnen nicht zeigen. Durch die Wunden hätten sie mich als Ausgestoßene erkannt. Kein Marajeede darf mit mir sprechen oder Tauschgeschäfte machen.«
 Er hatte nicht geahnt, wie weitreichend ihre Bestrafung war. Wie wäre ihr Leben verlaufen, wenn das Schicksal ihn nicht zu ihr geschickt hätte?
 »Ich habe die Hütte gefunden, wo sie den Absidian lagern. Mein Heimatdorf baut ebenfalls Absidian ab, und ich war schon oft in unserem Nachbardorf. Die Steinbrüche ähneln sich immer, so konnte ich den Lagerort leicht finden. Und zur Mittagszeit ruhen wir, also bin ich niemandem begegnet.« Sie hob die Schultern an. »Ich habe meinen Bogen und meinen Köcher als Tausch dort gelassen. Allerdings weiß ich nicht, ob der Tausch gerecht war.«
 Sollte er ihr sagen, dass ein Absidian dieser Größe den Wert eines Bogens weit überstieg? »Was ist wohl ein Leben wert, Jalradeema?«
 Sie runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das?«
 »Diesen Stein habt Ihr genommen, weil Ihr damit ein Leben retten wolltet, nicht wahr? Ist das nicht ohnehin von unschätzbarem Wert?«
 Ein schmales Lächeln erschien auf ihren Zügen. Ihre Augen wirkten noch goldener. »Das ist ein netter Versuch, mir die Gewissensbisse zu nehmen. Doch so ganz geht Eure Rechnung nicht auf.«
 »Und weshalb nicht?«
 »Weil der Wert einer Ware sich nicht nach der Verwendung richtet. Neliáris hat ihre Álbar benutzt, um mir das Leben zu retten, als der Lindwurm aus dem Loch kam. Auch wenn ihre Klinge dem Schutz diente, hat sie doch Rohstoffe gekostet und Schweiß und Arbeit. Sollte also der Schmiedende nur deshalb nicht bezahlt werden, weil seine Arbeit heute mein Leben gerettet hat?«
 Lachend lehnte Shándala sich zurück. »Nun, ich denke, ich sollte Eure Frage nicht bejahen. Ich würde nicht eben wirtschaftlich handeln. Immerhin war ich der Schmied, der die Álbar von Neliáris fertigte.«
 Die Überraschung in ihrem Gesicht ließ ihn wieder lachen.
 »Ihr seid also ein Schmied?«, fragte sie. »Ist es das, womit Ihr Euer Leben sichert?«
 Er neigte den Kopf. »Es ist zumindest das, was ich mit Leidenschaft tue.« Sein Blick glitt in Richtung des Flussufers hinter den Büschen und Bäumen. »Wir sollten zurückgehen. Ich möchte nach Elyria sehen.«
 Jalradeema nahm ihre Hand von seinem Arm und erhob sich aus der Hocke.
 Auch er stand auf und sah auf sie hinab. »Dass ich die Gefühle in Eurer Aura sehen kann, hilft mir nicht immer dabei, Euch zu verstehen. Seid Euch sicher, dass ich alles daran setzen werde, Euch davon zu überzeugen, dass Ihr keine Schuld tragt.«
 Bei seinen Worten erschien Angst in ihrer Aura. Er konnte sich dieses Gefühl nicht erklären. Aber er war fest entschlossen, ihr zu helfen.
   Jalradeema
 Die Schuldgefühle fraßen sie auf. Seit drei Tagen bemühte sich Shándala, sie ihr zu nehmen. Doch seine netten Versuche bewirkten das Gegenteil.
 Alle Alben behandelten sie anders. Miránwen und Alválion hielten sich zwar immer noch im Hintergrund, aber die anderen versuchten, sie in Gespräche zu verwickeln. Und sie nutzten ihre Magie noch häufiger für Kleinigkeiten im Alltag, die Jalra staunen ließen.
 Leiydán war dazu übergegangen, den Kessel nach dem Essen nur über den Fluss zu halten und einen Strudel entstehen zu lassen, der das Innere in rasanter Geschwindigkeit säuberte. Elyria erschuf Lichtkugeln, wenn sie abends am Feuer saßen. Feniêldor aber hatte die angenehmsten Kunststücke zu bieten: Er konnte mit seiner Luftmagie eine leichte Brise erzeugen, die die schwüle Hitze vertrieb. Und wenn Leiydán dann auch noch einen feinen Nebel aus dem Fluss beisteuerte, war das sehr erfrischend.
 Jalra ließ sich dankbar von ihren Schuldgefühlen ablenken. Sie wusste, dass die Alben das alles nur machten, um ihr zu zeigen, dass Magie nichts Schlechtes war. Bei ihnen wirkte Magie auch nicht bedrohlich. Jalra zweifelte nicht an, dass die Alben sie vollkommen beherrschten. Aber sie waren eben Alben, hatten eine größere Geistesstärke als alle anderen Wesenheiten. Ihnen fiel es leicht, über diese Macht zu gebieten. Die Furcht vor ihrer eigenen Magie blieb tief in Jalra verankert. Zu gut waren ihr die Momente in Erinnerung, in denen sie die Kontrolle verloren hatte.
 Und noch etwas beschäftigte ihre Gedanken: Shándala. Ihr Umgang miteinander hatte sich verändert. Jalra hatte das Gefühl, als wäre er vorher von einer Mauer aus Eis umgeben gewesen. Die war jetzt fort. Was hatte sie zum Schmelzen gebracht?
 Ihr kam es manchmal vor, als sähe er etwas in ihr, was er vorher nicht gesehen hatte. Als glaubte er jetzt erst, dass sie ihr Schicksal wirklich erfüllen konnte.
 Inzwischen liefen sie auf dem Weg, der in westliche Richtung durch den Listwald führte. Mehrmals täglich mussten sie sich im Dickicht verstecken, wenn die Alben Marajeedi in der Nähe spürten, die von einem Dorf ins andere unterwegs waren.
 Elyria hatte ihr auf der Karte gezeigt, dass die Holzbohlen sie bis zu einer Stelle des Gebirges bringen würden, die nicht so schwer passierbar war wie der Großteil der Erzhügel. Trotzdem, so schätzten die Alben, würden sie dreißig Tage benötigen, um das Gebirge zu überqueren. Zu versuchen, sich die Berge vorzustellen, lenkte sie von ihrer Schuld und der Scham ab. Wie würden die Berge sein?
 Und wie war es in Warouphy? Wie lebten die Sanuekh? Wenn sie näher darüber nachdachte, wusste sie erstaunlich wenig über das Volk, das am meisten Handel mit Marajeeda betrieb.
 Lange konnte sie ihre nagenden Gedanken aber nie davon abhalten, zu Merdarion zu schweifen. Oder an Elyrias starre Augen und Shándalas Angst zu denken. Leiydáns Gefühlsausbruch, den alle ignoriert hatten, und Elyrias ehrliche Dankbarkeit verfolgten sie wie eine lästige Stechmücke, die sie immer dann stach, wenn sie sich endlich für eine Weile ablenken konnte.
 Inzwischen musste sie sich zwingen, ihnen in die Augen zu sehen. Sie wollte viel lieber den Kopf abwenden, zu Boden schauen.
 Sie hatte sich für ihr Schicksal entschieden. Doch jetzt war sie sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde.
 Ihr Blick schweifte auf der Suche nach Ablenkung über die Alben, die nah beieinander über den Weg liefen. Die verschiedenen Farben ihrer Rüstungen waren ihr schon aufgefallen und auch, dass die dezenten Verzierungen der gepolsterten Tuniken immer in der Farbe der Rüstung waren. Shándala, Elyria und Miránwen trugen Brustpanzer in Fliederblau. Hatte das etwas damit zu tun, dass sie verwandt waren? »Könnt ihr mir die unterschiedlichen Farben eurer Rüstungen erklären?«, richtete sie das Wort an die Alben.
 Eine Armlänge vor ihr lief Leiydán. Sie sah an sich herab, dann zu Jalra. »Natürlich. Das ist im Grunde schnell getan.« Sie verlangsamte ihre Schritte, um auf gleicher Höhe wie Jalra zu gehen. »Die Schneealben sind heute noch in siebenundzwanzig Häuser unterteilt. Das sind weit verzweigte Stammbäume, in denen alle Alben verzeichnet sind, die einst gelebt haben. Um die Angehörigen der Häuser voneinander unterscheiden zu können und offensichtlich zu machen, wenn man einem weitverzweigten Verwandten in einer anderen Stadt begegnet, wurde jedem Haus eine Farbe zugewiesen. In der lassen wir unsere Kleidung überwiegend fertigen.« Sie machte eine Pause, und Jalra fragte sich, ob sie ihre Gedanken sortierte. Die Alben neigten dazu, ewig zu erzählen, ohne den Faden zu verlieren, während Jalra sich oft nicht einmal mehr an den Anfang des Gesprächs erinnerte. »Es hat etwas mit Einheit und Wiedererkennen zu tun«, fuhr Leiydán fort. »Wenn ich in eine fremde Stadt reise, sehe ich sofort, wer ein Verwandter meinerseits ist. Und ich weiß immer, wo ich zu Hause bin.«
 »Wie meint Ihr das? Was hat die Farbe mit Eurem Zuhause zu tun?«, fragte Jalra schnell in die Atempause hinein.
 Leiydán lächelte. »Die Stadtplanung und die Architektur unterscheiden sich grundlegend von Stamm zu Stamm. Gemeinsam haben wir alle, dass die Angehörigen eines Hauses beisammenwohnen.«
 »Alle?« Jalra runzelte die Stirn. So recht konnte sie sich das nicht vorstellen. »Wie viele sind das?«
 »Das Anwesen meines Hauses in meiner Heimatstadt Fiyendír ist ein eher kleines und wird zur Zeit von zweiundneunzig Alben bewohnt.« Sie hielt inne, dann verzog sie den Mund. »Nun, wohl nur noch von einundneunzig. Ich habe mich noch mitgezählt.«
 »Das heißt, Ihr habt immer einen Ort, wo ihr willkommen seid?«, fragte Jalra erstaunt. »In jeder Stadt?« Diese unglaubliche Vorstellung lenkte sie fast von dem Neid ab, den sie plötzlich verspürte. Sie selbst hatte keine Familie mehr, während Leiydán in jeder Stadt der Alben eine hatte.
 »In fast jeder«, bestätigte Leiydán. »Ich weiß immer, wo ich einkehren und ein Zuhause finden kann.«
 »Also steht die Sandfarbe für Euer Haus?«
 Leiydán nickte. »Meine Mutter gehörte dem Hause Dalíria an.« Sie deutete auf Elyria, die vor ihnen lief. »Durch meinen Seelenbund mit Elyria gehöre ich aber zeit ihres Lebens dem Hause Kaláris an.«
 »Warum tragt Ihr dann keine Rüstung in dieser Farbe?«
 »Weil ich sie vor unserer Abreise nicht fertigstellen konnte.« Leiydán zuckte leicht mit den Achseln. »Also trage ich behelfsmäßig meine alte Rüstung.«
 Alt sah das sandfarbene Drachenleder nicht aus. Jalra sah Nähte in absoluter Perfektion und vernietete Stahlplatten, die kupfern gefärbt waren. Feine Gravuren in Form von Götterknoten und verschnörkelten Ranken zogen sich durch den Stahl. Die vertieften Muster waren vergoldet. Selbst im schummrigen Regenwald glänzte das Metall edel.
 »Es wird dunkel!«
 Jalra legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel zwischen den Baumkronen und Palmwedeln war schon leicht verfärbt.
 Sie schlugen sich zum Flussufer durch, wo sie auch nach dem Vorfall mit dem Lindwurm noch immer lagerten. Nun aber achteten alle auf die Beschaffenheit des Bodens. Sie legten ihre Bündel abseits der Böschung ab.
 Yorándril watete mit einigen Pfeilen in das Rasende Wasser. Jalra schaute ihm immer wieder fasziniert zu, wie er mit Leichtigkeit Fische in der Strömung aufspießte. Seine Bewegungen waren so schnell, dass sie vor ihrem Auge verschwammen. Die Reflexe der Alben waren bemerkenswert. Ob sie sich in ihrer Tiergestalt mit ihnen messen konnte?
 Jalra ging Feuerholz sammeln. Die meisten anderen gingen nach Wildgemüse und Obst suchen. Als sie mit den Armen voller Holz zurückkam, nahm Elyria ihr die Last ab und zog sie zu einem Felsen.
 Auf dem von der Sonne gewärmten Gestein ließ Jalra sich nieder und drehte den Alben den Rücken zu. Sie schlüpfte aus ihrem Oberteil und entknotete das Ende des Verbands. Elyria wickelte den Stoffstreifen ab.
 »Die Wunden schließen sich immer weiter«, sagte sie und klang zufrieden. »Aber Ihr habt schon wieder gekratzt.«
 »Es juckt eben«, antwortete Jalra abwehrend. »Ich merke nicht, wenn ich im Schlaf den Schorf abkratze.«
 »Ich rühre noch mal eine Kräuterpaste aus den Stängeln des Drahtgrases an«, entschied sie.
 »Danke«, sagte Jalra über die Schulter und war froh, dass sie Elyria und den anderen den Rücken zugewandt hielt. So musste sie ihr wenigstens nicht in die Augen sehen.
 Sie zog die Schuhe aus und hielt die Füße in die Strömung. Das war nie ganz ungefährlich, aber dieser Flussabschnitt war zu schmal für Seeschlangen. Krokodile hielten sich auch eher in breiteren Teilen des Rasenden Wassers auf.
 Es dauerte nicht lange, da kam Elyria zurück und bestrich einige Striemen mit der Kräuterpaste. Anderen ließ sie Luft. »Ich finde, wir haben das Heilen mit Heilkräutern außerordentlich gut bewerkstelligt.«
 Dem Lob, das Elyria an sich selbst und überwiegend an Leiydán gerichtet hatte, konnte Jalra nur beipflichten. »Da gebe ich Euch recht. Ich war leider keine große Hilfe.«
 »Das verwundert mich. Seid Ihr nicht auf Kräuterwissen angewiesen?«
 »Im Grunde schon«, bestätigte Jalra. »Aber wir hatten in unserem Dorf einen Wandler, der sich besonders gut mit Kräutern auskannte. Ich bin zu ihm, wenn ich Hilfe brauchte.«
 »Seid Ihr nie auf Reisen gewesen?«
 »Nein. Ich war nur im Nachbardorf Nabir, wo mein Vater Familie hat.«
 Es kam ihr vor, als spräche sie über ein anderes Leben. Als sei es schon viele Sommer her, dass sie Kad-Suul verlassen hatte. Dabei waren nur sechzehn Tage vergangen.
 »Entschuldigt, ich wollte keine Erinnerungen wecken.«
 Elyrias Mitgefühl weckte wieder ihre Schuldgefühle. Sie waren wie ein Strudel, der sie in die Tiefe zog. Sie befreite sich daraus jedes Mal und lenkte sich ab, aber der Sog ergriff sie stets von Neuem. Und mit jedem Mal zog er sie ein Stückchen tiefer hinab. Wie lange würde es ihr noch gelingen, sich wieder an die Oberfläche zu kämpfen?
 »Gebt mir bitte das Hemd«, bat Jalra und streckte die Hand nach dem Stoff aus.
 Sie knotete sich die Ärmel im Nacken zusammen und stand auf. Mit vorsichtigen Bewegungen kletterte sie vom Felsen.
 Die anderen hatten ihre Suche nach Gemüse und Obst beendet. Ein ansehnlicher Haufen Früchte, Wildzwiebeln, Rotkolben und Mandiokawurzeln lag beim Feuer, als sie zu ihnen trat.
 Ihr Herz raste. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Die Alben wurden nach und nach auf sie aufmerksam. Sicherlich sahen sie einen Sturm an Gefühlen in ihrer Aura.
 »Jalradeema?« Shándala erhob sich langsam. »Was habt Ihr?«
 »Ich muss etwas loswerden.« Sie sah erst Shándala, dann Leiydán und zuletzt Elyria an. »Ihr sollt wissen, Elyria, dass es nicht meine Absicht war. Aber der Biss des Lindwurms ist meine Schuld, weil Merdarion dahintersteckt. Er hat mich einige Tage zuvor aufgesucht und bot mir an, mich von meinem Schicksal loszusagen. Ich stimmte zu. Es war dumm, weil ich nicht nach Einzelheiten fragte.« Die Gesichter der Alben verwandelten sich in silbrig schimmernde Masken aus Neutralität. Trotzdem sprach sie weiter: »Ich hätte Merdarion nicht vertrauen sollen. Er wollte mich von meinem Schicksal befreien, indem er eure Seelen in die Schattenwelt wandern lässt.«
 Keiner der Alben sagte ein Wort. Ihre Blicke waren auf sie gerichtet. Nur das Lied des Urwaldes verhinderte, dass eiserne Stille auf ihre Ohren drückte.
 Jalra atmete aus. Es war gut, dass sie das gesagt hatte. Es befreite sie nicht von ihren Schuldgefühlen, aber wenigstens war sie nicht mehr so feige und verschwieg die Wahrheit.
 Leiydán sprang auf die Füße und kam auf sie zu. »Du hast Elyria mit deiner Selbstsucht fast umgebracht!«
 Erschrocken von dieser heftigen Reaktion machte Jalra einen Schritt zurück.
 Elyria hechtete vor sie und hielt Leiydán mit beiden Händen zurück. »Meine Seele, bitte überlege Dir Deine Worte, bevor Du sie aussprichst.«
 Mit einer Geste, die so leicht aussah, befreite sich Leiydán aus Elyrias Griff und schob sie hinter sich. Sie tat zwei weitere Schritte und hielt direkt vor Jalra.
 Sie musste zu der Albe aufsehen, die sie mehr als einen Kopf überragte. Ihre strahlend blauen Augen waren kälter als alles, das Jalra sich vorstellen konnte. Leiydáns Gesicht war durchzogen von feinen Linien, weil sich Wut, Verachtung und Enttäuschung in ihre Haut hineingegraben hatten. »Du wolltest lieber, dass wir sterben?«
 Jalra schüttelte den Kopf. »Dass er euch schaden würde, habe ich nicht kommen sehen.«
 »Vor deinem Schicksal zu fliehen und uns den Rücken zu kehren, endet in unser aller Tod!«, stieß Leiydán aus. »Ist dir das immer noch nicht klar?«
 »Leiydán, es reicht.« Shándala war an Jalras Seite. In seiner Stimme lag Autorität. Es klang wie ein Befehl.
 Erschüttert von Leiydáns Worten beobachtete Jalra, wie Leiydán Luft holte, die Lippen zusammenkniff und herumfuhr. Mit ausladenden Schritten verschwand sie im dunklen Wald.
 Jalra atmete tief ein und wieder aus, und die Anspannung in ihren Schultern ließ nach. Selbst wenn sie könnte, würde sie ihre Worte nicht zurücknehmen.
 »Jetzt verstehe ich Eure Schuldgefühle«, bemerkte Shándala leise. »Und erst jetzt wird mir klar, wie schwer Euer Schicksal für Euch wiegt.«
 Obwohl sie Angst hatte, Enttäuschung oder Wut in seinem Gesicht zu sehen, hob sie den Kopf. Erleichterung entspannte seine Mimik, und er blickte Jalra voller Verständnis an. Sie hielt unwillkürlich die Luft an.
 Elyria trat näher zu ihr und strich ihr mit dem Handrücken über den Arm. Eine Geste, an die sie sich noch nicht gewöhnt hatte. »Auch ich bringe Verständnis für Euch auf, und ich verzeihe Euch, dass Ihr auf Merdarions Spiel hereingefallen seid.«
 Vor Erleichterung traten Jalra die Tränen in die Augen. Sie nickte ihr zu und bemühte sich um ein Lächeln, obwohl sie sie viel lieber umarmt hätte.
   Leiydán Drachenstreich
 Aus ihrer gedanklichen Schimpftirade über Jalradeema gerissen, drehte Leiydán den Kopf. Elyria hatte gerade nach ihrer Hand gegriffen, um ihrer beider Finger miteinander zu verschränken. Ihre Haut war nicht so kühl, wie sie es in Andaláan gewesen war. Die Hitze ließ ihre Körpertemperatur leicht ansteigen. Aber ihre Berührung war so sanft und gleichzeitig sicher, wie sie es immer war.
 Elyrias Schritte verlangsamten sich, sie blieben hinter ihren Gefährten zurück. Bald hörte sie kaum mehr ihre Schritte auf den Holzplanken und das Gespräch zwischen Shándala und Feniêldor. Es ging um die Bibliothek in Warouphy, doch Leiydán hatte sich nicht recht auf die Worte konzentrieren können. Zu sehr lenkte ihre Wut auf Jalradeema sie ab.
 Den gestrigen Tag lang hatte sie die Marajeedin vollkommen ignoriert, und so tat sie es auch heute. Jalradeema hatte nicht versucht, mit ihr zu sprechen. Dafür hatten sich alle anderen mit ihr unterhalten, als sei nichts geschehen. Selbst Elyria.
 »Leiydán, ich sehe Deine Gefühle.«
 »Das ist mir bewusst.«
 »Du tust ihr Unrecht.«
 Langsam zog Leiydán die Stirn in Falten und musterte ihre Seelengefährtin. »Und das kommt von Dir? Du wärst ihretwegen beinahe gestorben!«
 »Nein. Ich wäre beinahe gestorben, weil ein Lindwurm mich gebissen hat.« Elyria drückte ihre Hand. »Jalradeema hat diesen Lindwurm nicht gelenkt. Das war, auch wenn ich mir das kaum vorstellen kann, der Gott des Metalls.«
 »Warum sollte Merdarion sich einmischen? Ich verstehe nicht, was er mit Jalradeemas Schicksal zu tun hat.«
 »Diesbezüglich bin ich mir auch nicht ganz sicher.« Elyria zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass Merdarion dafür bekannt ist, Kriege zu provozieren. Es ist nur eine Vermutung, aber womöglich hat er die Formóri zu diesem Metall geführt und will verhindern, dass wir unser Schicksal erfüllen, weil er dem Krieg entgegenfiebert, der unseren Kontinenten den Untergang bringen würde.«
 Dumpf hallten Elyrias Worte in Leiydán nach. Sie weckten etwas in ihr. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, wie wenig rational ihre Gedanken bisher gewesen waren. Stattdessen hatte sie sich in ihre Wut und ihre Enttäuschung hineingesteigert.
 »Jalradeema hat keine Ahnung, was allen lichten Völkern droht, wenn wir das Metall nicht finden.« Elyria schüttelte traurig den Kopf. »Und vielleicht ist das besser so.«
 »Nein.« Leiydán sah plötzlich deutlich, welchen Fehler sie begangen hatten. »Das ist es nicht. Hätten wir ihr in aller Deutlichkeit gesagt, dass alle Völker Doriliens und Lyrakeas in Gefahr sind, ausgelöscht oder versklavt zu werden, wäre ihr auch bewusst gewesen, dass ihr Volk und damit ihre Familie ebenso betroffen ist.«
 Elyria neigte den Kopf. »Da magst Du recht haben. Aber es ist müßig, sich darüber zu unterhalten, was gewesen wäre, wenn wir anders gehandelt hätten. Wir wollten sie nicht überfordern, ihr keine Angst machen.«
 »Das hat ja nun auch nicht geklappt.«
 »Nein, das stimmt.« Elyria drückte wieder ihre Hand. »Aber kannst Du es nicht verstehen?«
 »Dass sie vor ihrem Schicksal flieht, weil es unbequem ist?« Leiydán schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht verstehen.«
 »Du hast aber genau dasselbe getan.« Elyria machte eine abwiegelnde Geste mit der freien Hand. »Nun, nicht in Bezug auf das Schicksal, doch aber in Bezug auf Dein Erbrecht. Du hast Deinen Vater, Königin Kayúnaris und die Feueralben hinter Dir gelassen, weil Du Dein Erbe niemals antreten wolltest.«
 »Ich habe Wurzeln in zwei Stämmen«, erinnerte Leiydán sie. »Als Zweigwurzelalbe wäre ich womöglich einmal gezwungen gewesen, als Kommandantin des einen Stammes gegen den anderen Stamm in die Schlacht zu ziehen. Wie hätte ich das je mit meinem Gewissen vereinbaren können?«
 »Aber Du hast diesen Konflikt nicht geklärt, als Du Kaiderán vor über dreihundert Sommern verlassen hast, um in Andaláan zu leben.« Elyria lächelte sie zärtlich an, wie um ihren Worten die Härte zu nehmen. »Du hast Dich dem nicht gestellt. Du hast Dich entzogen.«
 So ganz unrecht hatte Elyria nicht, und doch hing noch so viel mehr daran. Rechte und Pflichten, Wünsche, Traditionen und nicht zuletzt Gesetze. Das alles beeinflusste seit jeher ihr Handeln und Denken. Manchmal waren all die Richtlinien aber nicht leicht zusammenzubringen und widersprachen sich mitunter. Die richtige Strategie für das Handeln zu finden, war nicht immer leicht. Sie hatte in ihrem langen Leben nicht nur eine Entscheidung getroffen, die einen ihrer Grundsätze verletzt hatte, weil ein Mittelmaß nicht möglich gewesen war.
 Und das traf auch auf Jalradeema zu, das wurde Leiydán nun klar. Es war leicht, ihr vorzuwerfen, selbstsüchtig zu sein und sie im Stich zu lassen.
 Aber das war nicht alles. Es gab mehrere Ebenen dieses Konflikts. Jalradeema, die mit sich selbst kämpfte und ihr Selbstvertrauen, das sie durch die Bestrafung ihres Volkes verloren hatte, erst langsam wiedererlangte. Noch komplizierter war ihr Verhältnis zu ihrer Magie.
 »Sie ist ihr Leben lang in dem Glauben aufgewachsen, dass Magie etwas Schlechtes ist.« Leiydán sah nachdenklich geradeaus, ohne viel von ihrer Umgebung wahrzunehmen. »Sie hat nie etwas anderes gehört. Und wir verlangen von ihr, dass sie lernt, sie zu gebrauchen. Es ist kein Wunder, dass sie in Panik die falsche Entscheidung getroffen hat.«
 »Gut, dass auch Du zu diesem Schluss kommst, nachdem Du die Sache nicht mehr mit Wut betrachtest.« Elyrias Blick glitt über Leiydáns Aura. »Die Enttäuschung ist auch verschwunden. Die würde Jalradeema noch mehr schmerzen als Deine Wut.«
 Leiydán lächelte, obgleich sie sich aufgrund ihrer Engstirnigkeit ärgerte. Als sie keinen ihrer Gefährten zwischen den Bäumen ausmachen konnte, blieb sie stehen und zog Elyria in eine Umarmung.
 Ihre Brustpanzer stießen aneinander, und das nahm dem Moment etwas von seiner Leidenschaft. Nüchtern betrachtet spürte Leiydán von dieser Umarmung nicht mehr als das Knie, das Elyria zwischen ihre Beine schob, und die Hand, die über ihre geflochtenen Zöpfe am Hinterkopf strich.
 »Elende Kriegsmontur!«
 Leiydán lachte über Elyrias Grummeln und spürte dieselbe Frustration in ihr, wie in sich selbst. »Ich fühle mit Dir.«
 Schnaubend hob Elyria den Kopf. »Und mit Dir selbst, wie?«
 Schmunzelnd beugte Leiydán sich zu ihr und küsste sie. Es war viel zu lange her, dass sie einander körperlich nah gewesen waren. Die strikte Moral und Sittsamkeit der Schneealben hatte sie immer respektiert, sie sich jedoch nie angeeignet. Schon zu Beginn ihrer Reise hatte Leiydán sie verflucht. Sie konnte Elyria nicht einmal küssen, ohne ihre Gefährten in Verlegenheit zu bringen!
 Leiydán wusste nicht, wo sie trotzdem die Selbstbeherrschung hernahm, den Kuss zu unterbrechen und Elyria von sich zu schieben. »Wir sollten zu den anderen aufschließen.«
 »Nein, sollten wir nicht.« Elyrias Stimme war nur ein Wispern und so voller Verheißung, dass Leiydán stockte.
 Elyria nutzte das gnadenlos aus. Ihre Finger hatten die Schnallen von Leiydáns Rüstung geöffnet, bevor sie protestieren konnte. Aber anstatt sie ihr abzunehmen, glitt ihre Hand darunter und in die Öffnung ihrer gepolsterten Tunika.
 Sie fanden schnell in ihren Seelenbund und das Gefühl von Vollständigkeit und Vollkommenheit, das damit einherging. Als eine Seele in zwei Körpern nahmen sie nicht mehr nur sich selbst wahr. Leiydán konnte spüren, wie es sich für Elyria anfühlte, wenn sie ihr über die rasierte Kopfhaut strich und ihre Finger in ihren Nacken wandern ließ. Längst war ihr Widerstand vergessen, und sie gab sich ganz dem Gefühl hin, wirklich und wahrhaftig eins zu sein mit Elyrias Seele und bald darauf auch mit ihrem Körper.
  
 ***
  
  Als Leiydán und Elyria die Lichtung am Fluss betraten, blickte nur Jalradeema auf. Alle anderen taten, als wären sie nie fortgewesen.
 Dankend nahmen sie die Schalen entgegen, die Miránwen ihnen reichte. Leiydán aß schnell, denn sie wollte Jalradeema um ein Gespräch bitten, ehe die sich schlafen legte. Sie schlief immer noch länger, als es Menschen üblicherweise taten. Ihr Körper und vermutlich auch ihre Seele benötigten die Ruhe und den Frieden des Schlafes. Der erste Schorf an den Anfängen und Enden der Striemen war abgegangen. Narben waren geblieben. Welche Narben trug erst Jalradeemas Seele?
 Sie spülte die letzten Bissen mit einem Schluck aus ihrer Trinkflasche hinunter und erhob sich. »Jalradeema, unternehmt Ihr einen Spaziergang mit mir?«
 Verdutzt sah sie auf. »Nachdem wir den ganzen Tag gelaufen sind?« Dann aber erhellte sich ihre Miene, und sie erhob sich, ohne dass Leiydán ihr geantwortet hatte. »Lasst uns gehen!«
 Leiydán begegnete Elyrias Schmunzeln und strich ihr über den Oberarm, als sie an ihr vorbeiging.
 Mit ihrem blauvioletten Leuchtkristall leuchtete Leiydán ihnen den Weg durch das Dickicht des Listwaldes. Jalradeema blieb dicht bei ihr, da der Schein nicht so weit reichte und in der Dunkelheit nicht nur Stolperfallen lauerten, sondern auch Insekten und kleine Tiere, die Jalradeema gefährlich werden konnten.
 Ihr war dieser Gedanke gerade durch den Kopf gegangen, da zuckte Jalradeema plötzlich und machte einen Satz nach vorn. Alarmiert leuchtete Leiydán näher zum Boden, und das Licht fiel auf eine handtellergroße Spinne, die zwischen den Wurzeln eines Zwirbelbaums verschwand.
 »Ist das eine Giftspinne?«, fragte Leiydán. Sie kannte sich mit giftigen Insekten nicht aus, denn im Norden kamen sie nicht vor.
 »Nein«, sagte Jalradeema und atmete geräuschvoll aus. »Nein, sie ist nicht giftig.«
 Stirnrunzelnd musterte Leiydán Jalradeemas Aura. Die Panik ließ die Farben darin hypnotisch umherwirbeln, sodass ihr bei dem Anblick schwindelig wurde. »Ihr fürchtet Spinnen?«
 »Es ist eine Mischung aus Panik und Ekel«, antwortete Jalradeema und zog die Schultern hoch. »Schwer zu erklären.«
 »Das muss Euch nicht unangenehm sein.«
 »Ich wurde dafür von meinen Geschwistern ausgelacht«, entgegnete Jalradeema leise. »Und irgendwie hatten sie recht. Ich meine, ich jage Hydren und Leviatane, die mich mit einem Biss verschlingen können – und dann habe ich Angst vor Spinnen, die so viel kleiner sind als ich?«
 Nachdenklich lief Leiydán weiter. »Hat es einen Grund? Eure Angst, meine ich?«
 »Als Kind bin ich in ein Spinnennest getreten, als ich mit meiner Mutter auf dem Weg zum Fluss war. Mir sind unzählige kleine Spinnen an den Beinen hochgekrabbelt. Mutter packte mich und rannte zum Fluss, wo sie mich hineinwarf.« Jalradeema lächelte schief. »Es waren Giftspinnen. Ich hatte großes Glück, dass mich nur ein paar der Jungspinnen gebissen haben. Mir sind die Beine angeschwollen, und ich konnte mehrere Tage nicht laufen. Das Gift hat Schmerzen verursacht, und immer, wenn ich jetzt Spinnen sehe, fühle ich sie wieder.« Ein Schaudern überlief ihren Körper, und sie rieb sich mit den Händen über die Haut. »Und ich fühle heute noch die Hunderte von Beinen, wenn ich daran denke.«
 »Ich kann gut verstehen, weshalb Ihr mit Panik auf Spinnen reagiert«, bemerkte Leiydán mitfühlend. Es fiel ihr schwer, sich in Jalradeemas Lage zu versetzen, da für sie diese Tiere nicht tödlich waren. Noch dazu gab es im Regengürtel weitaus mehr Insekten und Spinnengetier als an anderen Orten Silándurils. Dass Jalradeema ihre Angst über die Sommer hinweg nicht verloren hatte, war verwunderlich.
 Hinzu kam, dass die Spinne ihr Krafttier war. Sie war in einer Weise mit diesem Tier verbunden, die keine positivere Auswirkung auf sie haben konnte.
 »Ich würde Euch gerne etwas zu Eurer Frisur fragen.« Jalradeema sprach vorsichtig, als sei sie sich noch nicht sicher, ob dieses friedliche Gespräch nicht doch noch umschlagen würde.
 »Nur zu«, ermutigte Leiydán sie.
 »Hat sie etwas zu bedeuten?«
 Stirnrunzelnd sah Leiydán die Marajeedin an. »Wie meint Ihr das?«
 »Wie Ihr Eure Zöpfe flechtet, hat das eine Bedeutung?«
 »Nicht direkt«, antwortete Leiydán nachdenklich. »Es ist die Haartracht der Feueralben. Wir verflechten es in zwei, drei oder vier Zöpfen am Kopf bis zum Nacken, und von da an fällt es lose herab.« Sie musterte die Zöpfe Jalradeemas. Die Art des Flechtens war dieselbe, doch sie hatte sehr viel mehr Zöpfe, weshalb sie auch feiner waren. Inzwischen war ihr Ansatz nachgewachsen und das Geflecht lose. Konnte sie sich diese Frisur überhaupt alleine machen? »Hat Eure Haartracht eine Bedeutung?«
 »Ja. Wie ich mich fühle oder was ich mir wünsche, gibt den Ausschlag, wie meine Zöpfe geflochten werden.«
 »Also habt Ihr sie nicht selbst geflochten.« Leiydán fühlte sich immer noch schuldig wegen der Worte, die sie Jalradeema an den Kopf geworfen hatte, und fand plötzlich eine Möglichkeit zur Wiedergutmachung. »Sie müssen nachgeflochten werden, nicht wahr?«
 Da hob Jalradeema die Hand und befühlte die losen Ansätze. »Das ist längst überfällig.«
 »Wenn Ihr erlaubt, werde ich das nachher tun, nachdem wir uns ausgesprochen haben.« Leiydán lächelte sie an. »Nach Eurer Anleitung, damit ich Eurer Frisur nicht aus Versehen eine falsche Bedeutung gebe.«
 Überrascht sah Jalradeema sie an. Das Angebot freute sie, das war offensichtlich. Trotzdem zögerte sie und strich sich mit einer Hand wieder über die losen Ansätze. »Das ist freundlich von Euch. Ihr solltet aber wissen, dass das Flechten von Bedeutung ist.«
 »Erklärt mir das bitte genauer«, bat Leiydán. Neugier über eine Kultur, von der sie nur wenig wusste, erwachte in ihr.
 »Offenes Haar ist bei meinem Volk etwas Intimes«, schilderte Jalradeema. »Die Zöpfe lösen wir nur im Kreise der Familie, und das Flechten nimmt besonderen Raum ein. Es setzt Verbundenheit voraus. Ich würde nie jemanden an meine Haare lassen, dem ich nicht vertraue.«
 »Ich verstehe«, entgegnete Leiydán. Es war eine Tradition, die den Zusammenhalt der Familie verstärkte und feste Bande knüpfen konnte – im übertragenen wie im wörtlichen Sinne. Ob Jalradeema ihr ausreichend vertraute, um sich von ihr die Haare flechten zu lassen? Nach dieser kurzen Zeit? Und vor allem nach den Worten, die sie ihr an den Kopf geworfen hatte?
 Schweigend wandte Jalradeema sich wieder nach vorn und stieg über eine Luftwurzel. Dabei schob sie die Lianen zur Seite, die von den Ästen herabhingen. Sie wirkte noch immer vorsichtig, als traute sie diesem freundlichen Gespräch nicht.
 »Wie würdet Ihr die Zöpfe haben wollen?«, fragte Leiydán, um die Unterhaltung in Gang zu halten.
 »Vom Nacken aus schräg Richtung Stirn geflochten«, kam die prompte Antwort.
 »Wollt Ihr mir die Bedeutung verraten?« Leiydán beobachtete sie neugierig. Dass sie sofort nickte und nicht zögerte, war ein gutes Zeichen.
 »Es bedeutet Veränderung. Das Treffen einer schweren Wahl und den Weg zu gehen, für den ich mich entschieden habe.« Jalradeema sagte es fast feierlich.
 Leiydán durchfuhr bei diesen Worten und vor allem bei ihrer Ernsthaftigkeit eine so große Erleichterung, dass sie ein Seufzen zurückhalten musste. Sie hielt und wartete, bis Jalradeema ebenfalls stehen blieb und sich zu ihr umdrehte. »Das klingt, als würdet Ihr mit Eurer Frisur die Stärke ehren, die ihr langsam wiederfindet.«
 Unvermittelt lächelte Jalradeema. Sie zeigte selten Mimik, und umso schöner war es, dass sie sie nun zuließ. »Das habt Ihr schön ausgedrückt.« Das Lächeln schwand etwas, und sie seufzte. »Das Flechten setzt gegenseitiges Vertrauen voraus. Nicht nur ich muss mich damit sicher und wohl fühlen. Auch Ihr solltet so empfinden, und die Intimität darf Euch nicht unangenehm sein.«
 »Wie wäre es, wenn wir uns erst einmal ein nettes Plätzchen zum Aussprechen suchen?«, fragte Leiydán leichthin. »Und danach können wir entscheiden, ob wir ausreichend Vertrauen ineinander haben. In Ordnung?«
 »Ja, das klingt gut«, stimmte Jalradeema zu.
 Schweigend liefen sie weiter. Leiydán wandte sich dem Rauschen zu, und sie kamen ans Flussufer. Große Felsen machten den Zugang zum Fluss in den letzten Tagen häufig schwer. Hier boten sie ihnen angenehme Sitzmöglichkeiten.
 Sie kletterten hinauf und sahen über die glitzernde Wasseroberfläche. Die Strömung formte kleine Wellen, auf denen das Mondlicht schaukelte wie winzige, silberne Boote. Eripha war ein zunehmender Halbmond, der durch seine Größe mehr Licht spendete als Nejiphe, die noch fast voll am Himmel stand. Der kleinste Mond Anduna war mehr eine Sichel als ein Halbmond. Sie standen weit auseinander und beschienen die Welt mit ihrem Silber.
 Schließlich sah Leiydán Jalradeema an. »Ich muss mich bei Euch entschuldigen.«
 Jalradeema schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht, dass Ihr das müsst. Ich habe einen schwerwiegenden Fehler gemacht, und Ihr habt jedes Recht, ihn mir vorzuwerfen.«
 »Dennoch war meine Reaktion zu harsch.« Leiydán würde nicht lockerlassen. Sie musste Jalradeemas Vertrauen zurückgewinnen. »Es tut mir leid.«
 »Ist schon gut. Ich nehme Eure Entschuldigung an.«
 Erleichtert lächelte Leiydán. »Danke, das freut mich.«
 »Wer ist Shándala?«
 Diese Frage riss Leiydán aus ihrer friedlichen Stimmung, die der Anblick des Flusses und der Monde über sie gebracht hatte. »Wie meint Ihr das?«
 »Ihr wart so zornig, dass ich dachte, Ihr würdet mich körperlich angreifen. Und Shándala hat Euch mit wenigen Worten zum Schweigen gebracht.« Jalradeemas Blick war neugierig auf sie gerichtet. »Es klang wie ein Befehl.«
 Sie hatte ein gutes Gespür für die Kommunikation, die über das gesprochene Wort und eindeutige Gesten hinausging. Aber das war auch nur natürlich, wenn man die Art ihres Volkes bedachte. Shándalas Wunsch entsprechend, antwortete Leiydán ausweichend: »Ist Euch die Farbe unserer Tuniken und Hosen aufgefallen?«
 Stirnrunzelnd sah Jalradeema sie an. »Sie sind grau.«
 »Aber sie sind nicht alle vom selben Grauton, nicht wahr?«
 Da dämmerte es Jalradeema, das konnte Leiydán in ihrem Gesicht erkennen. »Die verschiedenen Grautöne haben eine Bedeutung?«
 »Je heller der Grauton, desto höher der Rang.«
 »Elyria und Shándala tragen die hellsten Töne«, sagte Jalradeema, nachdem sie kurz nachgedacht hatte.
 »Sie haben hohe Positionen in der Garde.« Leiydán zupfte an ihrer Hose. »Ich trage den dunkelsten Grauton, den es in der Garde gibt. Ich bin eine einfache Gardistin.«
 »Und Shándala kann Euch sogar Befehle erteilen, die nichts mit dem Kampf zu tun haben?«
 Sie stellte kluge Fragen, das musste Leiydán ihr lassen. Einmal mehr wich sie aus: »Shándala leitet diese Mission. Er erteilt die Befehle, die er in Bezug auf die Erfüllung für richtig hält. Ganz gleich, wie diese Befehle lauten.«
 »Ich verstehe.« Jalradeema zuckte mit den Schultern. »Ich war mir fast sicher, dass Shándala das Sagen hat und nicht Elyria.«
 Schmunzelnd nickte Leiydán. »Ja, zuweilen sind sich die beiden nicht ganz einig, wer nun die Befehlsgewalt hat.«
 Jalradeema richtete ihren Blick auf die Strömung unter ihnen. Ihre Stirn war leicht gerunzelt, das einzige Anzeichen ihrer grüblerischen Verfassung. Leiydán konnte in ihrer Aura keine Schuldgefühle mehr ausmachen. Die hatte sie Jalradeema nehmen können, indem sie ihr verziehen hatte. Sie sah das als ein gutes Zeichen dafür, weiteres Vertrauen zwischen ihnen schaffen zu können. »Wollt Ihr mir erklären, warum Ihr in Merdarions Vorschlag eingewilligt habt?«
 Jalradeema blinzelte und wandte ihr den Kopf zu. »Das kann ich nicht so genau sagen. Ich meine, ich habe sonst nicht viel von meinem Leben zu erwarten. Eigentlich seid ihr alle im Moment mein einziger Ausweg.«
 Doch da war keine Unsicherheit in Jalradeemas Aura, keine Selbsttäuschung. Sie war sich des Gefühls vollkommen bewusst, das sie beherrschte: Angst. Dieses Gefühl musste sie zu ihrer Entscheidung getrieben haben.
 »Sagt mir eins, Jalradeema«, forderte Leiydán in forscherem Tonfall, »wollt Ihr Euer Schicksal angehen? Oder wollt Ihr immer noch davor fliehen?«
 Ein leichtes Schmunzeln erschien auf Jalradeemas Miene. Es war ein Gesichtsausdruck, der zwar Erheiterung zeigte, aber diese hatte einen tragischen, verzweifelten Zug. »Beides«, sagte sie. »Aber ich habe die Entscheidung getroffen, dass ich nicht mehr davonlaufe.«
 Leiydán nickte. Das war ein Anfang, und es erleichterte sie. »Ihr könnt diese Aufgabe nicht allein bestehen. Und das müsst Ihr auch nicht.« Sie legte Jalradeema den Handrücken an den Oberarm. »Jeder von uns trägt die Bürde mit Euch und Shándala gemeinsam.«
 Lang gezogen seufzte Jalradeema und senkte den Blick.
 »Angst zu haben, ist keine Schwäche, wisst Ihr? Wir können Angst dazu nutzen, unseren Verstand zu schärfen, den Geist zu klären.« Leiydán lächelte sie aufmunternd an. »Aus Angst können die fatalsten Entscheidungen mit entsetzlichen Konsequenzen entstehen, wenn wir uns von ihr beherrschen lassen. Doch wenn wir die Angst annehmen und sie damit beherrschen, wachsen wir über uns hinaus zu wahrer Größe.«
 »Wie beherrscht Ihr Eure Angst und wachst über Euch hinaus?«
 Überrascht von dieser Frage stieß Leiydán die Luft aus. Sie wandte sich von Jalradeema ab und sah auf die Strömung unter ihnen. Sie folgte den silbrigen Schaumkronen und horchte tief in sich hinein. Jalradeemas Worte hatten etwas tief in ihr getroffen, das darauf reagierte. Nicht mit positiven Empfindungen. Es war eher dumpf und trübe.
 Als das Bild von ihrem Vater vor ihrem inneren Auge auftauchte, wusste sie auch, weshalb. Sie seufzte noch einmal, lehnte sich zurück und umschlang die Knie mit ihren Armen. »Ich weiß nicht, ob ich Euch darin so ein gutes Vorbild bin, um ehrlich zu sein.« Sie lächelte Jalradeema an, doch so, wie sie die Brauen zusammenzog, musste es ein ganz schön schiefes Lächeln sein. »Eine meiner präsentesten Ängste hat mit meinem Vater zu tun.«
 »Dem Gardekommandanten der Feueralben?«
 »Ja.« Leiydán sah wieder auf den Fluss. In ihrer Erinnerung spielte sich die letzte Begegnung mit ihm ab, und die harschen Worte, die zwischen ihnen gefallen waren, hinterließen auch heute noch einen bitteren Geschmack. »Ich erwähnte schon einmal, dass wir im Streit auseinandergegangen sind, nicht wahr?« Als Jalradeema nickte, sprach Leiydán weiter: »Ich trage die Furcht in mir, dass er fällt, bevor ich noch einmal die Gelegenheit habe, mit ihm zu sprechen, um den Zwist beizulegen.«
 »Das kann ich verstehen«, antwortete Jalradeema ihr leise. »Vor allem, weil er der Krieger ist, der Euren Stamm anführt.«
 »Und weil wir Feueralben ständig Krieg gegen einen anderen Stamm führen. Es gibt Momente, da möchte ich mein Flugtier rufen und auf direktem Wege in den Feuerpalast fliegen, um ihn zu treffen«, fügte Leiydán hinzu.
 Sie schwiegen eine lange Zeit und sahen den Monden zu, wie sie über das Firmament wanderten. Schließlich wandte sich Leiydán an Jalradeema und lächelte sie entschuldigend an. »Ihr seht also, die Angst zu beherrschen, ist keine leichte Aufgabe.«
 »Das habe ich auch nicht erwartet.« Jalradeema erwiderte ihr Lächeln aufmunternd. »Aber ihr beherrscht sie doch sehr gut, meint Ihr nicht? Zumindest seid Ihr noch hier und nicht auf dem Weg in den Feuerpalast.«
 Überrascht lachte Leiydán. »So betrachtet, muss ich Euch wohl zustimmen.«
 Jalradeema beugte sich vor und streckte die Hand aus. Sie ließ sie über ihrem Arm schweben, bis Leiydán ihr leicht zunickte. Ein Lächeln erschien wieder auf Jalradeemas Zügen, als sie ihr die Hand auf den Arm legte, knapp über der Armschiene an ihrem Unterarm. Leiydán spürte ihre Körperwärme durch den kühlen Stoff ihres Hemdes. »Ich bin bereit, mir von Euch die Haare flechten zu lassen. Wäret Ihr auch bereit dazu?«
 »Das bin ich«, antwortete Leiydán erleichtert. »Sagt mir, was ich tun muss.«
   Shándala Erzblut
 Nachts war der Listwald ruhiger als tagsüber, dennoch lag nie Schläfrigkeit über ihm. Der Regenwald schien niemals zu ruhen. Im Gegensatz zu seinen Gefährten. Alle lagen sie ausgestreckt auf ihren Decken. Shándala hörte ihr Atmen, tief und langsam. Keiner von ihnen wachte.
 Er blickte zu Jalradeema. Die Kräuterpaste, die nur noch wenige Stellen auf ihrem Rücken bedeckte, verströmte einen herben und frischen Geruch, der schon zur Gewohnheit geworden war.
 Seit Leiydán sich bei Jalradeema entschuldigt hatte, waren ihre Schuldgefühle einer Sicherheit und Stärke gewichen, die Shándala beeindruckte. Jalradeema hatte sich für ihr Schicksal entschieden, das hatte sie ihnen mitgeteilt. Beinahe im gleichen Satz hatte sie die Angst zugegeben, die sie alle in ihrer Aura sehen konnten. Noch immer überschattete sie alle anderen Gefühle. Es gab Momente, da nahm Shándala Jalradeemas Kampf beinahe körperlich wahr. Zumindest ließ sie die Angst nicht mehr in Entscheidungen einfließen, aber umgehen konnte sie mit ihr nicht.
 Shándala ahnte, dass dies ein langer Prozess werden würde. Ihre Unsicherheit wurde dadurch begünstigt, dass sie keinen Rückhalt von ihren Gottheiten mehr erwartete. Die Redewendungen über sie, die ihr zu Beginn häufig unüberlegt über die Lippen gekommen waren, schluckte sie inzwischen hinunter.
 Da war manchmal eine Fahrigkeit in ihr, die ihn tief betrübte. Sie hatte nicht mehr das Gefühl, von den Gottheiten beschützt zu werden oder sie um Hilfe bitten zu können. Sie fühlte sich verloren.
 Es berührte ihn so tief, weil er diese Zerrissenheit zu gut kannte. Was die Gottheiten für die Menschen waren, war das Schicksal für die Alben. Er konnte sich gar nicht mehr an das Gefühl erinnern, sich im Vertrauen vom Schicksal führen zu lassen. An die Geborgenheit und die Sicherheit, die es ihm einmal bedeutet hatte. Sich selbst in Jalradeemas Abkehr von den Gottheiten zu sehen, bestürzte ihn. Weil ihn die Einsamkeit und Orientierungslosigkeit auch nach beinahe zweihundert Sommern nicht verlassen hatten.
 Er schreckte hoch, als eine Welle der Magie seinen Geist traf. Wie eine gewaltige Windböe, der sich selbst die stärksten Bäume ergaben, fegte sie über ihn hinweg.
 Mit einem Rascheln waren seine albischen Gefährten auf den Beinen. Aus dem Schlaf gerissen, doch nur ein Blinzeln lang verwirrt.
 Sowohl Instinkt als auch Erfahrung ließen ihn hochschnellen. Es war einige Dutzend Sommer her, dass er eine Magiewelle wie diese gespürt hatte. Ihr war ein verheerender Angriff der Formóri gefolgt.
 Sein Blick fiel auf Jalradeema, die vollkommen unberührt von dunklen Vorahnungen tief und fest schlief. Ihr durfte nichts geschehen. Was auch immer auf sie zukommen mochte, er würde die Formóri nicht in ihre Nähe lassen.
 »War das ein Weltenauge?«, wisperte Elyria.
 Ihr Blick glitt über Shándalas Arm. Seine Finger lagen um den Griff seiner Álbar. »Ich hoffe nicht«, antwortete er ihr.
 »Rüsten und bewaffnen!«, zischte Elyria, als sich die mächtige Magie nicht verflüchtigte.
 Miránwen bückte sich nach ihrem Brustpanzer. Die anderen legten ebenfalls ihre Rüstungen an.
 Jalradeema hob, durch das Geklimper der Waffengurte geweckt, verschlafen den Kopf. Sie brauchte einige Momente, um die Atmosphäre auf der Lichtung zu begreifen. Alarmiert setzte sie sich auf.
 Shándala wandte hastig den Blick ab, denn vor Schreck hatte sie vergessen, sich zu bedecken.
 »Legt Euch das Hemd über, Jalradeema«, wisperte Leiydán.
 »Entschuldigung«, erklang Jalradeemas Murmeln.
 Aufmerksam ließ Shándala seinen Blick über die Dunkelheit gleiten. Nirgendwo wurde sie durch etwas erhellt. Doch der Wald hatte sich geregt. In westlicher Richtung ertönten weitaus mehr Geräusche, als für eine Nacht im Listwald üblich waren.
 Das Gefühl der Magie hatte sich zu einem konstanten Drängen aufgebaut. Die Macht stieß an seinen Geist, als wollte sie ihn durchbrechen. Die Gewissheit, dass sich in ihrer Nähe ein Weltenauge aufgetan hatte, drückte ihn beinahe körperlich nieder. Er fokussierte seine Gedanken auf das Handeln und nicht auf die Angst, die in ihm schwelte. Sie war ein Instinkt, den er unter allen Umständen beherrschen musste, um die beschützen zu können, die er liebte.
 Shándala wartete. Er sah an den angespannten Gliedmaßen seiner Gefährten, dass auch sie sich auf das Schlimmste gefasst machten und doch die Hoffnung hatten, es würde nicht eintreten.
 Dann traf etwas Dunkles seinen Geist. Eine Schattenseele, so leer und gleichzeitig so voll von undurchdringlicher Finsternis, dass er an sich halten musste, um nicht zu schaudern. Dieser Seele folgte eine zweite.
 »Was ist los?«, flüsterte Jalradeema. Ihr Blick sprang zwischen ihnen umher, und sie hatte sich ihren Kampfstab gegriffen. Sie hielt ihn mit beiden Händen umklammert. Sie fürchtete sich, weil sie nicht wusste, welche Gefahr lauerte. Würde sie es wissen, wäre ihre Furcht um ein Vielfaches größer. Und überaus gerechtfertigt.
 »Wir spüren Gefahr in der Nähe«, wandte sich Shándala an sie. »Macht Euch keine Sorgen. Elyria, Leiydán und Alválion werden Euch nicht allein lassen.« Um dem Protest seiner Schwester zuvorzukommen, sagte er schnell: »Die anderen folgen mir.«
 Ohne den wutschäumenden Gesichtsausdruck Elyrias zu kommentieren, wandte Shándala sich um und schlüpfte in den Wald. Seine Sehkraft in der Dunkelheit reichte aus, um sich zurechtzufinden.
 Miránwen, Neliáris, Feniêldor und Yorándril folgten ihm dicht auf. Alle trugen ihre Brustpanzer und sämtliche Waffen. Shándala hob wieder die Hand und griff über die Schulter, um seine Álbar zu ziehen. Das Gold und Kupfer seiner Waffe war selbst im dunklen Wald auffällig.
 Mit jedem Schritt, den er sich von ihrem Nachtlager entfernte, fiel ihm das Weitergehen schwerer. Jalradeema in der Obhut seiner Schwester zurückzulassen, war objektiv betrachtet die richtige Entscheidung. Elyria würde sie mit ihrem Leben schützen.
 Wenn er bei Jalradeema bliebe, wäre sein Handeln nicht rational. Er würde von seinen Gefühlen geleitet werden. Das konnte ihn das Licht seiner Seele kosten und ihn falsche Entscheidungen treffen lassen, die sie alle gefährdeten.
 Selbst jetzt kratzten diese triebhafte Angst und der Wille, umzukehren und bei ihr zu bleiben, an seiner Entschlossenheit.
 Er konzentrierte sich stattdessen auf die Formóri, deren Präsenz er deutlich fühlen konnte. Ihre lichtlosen Seelen weckten das Grauen in ihm. Ihre Finsternis griff nach ihm. Er wehrte sich gegen das Gefühl, ins Nichts gezogen zu werden. Wann immer er diesem Volk begegnete, brachte es die Gewissheit mit sich, dass er niemals sicher war. Er war nicht sicher vor ihnen und auch nicht davor, nie selbst zu einem Formór zu werden. Ein Augenblick des Kontrollverlusts genügte, und seine Seele verlor all ihr Licht, um sich in eine Schattenseele zu verwandeln.
 So leise, wie es ihnen nur möglich war, schlugen sie sich durch den Regenwald in die Richtung, in der sie das Weltenauge wahrnahmen. Sie waren zu viert und die Formóri nur zu zweit. Zumindest waren sie überlegen.
 Der hellsilberne Schein des Weltenauges drang durch die Bäume vor ihnen. Es war ein kaltes Licht, das alles um sie herum seltsam farblos wirken ließ.
 »Achtung!«
 Miránwens Zischen kam fast zu spät. Shándala sah aus dem Augenwinkel das Blinken von Stahl und duckte sich. Er spürte den Luftzug. Vor seinen Augen rieselten einige seiner silberblonden Haare gen Erdboden.
 Mit einer fließenden Bewegung richtete er sich wieder auf, sprang nach hinten und parierte den nächsten Hieb.
 Vor ihm stand ein Formór, die geschlossenen Flügel ragten eine halbe Körperlänge über ihm auf und schimmerten ledrig. Die spitzen Ohren des Wesens waren den seinen ähnlich. Die Haut war dunkelviolett und das schwarze Haar des Geschöpfs in einen strengen Zopf gekämmt. Es schien alles Licht zu schlucken. 
 Das Fehlen einer Rüstung machte ihn stutzig, wenngleich der Schmuck rüstungsähnlich aussah. Die Metallschuppen überlappten sich leicht und klimperten bei jeder Bewegung. Sie bedeckten die Schulterpartie und den halben Oberkörper in kunstvollem Muster und hoben sich von der schwarzen, eng anliegenden Kleidung ab. Ketten hingen als Zierde herab. Noch nie hatte Shándala einen Formór ohne Rüstung gesehen.
 Mittlerweile umringten sie den Formór, der seinen Blick über ihre erhobenen Klingen gleiten ließ. Wo war der zweite? War er auf dem Weg zu ihrem Lager?
 Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Shándala den Impuls nieder, zu Jalradeema und den anderen zurückzurennen. Er musste darauf vertrauen, dass Elyria sie schützen würde.
 Er richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf den Formór und blendete seine Gefühle aus. Ließ sie in einem Winkel seines Geistes, den er mit einer Wand von seiner Wahrnehmung abtrennte. »Was willst du hier? Das ist unsere Seite der Welt.« Shándala legte all seine Abneigung, die er für dieses Wesen empfand, in seine Stimme.
 Der Formór hob eine Braue an. Sein linker Mundwinkel zog sich nach oben, als wollte er lächeln. »Dies war nie eure Seite der Welt. Das werdet ihr noch einsehen.«
 »Nicht heute«, antwortete Shándala und nickte in Richtung des Weltenauges. »Verschwinde.«
 Statt einer Antwort deutete der Formór einen Ausfallschritt an, und seine Hand, in der er die Klinge hielt, zuckte. Miránwen schwang ihre Álbar in einem eleganten Bogen, und der Formór sprang zurück. Ihr Hieb sollte ihm nicht gefährlich werden, ihn nur daran erinnern, dass sie in der Überzahl waren und er unterlegen.
 Doch das schien er nicht so zu sehen. Er verzog den Mund und griff Miránwen an.
 Es war kaum Platz zwischen den Bäumen und dem Gebüsch, um einen ordentlichen Kampf zu gewährleisten. Sie sprangen um Baumstämme herum und wichen Büschen aus, während sie den Formór in die Enge trieben.
 Gerade, als Shándala zu einem Hieb gegen die Schulter seines Gegners ansetzen wollte, spürte er die zweite lichtlose Seele direkt neben sich. Er fuhr herum und kreuzte die Klingen mit dem zweiten Angreifer.
 Der hatte keine Flügel. Er war einmal ein Albe gewesen. Als Shándala ihm in die Augen sah, erstarrte er im Angriff.
 Die hellviolette Haut war ihm fremd. Das weißblonde Haar mit dem blauen Schimmer bedeckte die gesamte Kopfhaut, doch ein kleines Stück einer rauchblauen Tätowierung war an den Schläfen zu erkennen. Shándala sah in hellblaue Augen. Sie hatten eine Form, die ihm nur allzu vertraut war, und auch die geschwungenen Brauen und die strenge, leicht ausgemergelte Mundpartie war ihm nicht fremd. Denn all dies sah er, wenn er in einen Spiegel blickte.
 Bewegungslos verharrte er mit erhobener Álbar, die an der Klinge seines Gegenübers lag.
 »Komm, wir verschwinden.« Die Stimme war kühl und kontrolliert. Nicht vergleichbar mit dem Klang, den Shándala in Erinnerung hatte.
 Es war still. Die anderen hatten aufgehört zu kämpfen. Waren wie er selbst erstarrt. Beide Formóri nutzten dies und zogen sich zwischen die Bäume zurück in Richtung des Weltenauges.
 »Beim Schicksal!«
 Miránwens Wispern fuhr Shándala durch Mark und Bein. Es lag so viel Entsetzen und Trauer darin, dass er sich seiner Erkenntnis nicht mehr verweigern konnte: Er hatte seinem Vater gegenübergestanden.
 »König Illitríl!«, sagte Feniêldor mit bebender Stimme.
 In diesem Augenblick erlosch der Schein des Weltenauges, und es wurde dunkler. Nur das Mondlicht, das sich zwischen den Ästen hinab auf den Waldboden zwängte, erhellte jetzt noch ihre Gesichter. Keines davon verbarg den Schock und die Bestürzung.
 »Nein«, sagte Shándala leise. »König ist er seit einhundertsiebenundachtzig Sommern nicht mehr.«
 Feniêldor senkte den Kopf und verneigte sich tief vor ihm. »Verzeiht, mein König.«
 Shándala legte die Hand auf die Schulterplatte von Feniêldors Rüstung und richtete seinen Ehrengardisten wieder auf. Er sah ihm in die Augen. »Es gibt nichts zu verzeihen. Ihr habt meinem Vater so viele Sommer treu gedient. Eure Reaktion ehrt sein Andenken.«
 In Feniêldors Augen sah Shándala mühelos, wie sehr diese Begegnung den Gardisten mitgenommen hatte.
 »Lasst uns zurückgehen.« Shándala wies ihnen den Weg Richtung Lager, ließ sie alle vorangehen und folgte ihnen durch den dunklen Wald.
 Was fühlte er?
 Er wusste es nicht. Konnte all das, was in ihm stürmte, nicht einzeln betrachten. Es war eine Mischung aus Trauer, Wut und Erleichterung.
 Seit einhundertsiebenundachtzig Sommern wartete er auf eine Begegnung mit seinem Vater. Auf den Moment, in dem sie sich in einer Schlacht gegenüberstanden. Das Warten hatte ihn zu Beginn mürbe gemacht, doch er hatte sich daran gewöhnt.
 Nun war er erleichtert, dass es endlich geschehen war.
 Und es entsetzte ihn. Da war nichts mehr von der Wärme und der Liebe, die er einst in den Augen seines Vaters gesehen hatte. In ihnen war nur Grauen. In der Seele seines Vaters – in seinem Geist – regierte das Lichtlose.
 Shándala stieß fast mit Neliáris zusammen, die stehen geblieben war. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, das sein Herz ein wenig erleichterte, und umschloss seine Hand mit ihren Fingern.
 Wie lange war es her, dass sie einander in dieser intimen Weise berührt hatten?
 Doch er musste nicht rechnen, er wusste es genau. Es war genauso lange her, wie sein Vater ein Formór war und wie er selbst König war. Vor dem Tag seiner Krönung hatte er seine Zeit mit Neliáris beendet, um sie nicht mit seinen schwierigen Angelegenheiten zu belasten. Obwohl sie das verletzt haben musste, hatte sie sich das niemals anmerken lassen. Sie war ihm eine Stütze geblieben und schien immer dann in seiner Nähe zu sein, wenn er ihres Trosts bedurfte.
 Er verschränkte seine Finger mit ihren, und sie liefen weiter. Erst, als sie die kleine Lichtung mit dem Nachtlager erreichten, ließ er sie los. Er nickte ihr dankbar zu, und sie lächelte wieder. Dann schlüpfte sie vor ihm an einer Palme vorbei.
 Shándala trat als Letztes auf die Lichtung. Elyria und Leiydán standen rechts und links neben Jalradeema. Die Klingen hatten sie längst gehalftert, so wie auch Alválion.
 Elyria kam auf ihn zu. »Was ist passiert?«
 »Zwei Formóri sind durch das Weltenauge gekommen. Der Geflügelte griff uns an, während wir die Anwesenheit des anderen spüren konnten.« Shándala ging auf seine Schwester zu und nahm ihre Hände in seine. Das erschreckte sie mehr als sein Gesichtsausdruck. »Wir hätten ihn überwältigt, wenn der Zweite mich nicht angegriffen hätte. Ich dachte erst, dass ich es mir nur einbilde, doch die anderen haben es bestätigt.« Er stockte, die Worte wollten nicht über seine Lippen. Aber er zwang sich: »Es war Vater.« Obwohl es sich falsch anfühlte, ihn als seinen Vater zu bezeichnen, konnte Shándala ihn nicht nur bei seinem Vornamen nennen. Er war sein Vater, auch jetzt noch. Und auch, obwohl er diese Tatsache hasste.
 »Vater?« Elyria griff seine Hände fester.
 Shándala hatte mit Wut und Trauer gerechnet. Doch es leuchteten plötzlich Hoffnung in ihrem Gesicht und Freude. Überrumpelt machte er seine Hände aus ihrem Griff los und trat einen Schritt zurück.
 »Seit so vielen Sommern hoffe ich auf eine Begegnung mit ihm!« Elyria klang atemlos. »Hat er etwas gesagt? Wollte er unsere Hilfe?«
 »Hilfe?«, wiederholte Shándala. Er konnte nicht sagen, was in Elyrias Kopf vorging. Seine Schwester war ihm nie fremder vorgekommen als in diesem Augenblick.
 »Um das Licht in seiner Seele wiederzuerlangen.« Elyria klang ungeduldig, als könne er wissen, was sie meinte.
 Ihre Worte schnitten ihm in sein Herz. Es gab keinen größeren Irrglauben, als dass eine Schattenseele gerettet werden könnte. Ihr Vater würde das Licht in seiner Seele nie wieder zurückerlangen. Er würde bleiben, was er war. Elyria gab sich einem Wunsch hin, der irrational war. War die Finsternis gänzlich in die Seele gedrungen, blieb dort kein Platz mehr für Licht.
 Alle wussten das. Elyria wusste das. Und doch war da diese Hoffnung in ihren Augen.
 »Vater wird das Licht nicht wiederfinden, Elyria«, sagte er leise. »Das ist nicht möglich.«
 »Nur weil es noch niemandem gelungen ist, heißt es nicht, dass es unmöglich ist«, schoss sie hitzig zurück. Wut vertrieb ihren Optimismus.
 »Das gilt nicht für das Licht der Seele. Ist es einmal erloschen, kann nichts es wieder entzünden.«
 »Vater ist stark! Er kann es schaffen.« Sie sprach vehement, verschränkte die Arme vor der Brustpanzerung und starrte ihn mit schmalen Augen an.
 »Vater ist stark«, stimmte Shándala ihr zu. »Vielleicht könnte er es schaffen, wenn er es wollte.« Er dachte an den Ausdruck in den Augen seines Vaters und schauderte. »Doch das will er nicht. Er will nicht zurück ins Licht.«
 »Liebste, lass mich Dir den Panzer abnehmen.« Leiydán drehte Elyria zu sich herum, zog ihr erst Waffenriemen und Rüstung aus und entledigte sich dann selbst ihrer Panzerung. Elyria stand reglos vor ihr und starrte sie an. Als Leiydán ihre Arme um sie schlang, atmete Shándala erleichtert auf. Die scharfen Linien in Elyrias Gesicht milderten sich, und sie zog ihre Seelengefährtin enger an sich.
 Welch ein Glück, dass Elyria Leiydán an ihrer Seite hatte. Zu sehen, wie sich ihr Vater in einen Formór verwandelt hatte, hatte ihr damals beinahe selbst das Seelenlicht geraubt. Sie war für lange Zeit in einem Gemütszustand versunken, der es ihr unmöglich gemacht hatte, ihrem Erbrecht entsprechend den Thron zu besteigen. Und so hatte Shándala keine andere Wahl gehabt, als diese Bürde auf sich zu nehmen. Das Schicksal hatte seine Thronbesteigung zugelassen, und seither haderte er mit dem Glauben an die Vorsehung. Das Schicksal, so fühlte er, hatte ihn nicht wieder auf seinen rechten Weg geführt.
 Und auch Elyria schien verloren auf dem Pfad, der nicht ihr gebührte.
 Miránwen, deren Aufmerksamkeit noch halb auf Leiydán gerichtet war, die Elyria gerade fortführte, kam näher zu ihm. »Shándala, wir müssen darüber sprechen, was das zu bedeuten hat.«
 Er nickte ihr knapp zu und deutete auf das Feuer. Neliáris hatte neues Holz nachgelegt, und die Flammen verströmten Wärme und Licht. Die Geborgenheit des flackernden Feuers nahm er beinahe gierig in sich auf. Sich wieder sicher zu fühlen, würde jedoch einige Tage dauern. So war es immer nach einer Begegnung mit den Formóri.
 Jalradeema setzte sich ebenfalls zu ihnen. Sie sah verstört aus. Ihre Augen waren aufgerissen, und ihre Hände umklammerten noch immer den Kampfstab.
 Shándala lehnte sich zu ihr hinüber und legte die Hand an das Holz der Waffe. »Ihr könnt den Stab ablegen. Die Gefahr ist vorüber.«
 Sie ließ ihren Blick über sie alle schweifen. »Ihr macht nicht den Eindruck, als wären wir in Sicherheit.«
 Im Grunde entsprach das sogar der Wahrheit. Keiner von ihnen war vor den Formóri sicher. Vor allem nicht dann, wenn eine größere Anzahl von ihnen auf diese Seite der Welt kommen würde.
 »So unerwartet auf Formóri zu treffen, hat uns erschreckt. Das ist nicht zu leugnen«, sprach Shándala ihr sanft zu. »Und dass der eine sich als mein Vater herausstellte, verhilft uns auch nicht zu mehr Gelassenheit.«
 »Es war wirklich Euer Vater?« Jalradeema löste ihre verkrampften Finger vom Kampfstab und legte sie ihm auf den Arm. Die Geste, so voller Mitgefühl, brachte seine mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung beträchtlich ins Wanken. Er konnte nicht anders, als seine andere Hand zu heben und sie über ihre Finger zu legen.
 Shándala schloss die Augen und nahm sich einen Moment, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Jalradeemas Angst und Besorgnis strömten in ihn, aber auch ihre tiefe Anteilnahme und Sorge. Es war ein warmes Gefühl, das ihn ein wenig beruhigte.
 Schließlich blickte er sie an und verbarg die Trauer nicht, als er ihr bestätigte: »Ja. Es war mein Vater.« Er ließ seine Hand auf ihrer ruhen und wandte sich seiner Eskorte zu. »Möchte jemand eine Einschätzung der Lage teilen?«
 Miránwen richtete sich auf. »Ist das immer noch Merdarions Spiel? Hat er uns die Formóri auf den Hals gehetzt?«
 Stille folgte ihren Worten.
 An den Gott des Metalls hatte Shándala nicht gedacht. Doch je mehr er sich gedanklich mit ihm befasste, desto weniger sah er eine Verwicklung. »Ich halte ein erneutes Eingreifen des Gottes für unwahrscheinlich. Er hätte dafür gesorgt, dass uns mehr Formóri auflauern. Sie trugen keine Rüstungen, haben keinen Kampf erwartet. So leichtsinnig sind sie nicht.«
 »Merdarion wird uns nicht mehr so offen behelligen, wie es bei dem Lindwurm der Fall war.«
 Alle wandten Jalradeema den Kopf zu. Sie hatte vehement gesprochen. Sie war sich vollkommen sicher.
 »Warum glaubt Ihr das?«, fragte Neliáris.
 »Er wollte mich davon abhalten, euch zu folgen. Und er hat genau das Gegenteil erzielt.« Jalradeema beugte sich vor, und das Feuer tanzte in ihren goldenen Augen. »Ihr habt ihn als Fehdenschmied bezeichnet. Jenen Gott, der Kriege provoziert und gegen die Gottheiten arbeitet, die Frieden wollen. Geht er zu offensichtlich vor, würden diese Gottheiten schnell auf ihn aufmerksam werden, oder nicht?«
 Ihre Argumentation war logisch. Shándala hatte nicht viele Gedanken an Merdarion und seinen perfiden Plan verschwendet. Ein Fehler, das sah er nun ein. Er hätte alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und nicht eine außen vor lassen sollen, nur weil für ihn die Gottheiten nie eine Rolle gespielt hatten. Denn offensichtlich taten sie das sehr wohl, ohne dass ihm das bewusst gewesen war.
 »Das klingt durchaus vernünftig«, bemerkte Miránwen nachdenklich. Ihr Blick ruhte auf Jalradeema. »Ihr glaubt also, er hat erwartet, dass Elyrias Lebensgefahr, für die er Euch die Schuld gab, entmutigend auf Euch wirken würde? Sodass Ihr aufgebt?«
 »Ich bin mir sicher, dass er mich brechen wollte«, antwortete Jalradeema. »Er wollte, dass ich an meiner Schuld und meiner Scham zugrunde gehe und vollkommen unnütz für euch und unser Schicksal werde.«
 »Ich kenne den Gott des Metalls zwar nicht gut«, warf Feniêldor ein, »doch ich habe in all den Dekaden viel über ihn gehört. Jalradeemas Einschätzung deckt sich mit all den Geschichten. Es passt zu seinem Charakter.«
 »Natürlich wird er uns den einen oder anderen Stein in den Weg legen«, sagte Jalradeema leise. »Aber die Formóri zu uns zu schicken, würde ihm zu viel Aufmerksamkeit von den anderen Gottheiten einbringen.« Die nächsten Worte fielen ihr sichtlich schwer: »Es gibt viele gute Gottheiten, die sich für Frieden einsetzen. Sie würden so ein Handeln niemals zulassen.«
 »Gut.« Shándala visierte seine Eskorte an. »Was also wollte mein Vater hier?«
 »Er war nicht überrascht, Dich zu sehen, Shándala«, bemerkte Neliáris. »Doch es wirkte auf mich, als hätten sie keine Begegnung vorhergesehen. Sie trugen nicht einmal Rüstungen, wie Du bereits sagtest.«
 Für eine Weile drehte sich das Gespräch noch um die Geschehnisse, doch einer Erklärung kamen sie nicht näher. Die beiden Formóri hatten sich untypisch verhalten. Es war unmöglich, einzuschätzen, was in ihren Köpfen vor sich ging.
 Sie mussten wachsam bleiben, durften sich nicht noch einmal so von ihren Erzfeinden überraschen lassen. Wenn die Formóri einen Plan verfolgten, den Shándala nicht sehen konnte, wären sie ihnen immer einen Schritt voraus.
   Jalradeema
 Die Stimmung war gedrückt. Schweigsam hatten sie gefrühstückt, und obwohl Jalra sich bemühte, die Alben von ihren Gedanken abzulenken und sie in Gespräche zu verwickeln, blieb es während ihres Marschs meist still.
 Die Zusammenhänge waren Jalra klar, nicht aber die Einzelheiten. Sie hatte davon gehört, dass die Alben deshalb eine so beherrschte und kühle Wesenheit waren, weil zu intensive, negative Emotionen wie Wut, Hass, Trauer oder Rache sie das Licht ihrer Seele kosten konnten. So waren einst die Formóri entstanden, während eines Krieges zwischen allen Stämmen. Viele Überlebende hatten auf dem Schlachtfeld die Kontrolle verloren, da Schuld, Reue und Verzweiflung zu groß wurden. Das Licht ihrer Seelen verblasste und ließ Finsternis zurück. Die grauenhaften Geschöpfe, die aus ihren Liebsten und Verwandten geworden waren, hatten die verbliebenen Alben auf die andere Seite der Welt vertrieben.
 Jalra hatte nie gewusst, was von dieser Erzählung Wahrheit war und was Legende. Die Alben und Formóri waren zu weit von Marajeeda und ihrem Leben entfernt gewesen, als dass sie viele Gedanken an sie verschwendet hätte.
 Dann waren ihre Gefährten in ihr Leben getreten, und sie hatte bemerkt, dass vieles, was sie über Alben gehört hatte, der Wahrheit entsprach, anderes aber nur zum Teil. Und seit letzter Nacht waren die Formóri plötzlich nah. Es machte ihr Schicksal greifbarer. Und ihre Aufgabe unmöglicher. Sie hatte die Angst in den Augen ihrer Gefährten gesehen. Sie fürchteten die Formóri.
 Jalra wandte den Kopf und betrachtete Shándala. Sein Gesicht war verschlossen. Eine nichtssagende Maske aus Schönheit und einer Präsenz, die immer an ihm haftete. Gestern Abend hatte er nichts mehr gesagt. Die Tatsache, dass er sie nicht mit dem Handrücken, sondern der Handfläche berührte, hatte ihr gezeigt, wie nötig der Trost war. Noch jetzt war die Erinnerung an die Berührung seiner Finger da. Wie kühl seine Haut gewesen war und wie sie sich an die Temperatur ihres Körpers angepasst hatte!
 Sie war so in ihren Gedanken verstrickt, dass sie erst verspätet wahrnahm, dass Shándala ihren Blick erwiderte. Seine Miene war ausdruckslos. Dennoch fing sie Emotionen von ihm auf. Er kam ihr genauso aufgewühlt vor wie am Abend zuvor. Warum sie in manchen Momenten so viel von ihm erahnte und warum das bei den anderen Alben nicht passierte, wusste sie nicht.
 Shándala lenkte seine Schritte in ihre Richtung, und bald liefen sie nebeneinander über den Weg. Als er die Geschwindigkeit verlangsamte und sie immer weiter zurückfielen, drehte Elyria sich zu ihnen um.
 Bevor sie eine Bemerkung machen konnte, sagte Shándala: »Wir stoßen zum Nachtlager wieder zu euch.«
 »Hältst Du das für eine kluge Idee?« Elyrias Stirnrunzeln konnte Jalra sogar über diese Distanz ausmachen.
 Shándala antwortete ihr nicht mit Worten. Sein Blick war so unmissverständlich, dass er gar nichts zu sagen brauchte.
 Elyria drehte sich schweigend nach vorne.
 Eine ganze Weile lief Jalra neben Shándala weiter, bis er seufzte und nach links deutete. »Rasten wir etwas.«
 Jalra folgte ihm zum Fluss. Sie fanden einen Uferabschnitt, der von Moos bedeckt war, und füllten ihre Flaschen auf. Jalra beugte sich vor und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war belebend und klärte ihren Geist, auf dem der Schleier der Hitze lag.
 In friedlichem Schweigen aßen sie die Früchte, die sie auf dem Weg gepflückt hatten. Schließlich wuschen sie sich die Hände im Fluss und setzten sich wieder auf das Moos, den Rücken an die Steine gelehnt. Eine Palme spendete ihnen Schatten, und Jalra merkte, dass sie schläfrig wurde.
 »Ich möchte die Gelegenheit nutzen und Euch erzählen, was ich Euch bisher verschwiegen habe.«
 Mit diesen Worten wischte Shándala ihre Müdigkeit innerhalb eines Herzschlages fort. Sie öffnete die Augen, drehte den Kopf und begegnete seinem Blick. Fast hatte sie das Gefühl, durch seine Augen in seine Seele sehen zu können.
 »Ich gebe mich während dieser Reise nicht als der aus, der ich bin. Ich habe die Entscheidung getroffen, auch Euch nichts zu sagen, um Euch nicht noch mehr zu überfordern«, sagte er ernst. »Es geschah nicht aus Hinterlist oder Argwohn.«
 Sie nickte, nun wirklich neugierig darauf, was er ihr erzählen würde. Es war verwunderlich, dass sie keine Angst verspürte. Immerhin war seine letzte Offenbarung die ihres Schicksals gewesen. Aber diesmal, das ahnte sie, war es nichts dergleichen.
 »Leiydán hat mir erzählt, dass Ihr sie gefragt habt, wer ich bin, weil ich Befehle erteile.« Er wartete ihr Nicken ab, bevor er weitersprach: »Ihr schaut sehr genau hin und habt wahrgenommen, dass ich eine andere Stellung habe als alle anderen.« Er lächelte und zuckte mit den Schultern, als könnte er es auch nicht ändern. »Das liegt daran, dass ich der König der Schneealben bin.«
 Auch wenn sie ihr Leben lang daran gewöhnt gewesen war, sich ihre Gedanken und Gefühle nicht ansehen zu lassen, entglitt ihr jetzt jegliche Mimik. Als sie bemerkte, dass ihr der Mund offen stand, machte sie ihn wieder zu. Sie blinzelte, wandte den Blick von ihm ab und blinzelte wieder.
 Es ergab Sinn. Jetzt sah sie es so deutlich! Nicht nur hatte er Leiydán mit wenigen Worten davon abgehalten, auf sie loszugehen. Es war auch das Verhalten der anderen. Sie behielten stets eine Distanz, ausgenommen waren Miránwen und Neliáris. Die anderen begegneten ihm immer mit höflichem Respekt. Jetzt konnte sie auch die Ehrerbietung einordnen, die darin mitschwang.
 Ihre Gedanken kreisten um vergangene Situationen, die sie neu bewertete, bis ihr die Geschehnisse vom Vorabend in den Sinn kamen. Sie drehte ihm ruckartig den Kopf zu. »Euer Vater! Er war auch König?«
 Shándala nickte. »König Illitríl Nebelauge war sein Name. Ich weiß nicht, welchen Zunamen er nun trägt.« Er lehnte den Kopf an den Stein und sah hinauf in die Palmwedel über ihnen. »Er war ein geachteter und geschätzter König, für viele Hundert Sommer.«
 »Was ist passiert?«, fragte Jalra betroffen. »Warum hat er sich verwandelt?«
 »Er hat den Schmerz nicht ertragen.« Shándala sah sie an. Tiefe Traurigkeit prägte sich mit feinen Falten in seine Gesichtszüge. »Elyria war bei ihm und unserer Mutter. Sie ist die eigentliche Thronerbin. Ich war Gardekommandant, hatte das Amt von meinem Onkel übernommen, der knapp vierzig Sommer zuvor gefallen war. Ich erinnere mich, dass es ein schöner Wintertag gewesen ist. Kalt, aber klar. Die Luft hat geklirrt, und der Himmel war strahlend blau. Ich stand am Fenster im Gardeturm, als sich die Weltenaugen am Himmel auftaten. Formóri strömten hindurch, und ich stürmte mit meiner Garde hinaus. Es war ein Blitzangriff. Wir kamen aus dem Turm, da flogen sie schon wieder auf die Weltenaugen zu. Eine unheimliche Stille folgte ihrem Verschwinden. Dann hörte ich einen Schrei, so gequält und voller Schmerz, dass es mir körperlich wehtat. Ich wusste, dass es Elyria war. Ich rannte los. Überall lagen gefallene Gardista und niedergestreckte Mitglieder der Dienerschaft. Elyria war nicht bei Bewusstsein. Eine große Wunde klaffte an ihrer Seite. Die Plattform war voller Blut. Ich sah meinen Vater nicht. Aber meine Mutter, die neben Elyria lag. Ihre Seele war schon in die Schattenwelt gewandert.«
 Es tat so furchtbar weh, ihn diese Geschichte erzählen zu hören. Seine Stimme war leise, schwer von Trauer. In seinen Zügen spiegelte sich all das wider, was er zu jener Zeit gefühlt hatte und was nun wieder in ihm auflebte.
 »Ich wusste nicht, wo Vater war. Ich heilte Elyria, und sie war vollkommen von Sinnen. Aus ihren wirren Worten konnte ich heraushören, dass Vater den Schmerz über den Verlust unserer Mutter nicht ertragen hatte. Die Gefühle hatten ihn so erschüttert, dass das Licht seiner Seele erloschen war. Vor Elyrias Augen verwandelte er sich in einen Formór.« Shándala seufzte leise. »Und nicht nur das. Er war es gewesen, der Elyria die Klinge in den Leib gerammt und sie zum Sterben neben Mutter hatte liegen lassen, bevor er sich den anderen Formóri angeschlossen hatte.«
 »Bei der Gnade der Gottheiten!«, stieß Jalra aus und griff nach seiner Hand, die auf seinem Knie lag. Sie umschloss seine kühlen Finger mit ihren.
 Sie war hin- und hergerissen zwischen der Ungläubigkeit, weil Elyria immer noch an die Rettung ihres Vaters glaubte, auch nachdem er sie zu töten versucht hatte, und der Hilflosigkeit, weil sie nichts tun konnte. Diese lange zurückliegenden Geschehnisse wirkten sich noch immer auf beide Geschwister aus. War das der Grund für diese Kluft zwischen Shándala und Elyria, die Jalra hin und wieder wahrnehmen konnte?
 Shándala lächelte ein trauriges Lächeln, als er seine andere Hand auf ihre legte und den Kopf wieder an den Stein lehnte. Er schloss die Augen und schwieg.
 Sie saß seitlich neben ihm, um ihren Rücken zu schonen, und betrachtete sein Gesicht. Die strenge Mundpartie, die fast ein bisschen ausgemergelt aussah, verlieh ihm stets ein herbes Aussehen. Doch als er seine Geschichte erzählt hatte, waren die Linien in seinem Gesicht tiefer gewesen. Die faltenlose, silbrige Haut war durchbrochen von dem, was sein langes Leben in ihm hinterlassen hatte.
 Während sie seine Hand hielt und die Zeit verging, milderte sich der verhärmte Ausdruck. Er wurde weicher. Frieden und seine gewohnte Ausgeglichenheit strömten aus seinem Inneren heraus.
 Trotzdem dauerte es, bis er sich regte. Er hob den Kopf und blinzelte, bis sein Blick den ihren fand. Er lächelte wieder, diesmal jedoch nicht traurig. »Danke für Euren Trost, Jalradeema.«
 »Dafür müsst Ihr mir nicht danken.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Ihr habt mir das Leben gerettet. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«
 »Ihr sollt Euch nicht verpflichtet fühlen.«
 Sie schüttelte den Kopf. »Ihr habt mein Mitgefühl nicht aus Pflicht. Das kann ich Euch versichern.«
 »Gut.« Seufzend lehnte er den Kopf wieder an den Felsen. »Elyria war nach Mutters Tod nicht imstande, ihrem Erbrecht folgend den Thron zu besteigen. Ihre Berater und ich haben keine andere Möglichkeit gesehen, als das Erbrecht zu übergehen. So wurde ich König der Schneealben, obwohl mein Erbrecht das des Gardekommandanten ist.«
 »Deshalb seid ihr euch also manchmal nicht einig, wer die Befehle gibt«, stellte Jalra fest, und wieder rückte eines der Details an den richtigen Platz. »Weil sie die Befehlsgewalt über die Gardista hat, Ihr aber der König seid.« Eine Frage geisterte noch durch ihren Hinterkopf, vor deren Antwort sie sich fürchtete: »Kann es für Euch nicht gefährlich werden, wenn die Formóri wissen, wo Ihr seid? Ohne den Schutz der Garde im Rücken, nur in Begleitung einer Handvoll Gardista?«
 Shándala nickte kaum merklich. »Wir müssen Augen und Ohren offen halten, das steht außer Frage. Obwohl ich unsere Begegnung für einen Zufall halten möchte.«
 Zweifelnd sah Jalra ihn an. »Glaubt Ihr an Zufälle?«
 Gequält lächelte Shándala. »Nein. Das Schicksal weiß, was es tut.«
   3. Zwischenspiel
 Kynara stieg aus der Gondel und betrat die Höhle, die ihr liebster Rückzugsort war. Die Ruhe, die sie hier finden konnte, sehnte sie geradezu herbei. Der Stein in der Mitte war schon immer dort gewesen. Als hätte er nur auf sie gewartet, dass sie ihn entdeckte und zu ihrem Ort der Konzentration und der Reisen in die Mittwelt machte.
 Sie lief hinüber und setzte sich. Die Oberfläche war kühl, doch schon bald spürte sie das nicht mehr. Wie immer dauerte es, bis sie die richtige Position gefunden hatte, dann schloss sie die Augen und rief sich das Gesicht von König Shándala ins Gedächtnis. Da sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, wo er sich befand, musste sie ihren Geist an ihn binden und nicht an seine Umgebung, um zu ihm zu gelangen.
 Ihre Atmung wurde mit ihrem Herzschlag ruhiger, und bald erfasste Schwere ihren Körper. Ihr Geist driftete ab.
 Sie blinzelte, weil ihre Augen an Dunkelheit gewöhnt waren und das Feuer sie blendete. Sieben Alben lagen auf ihren Decken. Jalradeema schlief auf dem Bauch. Ihr Rücken sah besser aus. Nur noch da, wo die Wunden tief gewesen waren, war Schorf zu sehen. Sonst bedeckten Narben ihre Haut.
 König Shándala erhob sich, den Blick auf Kynara geheftet. Sie nickte ihm zu und machte ein Zeichen in Richtung des Urwalds.
 Er folgte ihr in die Dunkelheit. Sie wusste, dass er ohne Licht sehen konnte, jedoch nicht so gut wie sie. Diese Fähigkeit musste das Volk der Alben von den Halbgottheiten haben, den Ahnen der Albenstämme.
 Ohne Lärm zu verursachen, entfernten sie sich vom Lager. In ausreichender Entfernung, um die anderen nicht zu wecken, blieb Kynara stehen und drehte sich zu ihm herum. »König Shándala, ich grüße dich.«
 »Göttin Kynara, wenn ich nicht falsch liege?«
 Sie lächelte. »So ist es. Göttin der Magie, der Zeichen und der Einsicht.«
 »Und Du besuchst mich, um mir Einsicht anzubieten?«
 Er war ihr sympathisch. Obwohl sie als Göttin im Grunde keinen Bezug zu den Alben hatte, verfolgte sie seit jeher deren Entwicklung. Sie waren die mächtigsten magischen Wesen Silándurils, und für Kynara hatte schon immer festgestanden, dass sie sie trotz allem etwas angingen. Sie war immerhin Schöpferin ihrer Magie. »Wenn du mich anhören möchtest, biete ich dir meinen Rat und meine Sichtweise an.«
 Nun lächelte auch König Shándala. »Es geht um unser Überleben. Ich nehme jede Hilfe an, die ich finde.«
 »Das ist weise, König Shándala.« Seine Offenheit ihr gegenüber überraschte sie.
 »Es geht um Jalradeema, nehme ich an?«
 Sie nickte. »Nicht ich habe sie für diese Aufgabe ausgewählt. Diese Entscheidung hat Akeejah getroffen, die Göttin des Elements Feuer. Ich muss gestehen, dass ich skeptisch war. Eine Marajeedin, die ihr ganzes Leben lang gehört hat, dass Magie etwas Schlechtes ist?« Für einen Moment presste sie die Lippen aufeinander, damit ihr nicht entkam, was sie wirklich davon hielt. »Und dann tun sie ihr etwas so Grausames an, als sie es herausfinden. In kurzer Zeit soll sie die Stärke erlangen, ihre Aufgabe zu meistern. Woher nimmt sie das Vertrauen, sich ihrer Magie zu öffnen?«
 Langsam nickte Shándala. »Mich würde interessieren, was die Göttin des Feuers sich dabei gedacht hat.«
 »Sie hat es mir nicht verraten«, gestand Kynara. »Doch ich beginne zu sehen, welches Potenzial in Jalradeema schlummert. Sie kann eine der mächtigsten Feuermagischen aller Völker werden, wenn sie ihrer Magie vertraut.«
 »Ich bin noch zu keinem Ergebnis gekommen, wie wir das erreichen können«, gab Shándala zurück. »Ihre Abneigung gegen diesen Teil ihrer selbst geht tief. Ihr die Angst zu nehmen, kostet Zeit.«
 »Und die haben wir nicht unbegrenzt.« Kynara nickte ihm zu. »Ich sehe dieses Problem ebenfalls.« Sie hob die Hand und tippte sich auf die rechte Wange. »Was weißt du hierüber, König Shándala?«
 Seine Augen glitten über ihr Gesicht und ruhten dann auf ihrer rechten Wange, wo die Haut nicht kupferfarben war, sondern heller. Sie nannte es seit jeher Feuermal, weil es die abstrakte Form einer umgekehrten Flamme hatte. Und so taten es ihr die Menschen gleich.
 Der König neigte den Kopf. »Die Menschen glauben, dass jene Magiebegabten mit diesem Zeichen Deinen besonderen Schutz genießen.«
 »Das ist richtig. Hinzuzufügen ist, dass die Magie in diesen Wesen häufig besonders stark ist.« Kynara seufzte und hob die Hände in einer Geste, mit der sie ihr Unverständnis verdeutlichte. »Einzig bei den Marajeedi ist dieses Wissen verloren gegangen. Sie haben schon so lange keine Magiebegabten mehr in ihrem Volk, dass sie nichts mehr über sie und die Bedeutung des Mals wissen. Dennoch wirkt es sich bis heute aus.«
 »Jalradeema durfte wegen ihres Mals nicht heiraten.« Die Erkenntnis überwältigte ihn. Kynara sah es an dem Staunen in seinen Augen. »Sie sagte, sie sei durch dieses Mal ausgewählt, allen Kindern des Dorfes eine Mutter zu sein und dafür keine eigenen Kinder zu haben. Die ersten Generationen nach der Hetzjagd auf die Magiebegabten mussten noch gewusst haben, dass ein Mal Magie bedeutet, und sie haben sie sicherlich verstoßen.« Shándala sah sie gespannt an.
 Kynara nickte. »Du bist auf dem richtigen Weg, König Shándala.«
 Er schwieg, doch sie war sich sicher, dass er die Zusammenhänge begriffen hatte. Der König bestätigte ihr diese Vermutung mit seinen nächsten Worten: »Doch mit der Zeit muss dieses Wissen zu einer Legende verblasst sein, und die Legende ist dann irgendwann in Vergessenheit geraten. Daraus hat sich die Tradition entwickelt, dass Marajeedi mit diesem Mal nicht heiraten dürfen.«
 Bestätigend nickte Kynara. Sie hatte über die Zeitalter hinweg jene Entwicklung beobachtet, die Shándala beschrieben hatte. »Es ist so, wie du es vermutest.«
 Der König wandte sich von ihr ab und ließ sich vor dem Stamm eines Baumes nieder. Er deutete neben sich, und Kynara nahm die Einladung an. Sie raffte ihre Gewänder und setzte sich zu ihm.
 »Das ist ein interessanter Aspekt«, sagte Shándala nachdenklich. »Ich sollte dieses Wissen mit Jalradeema teilen. Es hilft ihr womöglich, die Hintergründe zu verstehen. Sie mag damit gehadert haben, keine Familie gründen zu können. Das vermag ich nicht zu sagen, darüber hat sie nicht im Detail mit uns gesprochen.«
 »Die Frage, was einmal war, ist nicht wichtig«, antwortete Kynara. Sie beobachtete ihn, während sie weitersprach: »Was sein wird, ist umso wichtiger.«
 Der König wusste, worauf sie anspielte. Er wandte den Blick von ihr ab. »Was sein kann, wird die Zeit bringen.«
 »Sie ist deine Seelengefährtin, König Shándala.«
 Er zog die Brauen zusammen und warf ihr einen Blick zu. »Es besteht kein Grund, mich daran zu erinnern. Das ist mir zu jeder Zeit des Tages bewusst.«
 »Warum sagst du es ihr nicht?«
 »Weil sie schon genug Neues erfahren hat. Sie hat ihr Schicksal akzeptiert, doch ihre Magie noch nicht. Das ist wichtiger als mein persönliches Glück. Denn ihre Magie kann uns alle retten.«
 »Und wenn beides miteinander Hand in Hand geht?«, fragte Kynara leichthin.
 »Ich soll sie manipulieren?«, fragte Shándala scharf. »Unsere Verbindung nutzen, um sie ihrer Magie näher zu bringen? Mit ihren Gefühlen spielen?«
 »Und mit den deinen gleichermaßen«, bestätigte Kynara. »Ich weiß, es klingt grausam. Aber wie du sagtest, kann ihre Magie alle Völker retten. Du musst alle Mittel und Wege nutzen, um ihr die Angst zu nehmen. Und wenn das bedeutet, dass du sie verführen musst, dann ist es so. Hast du zu Beginn unseres Gesprächs nicht gesagt, dass du jede Hilfe annimmst, die sich dir bietet?«
 »Das kommt nicht infrage.« Shándala erhob sich und blickte auf sie herab. »Ich habe ein Gewissen. Und nach dem handle ich.«
 »König Shándala, mach dir bewusst, dass sie ihre Angst verliert, wenn sie ihre Magie nicht mehr als etwas Bedrohliches ansieht.« Kynara stand ebenfalls auf und trat ihm entgegen. »Und das wird so sein, wenn sie sie vollkommen kontrollieren kann. Doch dazu muss sie gewillt sein, zu lernen, wie sie das bewerkstelligt.«
 »Das ist mir durchaus bewusst. Hat sie genug Vertrauen in uns alle, wird sie ihre Angst verlieren. Darauf baue ich.«
 »Das Vertrauen in dich erlangt sie am schnellsten, wenn ihr euch so nah seid, wie es nur möglich ist. Wenn ihr eure Seelen miteinander verbindet.«
 Shándala schüttelte den Kopf. »Ich werde sie nicht manipulieren«, wiederholte er. »Sie wird den Bund mit mir eingehen, wenn sie das möchte, von sich aus. Und genauso wird sie auch ihre Magie erlernen. Sie muss selbst entscheiden, sich ihrer Angst zu stellen. Dann kann sie ihre Angst und ihre Magie gleichermaßen beherrschen und merkt schließlich, dass ihre Furcht nicht begründet war.« Er kehrte ihr den Rücken zu und verschwand im Dickicht des Listwalds.
 Missmutig sah Kynara ihm nach. Sie hatte geglaubt, dass ihn ihre Argumente dazu verleiten würden, Jalradeema zu verführen. Dass er der Liebe endlich nachgab, die jeden Tag wuchs.
 Doch sie hatte die Moral der Alben unterschätzt. Wieder einmal. Wie konnte ein Volk nur so standhaft sein?
   Jalradeema
 Staunend glitt ihr Blick über die Landschaft, die sie von der Baumkrone aus gut überblicken konnte. Shándala hatte gesagt, dass die hügeligen Ausläufer des Gebirges vor ihnen lagen, und sie hatte es sehen wollen.
 Jetzt saß sie auf einem Langbaum, und das sanft geschwungene Land breitete sich am Horizont aus. Dahinter, imposant gezackt und dunkel gegen den hellblauen Himmel, lagen die Erzhügel. Das Gebirge, das sich vom zentralen Dorilien bis in den Süden entlang zog wie ein Buckel.
 Die Dimensionen der Berge hatte sie sich nicht vorstellen können. Sie reckten sich hinauf, als wollten sie die Gottheiten im Himmelsmeer berühren. Wie sollte ihre kleine Reisegemeinschaft je auf die andere Seite kommen?
 Jalradeema drehte sich auf dem dicken Ast um und sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Das grüne Meer des Listwalds erstreckte sich so weit, wie sie sehen konnte, und noch weit über den Horizont hinaus. Sechsunddreißig Tage waren sie hindurchgelaufen, genau einen Mond lang.
 Vorsichtig kletterte Jalra wieder runter und ließ sich von den untersten Zweigen fallen.
 »Konntet Ihr Euch mit eigenen Augen davon überzeugen, dass uns die Berge erwarten?«, fragte Leiydán schmunzelnd, während sie die Fische ausnahm.
 »Das konnte ich in der Tat«, antwortete Jalra amüsiert. Sie bückte sich und hob ihren Kampfstab auf, bevor noch jemand darüber stolperte. Sie lehnte ihn an einen Baumstamm, um ihn jederzeit griffbereit zu haben. Zwar wusste sie, dass sie mit diesem Stab gegen einen Formór keine Chance haben würde, doch ihn in Reichweite zu wissen, gab ihr ein sicheres Gefühl.
 »Jalradeema, darf ich Euch zu Eurem Kampfstab befragen?«
 Überrascht drehte sie sich um. Feniêldor sah sie neugierig an. Die Sommersprossen nahmen seiner Haut etwas von dem silbernen Leuchten. »Natürlich. Was möchtet Ihr wissen?«
 »Wir haben das Kriegsrudel Eures Dorfes gesehen. Die Männer hatten allesamt eine Waffe, die ähnlich wie ein flacher Knüppel geformt war. Doch die Frauen hatten diese Waffe hier.«
 »Der Kampfstab ist auch die Waffe der Frauen«, antwortete Jalradeema. »Jede Marajeedin erhält sie zu ihrer Reife und wird von Kindesbeinen an ausgebildet, sie zu führen. Aber nicht alle Frauen sind auch Kriegerinnen, da nicht alle ausreichende Fertigkeiten im Kampf besitzen.«
 »Das klingt einleuchtend«, stellte Feniêldor fest. Er deutete auf den Stab. »Darf ich?«
 »Nur zu.« Jalra beobachtete, wie der Albe den Stab elegant über dem Kopf und vor sich herschwang.
 »Wie kämpft Ihr damit?«, fragte er währenddessen.
 »Um Euch das zu zeigen, bräuchte ich eine Gegnerin«, gab Jalra zurück.
 »Ich stelle mich gern zur Verfügung!« Elyria reichte den Korb mit Obst an Alválion weiter und kam zu ihnen hinüber. »Ich habe eine ebenso große Leidenschaft wie Feniêldor, was Waffen anderer Völker und deren Gebrauch angeht. Ich würde die Technik gern von Euch lernen, Jalradeema.«
 Etwas überrumpelt von all der Aufmerksamkeit zuckte sie mit den Schultern. »Ich hätte nichts dagegen.«
 Feniêldor sah mindestens so enthusiastisch aus wie Elyria. Er griff sich die kleine Axt, mit der sie Feuerholz schlugen, wenn sie keines fanden. »Ich gehe einen geeigneten Ast schlagen.«
 Es war lange her, dass Jalradeema mit dem Stab gekämpft hatte. Und es fühlte sich an, als gehörte er zu einem anderen Leben. Zu einem, das vergangen war. Dennoch war der Kampfstab ein Teil von ihr, noch immer.
 Schnell war Feniêldor wieder zurück. Er trug einen dicken, geraden Ast über der Schulter, von dem er die Zweige schon säuberlich entfernt hatte.
 Zweifelnd sah Jalra auf das Holz. »Ihr werdet die Hände voller Splitter haben, Elyria. Die Oberfläche ist nicht poliert.«
 Elyria zwinkerte ihr zu und deutete auf Alválion, der den Ast von Feniêldor entgegennahm. »Wie gut, dass wir einen Holzmagier unter uns haben.«
 Mit einem Schmunzeln in den Mundwinkeln ließ Alválion sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Er legte sich den Stamm über die Oberschenkel und schloss die Augen. Inzwischen war Jalra das Gefühl von Magie gewohnt. Staunend beobachtete sie, wie Alválions Hände über das Holz glitten. Es wurde glatter, die Oberfläche geschlossener. Mit jeder weiteren Berührung, die fast zärtlich aussah, wirkte die Oberfläche mehr wie nach tagelangem Polieren mit Sand.
 Es dauerte noch einige Momente, bis Alválion Elyria den Stab übergab. Er war bis kurz vor die Enden glatt und die Maserung deutlich zu erkennen. Zufrieden nahm Elyria das Holz entgegen und ließ die Hände über die Oberfläche gleiten. Dann nickte sie Alválion zu und dankte ihm.
 Mit dem Stab in beiden Händen trat sie vor Jalra, die sich noch auf ihren Kampfstab stützte. »Ich bin bereit, wenn Ihr es seid.«
 Jalra nickte ihr zu. »Ihr haltet den Stab schon richtig. Der Ausgangspunkt ist immer der Griff mit beiden Händen in der Mitte, etwas mehr als schulterbreit auseinander. Je nachdem, ob Ihr angreift oder Euch verteidigt, greift Ihr mit der rechten oder der linken Hand um, um einen Schlag auszuführen.« Jalra fasste mit einer Hand von unten um den Stab, schob die Hand näher zur anderen und führte einen Schlag von oben auf Elyrias Schulter aus. »Pariert wird immer mit beiden Händen am Stab. Dabei haltet Ihr ihn gerade, damit der Gegnerische nicht in eine Richtung abgleitet und Euch die Finger bricht. Den Stab könnt Ihr auch nutzen, um ihn dem Gegner zwischen die Füße zu halten. So bringt Ihr ihn leicht zu Fall.«
 Elyrias Blick war aufmerksam auf Jalra gerichtet, die langsame Bewegungen ausführte und das zeigte, was sie erklärte. »Das Grundlegende klingt einleuchtend. Wollen wir es versuchen?«
 Die Albe würde das Handwerk, das Jalra sich über viele Sommer angeeignet hatte, aussehen lassen, als wäre es ein einfacher, kleiner Trick. Dessen war sich Jalra sicher. »Also gut, dann lasst uns beginnen.«
 Beide traten von den Bäumen fort, während die anderen Kessel, Decken und Bündel an den Rand der Lichtung räumten und dann selbst Deckung suchten.
 Jalra nickte Elyria zu, deren Miene konzentriert und ernst war. Gerade, als ihr der Gedanke durch den Kopf ging, dass sie sich mit der Gardekommandantin der Schneealben messen würde, hob Elyria den Stab, fasste mit einer Hand um und griff sie an.
 Schnell merkte Jalra, dass Elyria vermutlich im Kampf mit der Álbar unbesiegt war, der Kampfstab aber ungewohnt in ihren Händen lag. Die Bewegungen kamen nicht gar so flüssig, und ihre Angriffe waren vorhersehbar, weil sie sich durch ihre Körpersprache verriet. Jalra konnte gut mithalten, verzichtete aber auch darauf, sie vorzuführen.
 Jalras Geist glitt in den ruhigen Zustand, den eine längere Übungseinheit immer auslöste. Sie hatte diese Art der körperlichen Betätigung vermisst. Ihre Muskeln in Armen und Schultern wurden schnell müde. Sie hatte sie in den letzten Monden nicht oft gebraucht.
 Als der Schorf zu ziepen begann, ließ sie den Stab sinken. Sie wollte nicht riskieren, dass ihre Wunden wieder aufgingen, jetzt, wo sie fast verheilt waren.
 Elyria lächelte sie an, als sie den Stab abstellte und sich darauf aufstützte. »Das war eine fordernde Übung. Ich danke Euch für den Einblick in Eure Kampftechnik.«
 Es überraschte Jalra, dass Elyrias Lächeln nicht nur freundlich war, es hatte auch einen anerkennenden Zug.
 Feniêldor lächelte ebenfalls, und sein Charme ließ seine Augen blitzen. »Ich werde mir merken, Euch nicht wütend zu machen. Meine Klinge habe ich nicht so schnell in der Hand, wie Ihr mir eins mit dem Stab übergezogen habt.« Er zwinkerte ihr zu, und Jalra brach in Gelächter aus.
 Es war das erste Mal, dass sie so frei heraus lachte, seit sie ihr Dorf verlassen hatte, und der Klang kam ihr fast fremd vor. Es war befreiend und ließ Frieden in ihr zurück. 
 »Jetzt habe ich Hunger.« Elyria drehte sich erwartungsvoll zu Leiydán um, die den Fisch inzwischen filetiert hatte und auf heißen Steinen briet. Der Eintopf im Kessel köchelte.
 »Wie es der Zufall will, ist das Essen fertig.« Erheiterung ließ feine Fältchen um Leiydáns Augen entstehen.
 Jalra lief zum Fluss und wusch sich den Schweiß vom Gesicht, den Schultern und Armen. Die Kühle des Wassers war erfrischend, und als sie sich aufrichtete, knurrte ihr Magen.
 Am Feuer nahm sie eine Schale mit Eintopf entgegen und sah Elyria abwägend an. »Wenn Ihr mögt, können wir das gern regelmäßig machen.«
 Elyria nickte voller Enthusiasmus. »Sehr gern.«
 Das Essen verlief, wie meist, schweigsam. Dunkelheit senkte sich über den Wald, und bald darauf stieg der erste Mond in den Himmel.
 Die Schalen waren gespült und das Obst als Nachtisch verspeist, als Jalra den Leuchtkristall von Elyria dankend entgegennahm. Sie hängte ihn sich um, entnahm dem Beutel mit ihrer Habe eine Hose und begann, ein Loch zu flicken. Sie war am Vortag an den Stacheln einer Kaktee hängen geblieben. Das Gewebe nutzte sich schnell ab, und immer öfter saß sie abends mit Nadel und Faden am Feuer.
 Sie war gerade fertig, da setzte sich Shándala neben sie. Sie spürte, dass er ein ernstes Thema ansprechen würde. Schwingungen voller Bedeutsamkeit und Schwere gingen von ihm aus. Sie wandte ihm den Blick zu und zog beide Brauen hoch, weil er sie schweigend ansah.
 »Mit dem Kampfstab habt Ihr Euch gut geschlagen.«
 »Danke«, sagte sie. »Aber es ist beinahe angeboren, weil wir das von klein auf tun.«
 »Und doch ist diese Fähigkeit erlernt, nicht wahr?«
 Sie nickte. »Ja, schon.«
 »Glaubt Ihr, man kann alles lernen, Jalradeema?«
 Und da war ihr klar, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde. Sie seufzte. »Ich denke, man kann es zumindest versuchen.« Es war ihre Überzeugung und jetzt etwas anderes zu sagen, wäre feige und unehrlich.
 »Dieser Meinung bin ich auch. Seid Ihr bereit, den Umgang mit Eurer Magie zu lernen?«
 War sie das? Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie es je sein würde. Aber eine andere Wahl hatte sie nicht. Sie konnte es nur noch weiter hinauszögern. Doch was hatte sie davon?
 »Ja.« Es klang mürrisch.
 »Das erfreut mich.«
 Da war so viel Wärme in seiner Stimme, dass sie zu ihm sah. Der Ausdruck in seinen Augen zeugte von Wohlwollen und Erleichterung.
 Beruhigend lächelte er. »Wir gehen den Weg gemeinsam, in Ordnung? Einen Schritt nach dem anderen. Wir wollen nichts überstürzen.«
 Sie nickte, dankbar für seine Worte und die Geduld, die er mit ihr hatte. Er gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, nur mit diesen Worten und seinem Verständnis. 
 »Und wenn Ihr eine Übungseinheit abbrechen wollt, sagt es mir. Ich kann vielleicht nicht immer einschätzen, wie fordernd und belastend es für Euch ist.«
 »In Ordnung.« Nach einem Blick in die Runde der Alben, die sie lächelnd anblickten, fügte sie an: »Aber mir wäre es lieber, wenn mir dabei nicht jeder zuschauen würde.«
 Ihre Worte hatten zur Folge, dass alle gleichzeitig die Blicke abwandten und so taten, als hätten sie ihr Gespräch gar nicht gehört. Jalra musste wieder lachen.
 Shándala hing ein Schmunzeln in den Mundwinkeln, als er aufstand. »Das kann ich gut nachvollziehen. Kommt, suchen wir uns ein geeignetes Plätzchen.«
 »Am Flussufer, bitte. Falls ich was in Brand setze.«
 Sie liefen ein Stück durch den dunklen Wald. Der gelbliche Leuchtkristall half ihr bei der Orientierung. Shándala indes lief vor ihr, ohne dass ihm etwas den Weg leuchtete. 
 Ein Platz mit Geröll, Steinen und nur wenigen Gewächsen schien Shándala geeignet. In Reichweite des Flusses ließ er sich auf dem Boden nieder.
 Jalra setzte sich im Schneidersitz vor ihn. »Bevor wir anfangen, möchte ich mehr über Magie wissen.«
 »Natürlich. Fragt, was Ihr erfahren möchtet.«
 »Woher kommt sie?«
 »Die Magie fließt in Meridianen durch ganz Silánduril. Ihr könnt sie Euch wie Adern vorstellen, oder wie Flüsse, die jeden Punkt dieser Welt erreichen. Es gibt acht Hauptmeridiane, die jeweils nur ein Element enthalten.«
 »Es gibt also acht Elemente?«, fragte sie dazwischen. Ihr Volk kannte keine Feste, bei denen die Elemente vorkamen. Sie wusste aber, dass das bei vielen Völkern anders war. Ihr wurde jetzt erst klar, dass sich diese Feste auf Magie bezogen.
 »Ja. Es gibt Licht und Schatten, Feuer und Wasser, Luft und Erde, Metall und Holz.« Shándala machte eine abwiegende Geste mit der Hand. »Neben den Hauptmeridianen gibt es viele weitere Meridiane, in denen die Elemente gemischt sein können.«
 Wie seltsam, etwas über die Welt zu erfahren, was sie nie zuvor gehört hatte. Als hätte sich ihr Volk eine eigene Realität erschaffen, in der sie sicher und geborgen lebten. Aber sie unterschied sich von der Realität der anderen Völker.
 Unglaublich, wie sich im Großen widerspiegelte, was im Kleinen für die Mentalität ihres Volkes galt. Denn sie waren davon überzeugt, dass die Erfahrungen und Situationen im Laufe des Lebens die Realität jedes Gestaltwandelnden prägten. Und deshalb sah die Welt für jeden anders aus.
 »Die Hauptmeridiane sind stärker«, riss Shándala sie aus ihren Gedanken. »Die Magiebegabten, die ihre Magie aus einer dieser Adern beziehen, sind immer mächtiger. Sie werden Elementarmagische genannt, während Wesen, die ihre Magie aus den Nebenmeridianen bekommen, nur als Magische bezeichnet werden und schwächer sind. Bei ihnen kommt es meist auch vor, dass sich zwei Elemente oder mehr mischen und ihre Fähigkeiten dadurch weiter gefächert sind, aber deutlich abgeschwächt.«
 »Meint Ihr damit, dass die Magischen dann Feuer erschaffen können und gleichzeitig auch wie Alválion das Holz eines Stammes so verändern, dass es poliert ist?«
 Shándala nickte. »Feuer erschaffen und Holz polieren sind eher leichte Aufgaben. Wohingegen Pflanzen wachsen zu lassen oder eine Feuerwand zu erschaffen und sie zu lenken, anspruchsvoller ist.«
 »Verstehe ich das richtig, dass magiebegabte Wesen sich nicht aussuchen können, woher sie ihre Macht bekommen?«
 »Die Meridiane wählen die Magiebegabten, nicht umgekehrt«, bestätigte Shándala. »Deshalb sind Magische auch immer nur so stark wie der Meridian, der sie nährt.«
 »Und was bin ich?«
 »Ihr seid eine Elementarmagierin.« Shándala lächelte sie an. »Und eine sehr mächtige, wenn ich das hinzufügen darf.«
 »Ihr spürt meine Magie?«
 Er nickte. »Magische können die Macht anderer spüren.«
 »Warum spüre ich Eure Magie nicht?«
 »Ihr seid nicht geschult«, antwortete Shándala. »Eure Sinne müssen sich erst ausbilden. Ähnlich wie sich auch Eure Muskeln an den Gebrauch einer Waffe gewöhnen müssen.«
 Das leuchtete ihr ein. »Ich glaube, das waren genug Informationen für den Anfang.«
 Shándala schmunzelte. »Gut. Dann lasst uns mit einer einfachen Übung beginnen. Zuerst einmal müsst Ihr die Macht in Euch finden. Magische können sie so tief in sich verschließen, dass andere Magiebegabte sie kaum spüren können. Je nach mentaler Verfassung kann es dann schwierig werden, die Magie zu erreichen.«
 »Ich glaube, ich habe sie so tief in mir verschlossen, dass sie weiter weg gar nicht sein könnte, oder?« Jalra sah ihn fragend an.
 »Ich spüre nur einen Nachhall Eurer Magie.«
 Ob sie überhaupt in der Lage sein würde, sie zu finden? Sie bezweifelte es.
 »Wenn Ihr mit dieser Einstellung herangeht, könnt Ihr nur scheitern«, sagte Shándala, als hätte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen. »Was Ihr über den Ausgang einer Sache denkt, kann schon Ausschlag dafür geben, wie erfolgreich sie sein wird.«
 Sie wusste, dass er recht hatte, und seufzte. »Gut. Ich versuche, meine Magie zu finden.«
 Shándala schüttelte den Kopf. »Das formuliert Ihr bitte noch einmal um.«
 Für einen Moment sah sie ihn irritiert an, dann wurde ihr klar, was er meinte. »Ich werde meine Magie finden.«
 »Ich bin hier«, erwiderte er und nickte ihr auffordernd zu. »Euch kann nichts geschehen.«
 »Ich mache mir auch keine Sorgen um mich, sondern um alles in meiner Umgebung. Euch eingeschlossen.«
 »Mir und allem um Euch herum wird auch nichts geschehen, das garantiere ich Euch.«
 Sie glaubte ihm, dass er davon überzeugt war, doch zweifelte sie es trotzdem an.
 Es half nichts, sie musste sich überwinden. Tief holte sie Luft und schloss die Augen. Sie hatte das noch nie versucht. Eigentlich hatte sie keine Ahnung, wie sie an diese Aufgabe herangehen sollte. Gerade jetzt, wo ihre Gedanken sich auf eine Sache konzentrieren sollten, sprangen sie hier und dort hin und ließen sie nicht zur Ruhe kommen.
 Es dauerte, bis sie sie beherrschen konnte. Sie horchte tief in sich hinein, doch das Einzige, was sie fühlte, war eine Wand aus Angst und Zweifeln. Sie sah sich selbst, wie sie vor dieser Wand stand und dagegenschlug. Doch der Stein bewegte sich nicht.
 Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sie die Augen und stieß einen frustrierten Laut aus. »Es funktioniert nicht.«
 Shándala sah sie nachdenklich an. »Ich habe erfahren, dass Ihr in Eurem Dorf etwas mit Eurer Magie in Brand gesteckt haben sollt. Erzählt Ihr mir von dieser Anschuldigung?«
 Jalradeema verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu erzählen. Es ist nicht wahr. Ich habe in unserem Dorf nie mit Magie ein Feuer entfacht. Das hat unsere Nachbarin nur erfunden, um meiner Familie das Ansehen zu nehmen. Sie hat mich wohl gesehen, als ich den Edelstein eingetauscht habe, und hat sich den Rest zusammengereimt. Und sie hasst meine Mutter. Es kam ihr gelegen, mich anklagen zu können.«
 »Interessant«, sagte Shándala. Entschuldigend hob er beide Hände. »Ich meine nicht das, was Ihr sagt. Sondern dass ich Eure Magie im Augenblick stärker spüren kann.«
 »Das Feuer war schon immer verbunden mit meinen Emotionen. Wenn ich wütend war oder sehr enthusiastisch, war es näher an der Oberfläche.«
 »Es passt zum Element Feuer, dass es eng an Gefühle gebunden ist.« Shándala lächelte wieder. »Das könnt Ihr nutzen, um den Weg zu der Macht in Euch zu finden. Welche Emotion weckt Eure Magie am zuverlässigsten?«
 »Wut.« Darüber musste sie nicht einmal nachdenken.
 »Dann sucht Euch eine Begebenheit in Eurer Vergangenheit, die Euch wütend macht. Es muss eine starke Erinnerung sein, die das Feuer in Euch weckt.«
 Es war ein einfacher Rat, und er war genauso naheliegend wie simpel. Dennoch löste er Beklemmung in ihr aus. Vielleicht, weil sie ahnte, dass sie damit am ehesten Erfolg haben würde?
 Jalra schloss wieder die Augen und tauchte in ihre Gedanken ein. Welche Erinnerung wäre geeignet für das Wecken ihres Feuers? Sie ging all die kleinen Ungerechtigkeiten durch, die sie wütend gemacht hatten. Viele hingen mit Haleeja zusammen. Doch nichts davon schien ihr mächtig genug.
 Der Tag ihrer Auspeitschung kam ihr in den Sinn. Der Moment, als die Peitsche zum ersten Mal ihren Rücken getroffen und der Schmerz sie fast überwältigt hatte. Das Gefühl der Ohnmacht, nichts tun zu können, um sich dieser Situation zu entziehen. Oder dass niemand ihr zu Hilfe gekommen war. Dass alle um sie herumgestanden und es nicht nur zugelassen, sondern als Gerechtigkeit gefordert hatten. Das Gefühl, dass sie sie für etwas bestraften, auf das sie nie Einfluss gehabt hatte. Weder hatte sie um Magie gebeten, noch hatte sie sie gewollt. Und doch war das der Grund gewesen, warum ihr Volk sie verurteilt und verstoßen hatte.
 Die Wut über diese Ungerechtigkeit flammte in ihr auf, und sie spürte die Hitze des Feuers. In einer großen Feuerwalze brach es durch die Wand aus Angst und Zweifeln. Sie verlor sofort die Kontrolle, und die Macht überrollte sie.
 »Haltet ein!«
 Der Ruf drang zu ihr durch, und sie riss die Augen auf. Shándala schöpfte mit beiden Händen Wasser aus dem Fluss auf ein brennendes Grasbüschel am Ufer. Funken stoben in alle Richtungen, und es zischte. Rauch stieg in der Dunkelheit auf.
 Erschrocken sprang Jalra auf und half ihm. Das Wasser brodelte, als sie ihre Hände in die Fluten senkte, und verdampfte. In ihren zu Schalen geformten Handflächen blieb nicht viel, das sie auf die brennenden Halme schütten konnte.
 Schnell hatte Shándala das kleine Feuer gelöscht. Ihr Herz raste, und der Schrecken ließ sie beben. Die Macht hatte sich für einen Moment gut angefühlt, bis sie sie überrollt hatte.
 Shándala berührte sie kurz am Arm. »Das war ein Erfolg«, sagte er lächelnd. »Es ist Euch gelungen, zu Eurer Macht hindurchzudringen.«
 »Aber ich habe schon wieder was in Brand gesteckt«, murmelte sie, und die Angst war zurück.
 »Ihr könnt nicht erwarten, Eure Macht sofort zu beherrschen. Das müsst Ihr langsam lernen. Mit dem Kampfstab konntet Ihr auch nicht nach einem Tag umgehen, oder?«
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
 »Und wie oft habt Ihr Euch bei den Übungen verletzt? Wie oft habt Ihr einen Schlag abbekommen, weil Ihr nicht rechtzeitig reagiert habt?«
 »Sehr oft.« Sie rieb sich über die Augen. »Aber das war nur gefährlich für mich.«
 Shándala breitete die Arme aus. »Was ist denn Schlimmes passiert? Ihr habt Funken entfacht, die sind durch die Luft geflogen, und ein Grasbüschel ist verbrannt. Mehr ist nicht geschehen.«
 Er hatte recht. Trotzdem blieb die Angst, die es ihr beim nächsten Mal noch schwerer machen würde, ihre Magie zu finden.
 »Gebt Euch Zeit, habt Geduld und Vertrauen in mich. Dann werdet Ihr lernen, Euer Feuer zu beherrschen, Jalradeema Funkenflug.«
   Leiydán Drachenstreich
 Jalradeemas Begeisterung für die Berge war geblieben, seit sie die Vorläufer der Erzhügel hinter sich gebracht hatten und nun Berghang für Berghang erklommen. Die Wege waren oft beschwerlich, das Gelände zwang sie immer wieder, die Richtung zu ändern und Umwege zu machen.
 Leiydán schmunzelte noch hin und wieder darüber, dass Jalradeema sich im Staunen verlor, wenn sie auf einem Bergkamm standen und das nächste Tal überblicken konnten. Jalradeemas Laune wurde nur durch die Übungsstunden mit Shándala getrübt. 
 Auch wenn der erste Versuch recht vielversprechend gewesen war, hatte sie es bisher nicht wieder geschafft, ihre Magie zu rufen. Die Funken des ersten Übungstages blieben das einzige Ergebnis.
 Elyria hingegen verbesserte ihre Fertigkeiten mit dem Kampfstab rasant. Es hatte acht Tage gedauert, bis sie Jalradeema das erste Mal besiegt hatte. Die Marajeedin hatte es mit Fassung getragen, wohl weil ihr nichts anderes übrig geblieben war.
 Den Blick in den Himmel gerichtet, rief Leiydán: »Wir sollten hier rasten. Es wird bald dunkel.«
 Sie betrachtete die Schlucht, die sich quer durch das Tal an einem kleinen Bergsee entlangzog, als Neliáris ihre Aufmerksamkeit erregte. Die Elementgardistin hockte am Seeufer und füllte die Wasserflaschen auf. Ihr Blick glitt dabei immer wieder unruhig über die Umgebung. »Eure Wachsamkeit besorgt mich, Neliáris.«
 Sie nickte. »Ich spüre eine Präsenz.«
 »Da ist eine Höhle.« Elyria deutete auf den gegenüberliegenden Hang. »Ich habe sie nicht gleich bemerkt, weil der Eingang verdeckt ist.«
 Leiydán kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, im Geröll war eine Öffnung. Ein Busch wuchs davor, sodass sie aus ihrer Richtung kaum auffiel. »Für Drachen zu klein, selbst ein Bär passt dort nicht rein. Für Mantikore und Chimären ist der Eingang ebenfalls zu schmal. Spürt jemand das Seelenlicht?«
 Doch die Frage war müßig. Bei so vielen Lebewesen um sie herum das eine auszumachen, das in der Höhle lebte, war unmöglich.
 »Es lauert etwas.« Neliáris hatte die Hände in die Seiten gestemmt. Ihr Stirnrunzeln unterstrich ihre Worte und die angespannte Stimmung, die von ihr ausging. Ihre übliche Fröhlichkeit war kaum noch zu erahnen.
 »Was spürst Du?«, fragte Shándala sie.
 Die Elementgardistin schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Es handelt sich um ein Wesen, und es scheint mit Erdmagie in Verbindung zu stehen.«
 »Dann hoffe ich, dass es nur ein Gnom ist«, bemerkte Shándala trocken.
 Alarmiert von der Gefahr, die womöglich in dieser Höhle lauerte, richtete Leiydán sich auf.
 »Um was geht es?« Jalradeema musterte sie nacheinander. »Ich verstehe nicht.«
 »Einige wenige Tier- und Wasserwesen sind mit Elementarmagie verbunden«, erklärte Shándala ihr. »Die entsprechenden Elementarmagischen können in bestimmten Fällen eine Verbindung zu diesen Geschöpfen aufbauen. Oft spüren sie aber nur ihre Anwesenheit. Erdmagie findet sich in Basilisken wieder.«
 »Basilisken?« Jalradeema schüttelte den Kopf. »Die gibt es in Marajeeda nicht. Aber ich weiß, dass sie Gefährten von Ekaris sind, Göttin der Täuschung. Sie sind wohl keine Geschöpfe, denen man begegnen möchte.«
 Zustimmend nickte Shándala. »Nun ratet einmal, welcher Gott Ekaris seine Freundin nennt?«
 Leiydán verzog den Mund. Diese Verbindung hatte sie bisher nicht gezogen, doch nun sah sie sie ganz deutlich. Es war kein Zufall, und in dieser Höhle wohnten auch keine Gnome.
 Auch Jalradeemas mürrischer Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sie an Merdarion, den Gott des Metalls, dachte. »Sind Basilisken so gefährlich, wie erzählt wird?«
 »Allerdings.« Neliáris sah immer noch stirnrunzelnd zur Höhle hinüber. »Ihr Blick bewirkt bei weiblichen Wesen, ganz gleich, ob Albe, Mensch oder Gestaltenwandlerin, eine tiefe Ohnmacht, an die sich das Wesen später nicht erinnern kann. Das Tückische ist, dass der Basilisk während dieser Ohnmacht seine Brut in die Frau pflanzt.« Sie seufzte und wandte den Blick von der Höhle ab. »Mehrere Wochen lang bemerkt die Frau nichts. Erst, wenn die Brut schlüpft, wird offensichtlich, was geschehen ist. Denn sie frisst sich durch den Körper. Es ist ein qualvoller Tod.«
 Leiydán kniff angesichts des blanken Horrors auf Jalradeemas Gesicht den Mund zusammen. Sie wandte sich ab und betrachtete ihre Umgebung. Die Schlucht, die sie von der anderen Seite des Tals trennte, war kein Hindernis für den Basilisken, da sie nur in der Mitte einen klaffenden Riss hinterließ.
 »Ich werde die Höhle auskundschaften«, entschied Shándala.
 Leiydán brauchte nicht zu Elyria zu sehen, um zu wissen, dass sie aus der Haut fahren würde.
 »Das wirst Du bleiben lassen!«, erklang auch schon ihre wütende Stimme. »Wenn ich Dir in Erinnerung rufen darf: Der Blick eines Basilisken ist für männliche Wesen tödlich!«
 Elyria hatte recht, ihren Bruder davon abzuhalten. Er war der König und konnte sich nicht in diese Gefahr begeben.
 »Dieses Schicksal habe ich auf den Schultern«, hielt Shándala dagegen. Seine ruhige Stimme voller Vernunft brachte Elyria noch viel mehr auf den Turm. »Also werde ich auch derjenige sein, der sich den Widrigkeiten stellt.«
 »Bruder, sei vernünftig!« Elyria packte ihn bei den Schultern, und eigentlich rechnete Leiydán damit, dass sie ihn schütteln würde, doch sie beherrschte sich. Noch. »Sein Blick wird Dich töten!«
 »Hast du so wenig Vertrauen in meine Fähigkeiten?« Shándala schüttelte Elyrias Hände ab und trat einen Schritt zurück.
 »Hört auf zu streiten!« Jalradeema trat zwischen die Geschwister und warf ihnen überraschend scharfe Blicke zu. »Anstatt euch gegenseitig anzugehen, solltet ihr vielleicht gemeinsam an einer Lösung arbeiten. Das wäre von größerem Nutzen, meint ihr nicht?«
 Weder Leiydán noch der Rest der Eskorte hätte sich je in einen Konflikt zwischen ihrem König und dessen Schwester eingemischt. Zum ersten Mal erkannte Leiydán den Vorteil von Jalradeemas Position. Als Marajeedin kannte sie die Regeln im Umgang mit Königlichen nicht und war Shándala nicht einmal Gehorsam schuldig. Das gab ihr die Möglichkeit, in dieser Situation zu intervenieren, während alle Alben zum Schweigen gezwungen waren.
 Dass Jalradeema den Mut aufbrachte, den Streit der Geschwister zu unterbrechen, rechnete Leiydán ihr hoch an.
 Ruckartig wandte sich Shándala von Elyria ab und Jalradeema zu. »Ihr habt recht. Bitte entschuldigt unser Verhalten.« Er maß auch die Gardisten und zuletzt Leiydán mit ernstem Blick. »Meine Entschuldigung gilt euch allen. Wir legen in der Tat ein ungebührliches Verhalten an den Tag.«
 Es war wohl besser, dass er auf einen warnenden Blick in Elyrias Richtung verzichtete. Sie sah so aus, als würde sie den Streit lieber weiter ausfechten – und das nicht unbedingt mit Worten, so wie ihre Hände geballt waren.
 »Warum bekämpft ihr den Basilisken nicht mit Magie?«, fragte Jalradeema in die Stille. »Dann müsst ihr ihm nicht nahe kommen.«
 »Das ist grundsätzlich eine gute Idee, doch hilft uns Magie hier nicht weiter«, antwortete Shándala ihr.
 »Gegen Wesen, die mit Elementarmagie verbunden sind, kann keine Magie eingesetzt werden. Jedenfalls nicht direkt.« Neliáris war immer noch auf den Höhleneingang konzentriert. »Ich könnte höchstens versuchen, den Tunneleingang zu verschließen, sodass er dort eingesperrt bleibt.«
 »Kannst du dies erreichen, ohne das ganze Tal in Mitleidenschaft zu ziehen?« Shándala deutete auf die Schlucht. »Ein wenig zu viel Bewegung in der Erde könnte den Spalt vergrößern und das ganze Tal zerstören.«
 »Ich kann maßhalten«, versicherte Neliáris. »Darf ich es versuchen, mein König?«
 Ein schmales Lächeln zog Shándalas Mundwinkel nach oben. »So lass die Erde beben, Neliáris.«
 Die Elementgardistin entfernte sich einige Schritte von ihnen. Ihre Anspannung zeichnete sich selbst unter der Tunika ab, als sie die Arme leicht beugte und anhob. Ein dumpfes Grollen erklang von der anderen Seite des Hangs.
 Der Höhleneingang verschmälerte sich. Neliáris ließ den Tunnel nicht einfach einstürzen. Stattdessen wuchs der Stein, in den er getrieben worden war, regelrecht zu. Die Öffnung wurde immer kleiner. Bis kaum mehr eine Lücke blieb, durch die Luft hineingelangen konnte.
 Neliáris ließ die Arme sinken, und ihr Körper entspannte sich. Sie drehte sich zu ihnen um und lächelte. Ein wenig ihrer Fröhlichkeit kehrte zurück, nachdem die Gefahr gebannt war.
 »Hervorragend.« Shándala nickte ihr anerkennend zu und sah zu Jalradeema. »Danke für Euren Vorschlag. Er war in der Tat hilfreich und hat verhindert, dass sich einer von uns in Gefahr begeben muss.«
 Lächelnd erwiderte Jalradeema: »Gerne wieder.«
 Leiydán unterdrückte ihr Lachen nicht, im Gegensatz zu den anderen, die sich abwandten und ihre Erheiterung verbargen. Nur Shándala lachte ebenso wie sie.
 Von Elyria fing Leiydán einen Blick aus schmalen Augen auf, der ihre Belustigung jedoch nicht trüben konnte. Wenn Elyria eine Eigenschaft nicht besaß, dann war es die, über sich selbst lachen zu können. Ganz im Gegensatz zu ihrem Bruder.
 Sie wandten sich gerade dem Lageraufbau zu, als ein lautes Knirschen erklang. Es war so unangenehm, dass es Leiydán schüttelte. Sie fuhr zum verschlossenen Höhleneingang herum.
 Dem Knirschen folgte ein Rumpeln und Poltern, als Steine zerbarsten. Brocken regneten auf den Hang und rollten hinab zur Kante der Schlucht, um dann in die Tiefe zu fallen.
 »Beim spiegelglatten Eis!« Neliáris ließ ihr Bündel fallen und sprang auf. »Jetzt spüre ich drei Präsenzen!«
 »Ekaris möchte es uns wohl nicht so einfach machen.« Leiydán betrachtete den Tunneleingang. Wie sollten sie diese Gefahr in den Griff bekommen, wenn die Göttin der Täuschung offenbar auf ihrer aller Tod hinwirkte?
 »Den Gottheiten muss Einhalt geboten werden, ein für alle Mal!«, stieß Jalradeema wütend aus. Sie stand mit geballten Fäusten an der Schlucht. »Warum macht ihr es uns so schwer? Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten und mischt euch nicht ein! Wir haben nicht um Hilfe gebeten und verdienen eure Hindernisse nicht!« Noch einmal holte sie tief Luft, und ihre Stimme hallte von den Hängen wider: »Lasst uns in Frieden, beim Gestank aus den neun Mäulern der Hydra!«
 Bevor Leiydán beruhigende Worte an sie richten konnte, hatte Shándala sie schon am Arm von der Kante fortgeführt.
 »Jalradeema«, sagte er in sanftem Tonfall, »bitte lasst uns diesmal den Vortritt bei der Lösung dieses Problems. Ich will nicht, dass Euch etwas geschieht.«
 »Und ich will nicht, dass Euch etwas geschieht.« Jalradeema wandte den Blick von der gegenüberliegenden Böschung ab und sah Shándala an. »Aber ich begreife, dass ich hier nur wenig ausrichten kann, wenn ein Basilisk selbst für Alben gefährlich ist.«
 Dankbar lächelte der König die junge Frau an und führte sie zu Neliáris. An die Elementgardistin gewandt, sagte er: »Weiche ihr nicht von der Seite.«
 Knapp nickte Neliáris ihm zu.
 »Drei von uns stellen sich den Basilisken.« Shándalas Blick glitt über sie alle. »Ich werde kämpfen. Wer kommt mit mir?«
 Ohne Vorwarnung warf sich Elyria auf Shándala. Sie gingen zu Boden. Elyria griff nach den Schnallen von Shándalas Waffenriemen, und als beide herumrollten, hatte sie ihn von seinen Klingen befreit. Sie sprang auf, schnappte sich die Waffen und schleuderte sie im hohen Bogen davon.
 Erstarrt verfolgte Leiydán den Flug der Klingen. Sie hielt die Luft an, als sie in der Schlucht verschwanden. Was hatte Elyria nur getan?
 Es herrschte tiefste Stille im Tal. Alle verharrten in der Bewegung, nur ihre Blicke sprangen von Shándala zu Elyria und wieder zurück.
 Elyria kehrte ihrem Bruder den Rücken. »Leiydán, Du bleibst bei Neliáris und Jalradeema. Feniêldor, Yorándril, ihr folgt mir. Mit eurer Luftmagie habt ihr die besten Chancen gegen diese Biester. Lasst so viele Felsbrocken wie möglich auf sie niedergehen. Die Übriggebliebenen beschützen König Shándala. Ohne seine Waffen ist er wehrlos.«
 Es zerriss Leiydán, als sie zu Neliáris und Jalradeema hinüberging. Lieber würde sie mit Elyria die Basilisken bekämpfen. Doch sie war nicht nur ihre Seelengefährtin. Elyria war auch ihre Gardekommandantin. Und als solche erwartete sie, dass Leiydán ihre Befehle befolgte.
 Bevor Elyria sich der Schlucht zuwandte, fing ihr Blick Leiydáns ein. So viele Emotionen drangen zu ihr hinüber. Leiydán zwang sich zu einem bestärkenden Lächeln. Elyria nickte, drehte sich um und lief an Shándala vorbei. Sie rannte los, beschleunigte und sprang über den Riss, der sich durch das Tal zog. Feniêldor und Yorándril folgten ihr.
 Langsam atmete Leiydán ein und fragte sich, ob sie ihre Seelengefährtin wiedersehen würde. Erst jetzt wurde ihr die volle Bedeutung dieser Situation bewusst, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Eben noch hatte sie Elyrias Handeln verstehen können, jetzt verfluchte sie es. Leiydán musste sich davon abhalten, ebenfalls über die Schlucht zu springen und Elyria beizustehen.
 Elyria und die zwei Gardisten stiegen den Hang hinauf. Sie waren noch nicht beim Höhleneingang angekommen, als ein Kopf in der Öffnung erschien.
 »Wendet die Blicke ab!«, zischte Shándala. Er fasste Jalradeemas Arm und zog sie herum, sodass sie mit dem Rücken zur Schlucht und der Höhle standen.
 Leiydán aber rührte sich nicht. Sie begegnete dem Blick Shándalas. »Bitte, zwing mich nicht, mein König.«
 Er nickte und ließ Jalradeemas Arm los. Dort, wo er stand, setzte er sich und legte den Kopf in die Hände. Sie sah nur noch die goldene Haarspange und seinen Zopf. Jalradeema streckte die Hand nach ihm aus und legte sie auf seine Schulter.
 Leiydán kniff die Augen so weit zusammen, dass sie nur noch ein schmales Sichtfeld hatte, um sie schnell schließen zu können, sollte der Basilisk den Kopf in ihre Richtung drehen.
 Selbst aus der Entfernung konnte Leiydán sehen, dass Elyria die Augen geschlossen hatte. Sie verließ sich ganz auf ihre anderen Sinne und die Bewegungen der Luft, die sie auf ihrer Haut spüren konnte. Ihre rechte Hand schloss sich um den Griff ihrer Álbar, in der Linken hielt sie das kürzere Alblor. Feniêldor und Yorándril hatten ebenfalls ihre Klingen gezogen und bildeten mit Elyria eine Reihe.
 Bewegungslos verharrte Elyria. Der Basilisk lugte aus der Höhle, und seine gespaltene Zunge erschien. Er witterte sie alle. Langsam kam das schlangenähnliche Wesen aus der Höhle. Es maß sicherlich fünfzehn Schritt, und nur das erste Drittel des Körpers war dick wie drei Baumstämme. Der restliche, dünnere Schlangenleib schleifte über den Boden. Drei Paar Beine bewegten sich über das Geröll. Der Kopf war eine Mischung aus dem eines Hahns und einer Schlange. Bedeckt war der Körper von Schuppen in einem dreckigen Braunton. Der rote Hahnenkamm war aufgestellt, ebenso wie die echsenähnliche Halskrause.
 Diesem Tier dichtauf folgten zwei weitere.
 Leiydán kniete nieder. Sie legte die Hände auf ihre Oberschenkel und zwang sich, ruhig zu atmen. Ihr Herz raste. Diese Ohnmacht zermürbte sie innerhalb weniger Momente. Sie konnte nichts tun und fühlte sich vollkommen machtlos. Ein Gefühl, das sie nur selten in ihren siebenhundert Sommern gespürt hatte.
 Das rührte nicht nur daher, dass sie zum Zusehen verdammt war. Sie war sich auch bewusst, dass dieser Kampf Folgen haben konnte, gegen die niemand von ihnen so leicht etwas tun konnte. Zwar war es ihr möglich, fast jede Verletzung zu heilen, aber ausgerechnet die nicht, die durch elementarmagische Wesen verursacht worden war. Das bedeutete, dass keiner der drei Kämpfenden auch nur einen Kratzer davontragen durfte.
 Sie holte tief Luft und biss die Zähne fest aufeinander, als die Basilisken sich in Bewegung setzten. Sie waren nicht wendig oder schnell. Die dicht beieinanderwachsenden Beinpaare behinderten sie eher noch. Dennoch waren ihre Gefährten dadurch eingeschränkt, dass sie die Augen geschlossen halten mussten.
 Mit der Kraft ihrer Beine warfen sich die Basilisken urplötzlich auf die drei. Elyria sprang nach links und ließ die Álbar in einer Weise durch die Luft gleiten, die so elegant wie tödlich war. Der Basilisk, der sich auf sie gestürzt hatte, stieß einen rauen Hahnenschrei aus, als der Stahl in seinen Hals fuhr. Aber die Verletzung konnte nicht schwer sein, denn er warf sich herum und stürzte erneut auf Elyria zu. Die Kraft seiner Beine war ihm bei Angriffen aus der Nähe von Vorteil. Sie katapultierten ihn nach vorne, wenn er sich mit allen sechs Beinen gleichzeitig abstieß.
 Elyria wirbelte herum, und der Stahl ihrer Klingen blitzte im letzten Licht der Sonne auf, die hinter den Bergen verschwand. Wieder erklang der Hahnenschrei, diesmal lauter und gequälter. Aber der Kopf des Tieres schnellte vor und erwischte Elyria am Arm, direkt über der Schiene. Sie ließ das Alblor fallen. Eine Wunde klaffte an ihrem Arm. Nur noch mit einer Klinge bewehrt, wirbelte sie herum und verfehlte den Basilisken, als der sich zur Seite warf.
 Leiydáns Finger griffen den Stoff ihrer Hose und krallten sich so um ihn, dass die Falten permanent sein würden. Sie biss sich auf die Lippen. Die Angst brodelte in ihr und drohte, sie mit sich zu reißen. Die Wunde war nicht groß, aber es bestand keine Möglichkeit, sie zu heilen. Nicht einmal Elyrias körpereigene Regenerationskräfte würden sie schließen können.
 »Lass deine Gefühle nicht die Oberhand gewinnen, Schwägerin.« Shándalas Stimme klang leise. Es war dennoch ein Befehl. Sie kam nicht umhin, seine Strategie zu bewundern. Denn sie musste ihm Folge leisten, ob sie wollte, oder nicht. Er war ihr König.
 Felsbrocken regneten auf die Basilisken nieder, die von Feniêldor und Yorándril gelenkt wurden. Der geschuppten Haut der Bestien konnte das nichts anhaben. Sie ließen sich kaum von den Steinen stören, die immer wieder an ihnen abprallten.
 Schließlich gaben die beiden Luftmagier ihre Bemühungen auf, die Tiere mithilfe ihrer Magie aus dem Konzept bringen zu wollen.
 Leiydán sog scharf die Luft ein, als Yorándrils Angreifer ihm mit dem Schlangenschwanz die Füße unter dem Körper wegfegte.
 Shándala richtete sich abrupt auf. »Was geschieht?«
 »Yorándril liegt am Boden.« Angestrengt verfolgte Leiydán zwischen ihren fast geschlossenen Augenlidern hindurch, wie der Basilisk auf ihn zurannte. Es sah ungelenk aus, wie er sich mit seinen drei stummeligen Beinpaaren die Böschung hinabbewegte. Das Tier kam ins Straucheln und überschlug sich.
 Mit einem Satz war Leiydán auf den Beinen. Der Körper des Basilisken überrollte Yorándril, der mehrere Augenblicke reglos liegen blieb. Dann richtete er sich auf. Selbst aus dieser Distanz konnte Leiydán seine zitternden Gliedmaßen sehen und wie er einen Arm an seinen Körper presste, ohne ihn zu bewegen. »Er ist verletzt.«
 Shándala ballte die Hände zu Fäusten, die sich vermutlich lieber um den Griff seiner Klingen klammern wollten. »Alválion!«
 Der Ehrengardist hatte nur auf einen Befehl gewartet. Er stürmte an Leiydán vorbei. Der Luftzug kitzelte ihre Haut.
 Mit einem Sprung überquerte Alválion die Schlucht, und das keinen Moment zu spät. Gerade näherte sich der Basilisk Yorándril, der noch immer nicht aufgestanden war.
 Das Biest war so auf den Alben am Boden fixiert, dass es Alválion nicht wahrnahm. Er hatte leichtes Spiel. Mit einem Satz saß der Gardist auf dem Rücken des Tieres und rammte ihm die Álbar in den Hals. Der Basilisk brach zusammen. Sein Kopf schlug neben Yorándrils Oberkörper auf dem felsigen Hang auf.
 Alválion rutschte vom Körper des toten Tieres, bückte sich neben Yorándril und hob ihn hoch. Er kehrte den anderen Kämpfenden den Rücken und lief auf die Schlucht zu.
 Inzwischen war Elyria in arge Bedrängnis geraten. Mit nur einer Waffe und verletzt war sie deutlich im Nachteil. Ihre Hiebe wehrten jedoch Schnabel und Krallen geradeso ab.
 Feniêldor war bisher unverletzt geblieben. Er hatte seine Álbar verloren und nur noch das kürzere Alblor in der Hand. Er musste näher heran, um den Basilisken verletzen zu können.
 Leiydán nahm Alválion wahr, der Yorándril zwischen ihnen auf dem Boden ablegte und dann wieder auf die Schlucht zurannte.
 Die anderen kümmerten sich um Yorándril und seine Verletzungen, während Leiydán den Blick nicht von den beiden verbliebenen Basilisken abwandte.
 Gerade, als Feniêldor seinen Gegner in die Enge getrieben hatte und zum vernichtenden Hieb ansetzen wollte, verlor er den Halt auf dem steinigen Hang. Sein Fuß rutschte unter ihm weg, und er fiel auf die Knie.
 Um nicht zu schreien, hielt sich Leiydán die Hand vor den Mund. Der Basilisk stürzte sich auf Feniêldor und hieb seinen Schnabel in seinen Rücken. Im selben Moment war Alválion bei ihnen und schlug dem abgelenkten Basilisken den Kopf ab.
 Wieder bückte er sich nach dem Verletzten, nahm ihn hoch und sprang über die Schlucht zu ihnen.
 Inzwischen fühlte sich Leiydán, als würden alle Ameisen dieser Welt durch ihre Adern krabbeln. Sie wollte aufspringen und helfen und zwang sich mit aller Selbstbeherrschung, die sie sich in ihren über siebenhundert Sommern angeeignet hatte, es nicht zu tun.
 »Wie schlimm ist Feniêldor verletzt?«, hörte Leiydán die schwache Stimme Yorándrils, sah aber nicht von Elyria fort.
 »Es hat ihn arg erwischt«, antwortete Miránwen.
 Elyria brachte sich gerade mit einem Hechtsprung aus der Reichweite des Schnabels, duckte sich unter dem peitschenden Schlangenschwanz hinweg und wirbelte herum. Sie war genau in der richtigen Position, dem Tier die Klinge in die Seite zu rammen!
 Erleichtert atmete Leiydán auf, als ihre Seelengefährtin das Alblor in einer anmutigen Geste schwang und es bis zum Heft in den Leib des Basilisken versenkte.
 Der Kopf des Tieres verrenkte sich in einem letzten Aufbäumen nach hinten. Mit dem Schnabel erwischte es Elyria am Oberarm. Genau unter dem Schulterschutz.
 Alválion war bei ihr und fing sie auf, als sie das Gleichgewicht verlor. Der Basilisk brach mit einem wimmernden Hahnenschrei zusammen und regte sich nicht mehr.
 »Alle drei Basilisken sind tot«, informierte Leiydán die anderen. »Elyria ist auch verletzt.« Jede Faser ihres Körpers verlangte danach, Elyria in eine innige Umarmung zu schließen.
 Mühsam beherrscht wartete Leiydán, bis Alválion und Elyria über die Schlucht gesprungen waren. Elyria lief gebückt und bewegte den rechten Arm nicht. Alválion brachte sie zu ihnen, dann ging er noch einmal zurück auf die andere Seite der Schlucht, um ihre verstreuten Klingen einzusammeln, die das letzte Licht des Tages einfingen.
 »Liebste, setz dich.« Leiydán nahm sie sanft beim gesunden Arm und half ihr, sich auf den Boden zu setzen. Mit wenigen Handgriffen hatte sie ihr die Rüstung und die Waffenriemen abgenommen und begutachtete die Verletzungen an ihrem rechten Arm. Der Unterarm wies einen langen Schnitt auf, der von der scharfen Spitze des Schnabels rührte. Am Oberarm war ein deutlicher Biss zu erkennen.
 Aus ihrem Bündel nahm sie sich ihr ältestes Hemd und riss es in Streifen. Fest wickelte sie den dunkelgrauen Stoff um Elyrias Arm.
 »Warum heilt Ihr sie nicht?« Jalradeemas Stimme überschlug sich beinahe vor lauter Unverständnis.
 »Ich weiß, ich sagte Euch, dass wir Alben alle Verletzungen heilen können«, richtete sich Leiydán an sie. »Eine seltene Ausnahme sind Verletzungen eines Elementarwesens. Nur wenige von ihnen leben in unseren Heimatländern. Wir haben kaum mit derlei Wunden zu tun.«
 »Was?« Matt sah Jalradeema zwischen den Verletzten hin und her. »Ihr könnt sie nicht heilen?«
 »Nur Yorándril, weil der Basilisk ihn nicht gebissen oder gekratzt hat. Seine Quetschungen stammen vom schieren Gewicht des Tiers.« Leiydán atmete ungehalten aus. »Und es kommt noch schlimmer: Die Wunden der anderen werden sich nicht von selbst schließen. Sie hören nicht auf zu bluten.«
 »Bei der Gnade der Gottheiten!« Jalradeema sank auf die Fersen nieder. »Sie werden nie wieder geheilt werden?«
 »Doch, das werden sie.« Shándala legte Feniêldor, dessen Oberkörper bandagiert war, vorsichtig auf dem Boden ab. Die Rüstung des Königs war blutbeschmiert. »Sucht nach dem Spiralblatt. Alválion, Ihr heilt Yorándril, dann begebt Ihr Euch beide auf die Suche.«
 Alle Alben stoben in sämtliche Richtungen davon. Bevor auch Shándala fortlief, beugte er sich zu Jalradeema hinab. »Bitte helft Leiydán mit den Verletzten.«
 Jalradeema holte Wasser aus dem kleinen Bergsee und flößte es den Verletzten ein. Feniêldor war zwar bei Bewusstsein, doch er reagierte kaum auf Worte oder Berührungen. Sein Geist musste sich vollkommen darauf konzentrieren, den Schmerz seines Körpers zu beherrschen.
 Währenddessen hatte sich Alválion über Yorándril gebeugt. Er legte die Hände nacheinander auf die Quetschungen, Knochenbrüche und Schürfwunden, bis jede einzelne Verletzung geheilt war. Vorsichtig erhob sich Alválion. Das Heilen hatte ihn sichtlich Kraft gekostet. Seine Augen waren verhangen vor Erschöpfung. Yorándril stand auf und bewegte alle Gliedmaßen langsam, bis er sicher war, wieder gesund zu sein. Er dankte Alválion, und die beiden liefen Richtung Westen den inzwischen dunklen Berghang hinauf.
 Erst, als auch Jalradeema etwas getrunken hatte, erlaubte sich Leiydán, aufzuatmen.
 »Was ist das Spiralblatt?«, fragte Jalradeema leise.
 »Eine Art Kaktus, der im Wüstengürtel wächst und auch vereinzelt hier im Regengürtel. Seine stängelartigen Blätter schlängeln sich gen Himmel, nur das in der Mitte der Pflanze nicht. Es dreht sich spiralförmig ein und umschließt eine Kugel, den Spiralkern. Darin bildet sich ein Sirup. Der ist unsere einzige Chance, Elyria und Feniêldor vor dem Verbluten zu retten.«
 »Wie sollen sie eine Pflanze in der Dunkelheit finden?« Jalradeema hatte den Blick in den Himmel gerichtet. Die Monde waren noch nicht aufgegangen, nur die Sterne leuchteten über ihnen.
 Diese Frage entlockte Leiydán ein kleines Lächeln. »Ihr vergesst, dass wir Alben in der Dunkelheit sehen können. Und das Schicksal hat es wohl zweifach gut mit uns gemeint. Denn die Blüten öffnen sich nur nachts und leuchten in der Dunkelheit. Das Spiralblatt blüht noch bis in den Spätsommer.«
 Kühl und beherrscht hatte sich Leiydán bisher auf ihre Handlungen konzentriert. Doch jetzt gab es nichts mehr zu tun. Elyria lag in ihren Armen, und der Verband sog sich immer mehr mit Blut voll. Wie lange würde es dauern, bis der Blutverlust lebensgefährlich wurde?
 Ruhig atmete sie aus und schloss die Augen. Elyrias Geist lehnte an ihrem, so wie ihr Körper sich in ihre Umarmung schmiegte.
 »Meine Seele.«
 Elyria strich über Leiydáns Wange, und sie öffnete die Augen. Mit der freien Hand umfasste sie Elyrias. »Schone deine Kräfte.«
 »Komm mit mir an unseren Seelenort«, wisperte Elyria. »Dort zu sein, kostet mich weniger Kraft.«
 »Und ich kann dir Kraft von mir geben.« Leiydán lächelte. »Gib mir noch einen Moment.« Sie sah auf und begegnete Jalradeemas verwirrtem Blick. »Mein Geist wird fort sein. Ihr könnt mich nicht zurückholen. Kann ich Euch allein lassen?«
 »Sie ist nicht allein«, murmelte Feniêldor. »Ich beschütze sie, falls Gefahr lauert.«
 Jalradeema entkam ein zittriges Lachen. Sie beugte sich über den Alben und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie lächelte ihn an, während Tränen in ihren goldenen Augen schimmerten. »Das habt Ihr bereits getan, Feniêldor. Jetzt bin ich an der Reihe, Euch zu beschützen.« Sie richtete sich wieder auf. »Ich bin hier, Leiydán. Euer Geist kann gehen.«
 Urplötzlich stieg Furcht in Leiydán auf. Alben wurden abseits eines Schlachtfelds nicht häufig mit dem Tod konfrontiert. Er war etwas, das für sie abstrakt war, nicht präsent.
 Erst in diesem Augenblick realisierte sie die Gefahr für Feniêldor und Elyria vollkommen. Ihn hatte es schlimmer erwischt. Seine Lebensgeister schwanden bereits. Sein Seelenlicht strahlte schon nicht mehr so blendend hell.
 Elyrias Finger in ihrer Hand zuckten. Leiydán sah auf ihre Seelengefährtin hinab.
 »Komm mit mir!«
 Nur zu gerne kam Leiydán der Aufforderung nach. Sie schloss die Augen, fühlte Elyrias Seelenlicht warm an ihrem und stellte sich vor, wie beide miteinander verschmolzen.
 Erleichtert atmete sie auf und sog die kalte Luft gierig ein. Ihre Sinne mussten sich erst an die veränderten Bedingungen anpassen. Die schneebedeckte Berglandschaft blendete sie trotz des orangeroten Himmels, der den Sonnenuntergang ankündigte.
 Sie stand neben einem Rauchbaum, dessen spiralförmige Zweige sich über ihr in den Himmel drehten. Elyria war dicht bei ihr und betrachtete das Tal.
 Dies war ihr gemeinsamer Seelenort, und er brachte Merkmale ihrer beider Seelen mit. Der steile Berghang und der Schnee gehörten zu Elyrias Seele, während der feurige Sonnenuntergang und der lichte, freundliche Wald aus Leiydáns Seele stammten.
 Lächelnd drehte sich Elyria zu ihr herum und hob den Arm, der unversehrt war. Sanft ließ sie die Finger über ihre Wange gleiten. »Meine Seele, ich kann mich an diesem Himmel nie sattsehen.«
 Schmunzelnd sah Leiydán hinauf. »Es ist schon eine eindrucksvolle Darbietung der Natur.«
 »Noch mehr mag ich den warmen Schimmer auf deiner Haut, den die schwindende Sonne auf ihr hinterlässt.«
 Leiydán sah Elyria wieder an. Hier gab es kein Anzeichen für eine Verletzung. Sie sah aus wie immer. Doch fühlte sie tiefer in ihre Seelenverbindung hinein, dann war da ein dumpfes Pochen, das sie noch niemals zuvor gespürt hatte. Es nagte an ihr, kaum spürbar, und entzog ihr Lebenskraft. Elyria nahm sich, was langsam aus ihr wich.
 »Ich werde nur so viel nehmen, dass es dir keinen Schaden zufügt«, murmelte Elyria, schlang die Arme um sie und schmiegte sich an sie.
 Leiydán umfing sie in einer innigen Umarmung und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nimm so viel, wie du brauchst. Für dein Leben gäbe ich meins zu jeder Zeit.«
   Shándala Erzblut
 Wie viel Zeit war vergangen? Wie lange schon streifte er durch die Dunkelheit auf der Suche nach dem hellvioletten Leuchten der Blüten des Spiralblatts?
 Sie waren groß genug, um sie schon von Weitem zu entdecken. Doch bisher hatte er nur leuchtende Blüten anderer Pflanzen entdeckt, die die dunklen Täler sprenkelten wie herabgefallene Sterne.
 Elyrias Verletzungen waren nicht schwer. Aber der stete Blutverlust würde ihre Seele über kurz oder lang in die Schattenwelt wandern lassen. Wie lange konnte sie durchhalten?
 Wie lange konnte sich Feniêldor noch an seinem Lebenslicht festklammern?
 Beim Schicksal, er musste das Spiralblatt finden!
 Abrupt blieb er stehen und fuhr sich mit beiden Händen fest über das Gesicht. Was bezweckte das Schicksal? Warum war das geschehen?
 Es musste eine Prüfung sein. Doch welche? Eine Prüfung seines Glaubens? Dann würde er sie nicht bestehen.
 Eine Prüfung des Zusammenhalts zwischen Elyria und ihm? Dann hatten sie längst verloren.
 Shándala sah zu Eripha hinauf. Sie war vor Kurzem über die Bergwipfel geklettert und übergoss ihn mit ihrem silbrigen Licht.
 Er war schon zu lange fort. Wenn er sich noch mehr von ihrem Lager entfernte, wäre der Rückweg zu weit. Selbst wenn er das Spiralblatt finden sollte, würde er zu spät kommen. Hoffentlich hatte einer seiner Gefährten mehr Glück gehabt.
 Im Laufschritt rannte er den Hang wieder hinauf, den er soeben hinabgestiegen war. Er ließ Tal für Tal und Kuppe für Kuppe hinter sich, bis er von einem Kamm das Nachtlager sah.
 Erleichtert seufzte er auf, als ein violettes Leuchten beim Feuer auszumachen war.
 »Shándala!« Beschwingten Schrittes kam Jalradeema ihm entgegen und zog ihn zu Elyria hinüber.
 Ihre Haut hatte den silberfarbenen Schimmer verloren. Matt und fahl lag sie in Leiydáns Armen. Beide hatten die Augen geschlossen. Ihr Geist war weit fort.
 Während er neben ihr niederkniete, sah er zu Feniêldor. Er wirkte ebenso grau wie Elyria, aber da war ein Leuchten in seinen Augen, als er sich an einem schwachen Lächeln versuchte. Der Verband um seinen Rücken war fort, die Haut geheilt und makellos. Nur der fehlende Silberschimmer deutete noch auf seine schwachen Lebensgeister hin.
 Alválion hatte einen zweiten Spiralkern in den Händen. Eine violette Kugel mit hellgrüner Maserung. Shándala hatte diese Pflanze noch nie in lebendiger Form gesehen. Er kannte nur die Zeichnung aus einem Buch über magische Heilkräfte.
 Mit seinem Jagdmesser schnitt Alválion ein Dreieck in die Schale der Kugel. Sie schien hart und zäh zu sein, so wie sie sich bog, als er mit der Klinge darunterging.
 »Mein König, dreht Elyrias Kopf himmelwärts.«
 Shándala nahm Elyrias Kopf zwischen seine Hände und drehte ihn sanft. Er neigte ihn nach hinten, sodass ihr Mund sich öffnete.
 Alválion ließ hellvioletten Sirup aus der Öffnung in der Kugel zwischen Elyrias Lippen tropfen. Die Flüssigkeit sah zäh und klebrig aus. Hoffentlich schmeckte sie so süß, wie der Rest der Pflanze roch.
 »Kann ich sie heilen?« Shándala wendete den Blick nicht von Elyrias Gesicht ab, das mit jedem Moment fahler wirkte.
 »Nein, noch nicht«, antwortete Alválion. »Ihr werdet wissen, wann.«
 So wartete Shándala. Es fiel ihm schwer, neben seiner sterbenden Schwester zu sitzen und nichts zu tun, als sie anzusehen.
 Plötzlich strahlte ihre Haut hellviolett. Es war ein solch unerwarteter Anblick, dass er mehrmals blinzelte, bis er begriff, dass dies das Zeichen war. Alválion wickelte bereits den blutdurchtränkten Verband ab.
 Shándala beugte sich vor und legte seine Hand auf den Biss in ihrem Oberarm. Er schloss die Augen und fokussierte seine heilende Magie auf das verletzte Fleisch unter seinen Fingern. Wärme durchströmte seine Hand und übertrug sich auf Elyrias Arm. Die Haut schloss sich. Auch die zweite Verletzung heilte er ohne Schwierigkeiten.
 Erst dann erlaubte er sich, aufzuatmen. Das zweite Mal in kürzester Zeit war Elyria der Schattenwelt so nah gewesen. Wie oft würde ihn das Schicksal noch in dieser Weise prüfen? Und weshalb?
 Elyria und Leiydán fanden beide wieder in die Welt zurück. Ihre Augen wurden klarer und nahmen wieder wahr, was um sie herum geschah. Als sie Feniêldor sahen, der matt lächelnd auf der anderen Seite des Feuers lag, seufzten beide.
 Leiydán beugte den Kopf hinab und lehnte ihre Stirn gegen Elyrias. »Willkommen zurück, Liebste. Tu mir so etwas nie wieder an.«
 »Meine Seele, ohne Dich hätte ich nur noch den Weg in die Schattenwelt gefunden«, murmelte Elyria und richtete sich ächzend auf. Sie legte sich eine Hand an den Kopf. »Mir schwindelt etwas.«
 »Das ist der Blutverlust«, antwortete Alválion. Er deutete auf den Kessel. »Ich habe während der Suche nach dem Spiralblatt ein Kraut gefunden, das Blutverlust ausgleicht. Der Tee ist bald fertig.«
 Shándala erhob sich und sah sich unter seinen Gefährten um. »Ich danke euch allen für euer beherztes Handeln. Nur so konnten wir dieser Gefahr entrinnen und sind alle mit dem Leben davongekommen.«
 Sobald die Kräuter ausgekocht und der Tee in Elyrias und Feniêldors Becher abgefüllt war, machte sich Yorándril daran, einen Eintopf zu kochen. Heute enthielt er nur wenig Gemüse, doch sie würden etwas Warmes im Magen haben.
 »Bruder, ich danke Dir für die Heilung.«
 Shándala betrachtete Elyria einen langen Moment, dann antwortete er: »Wenn Du wieder bei Kräften bist, sprechen wir.« Er erhob sich und ließ seine Gefährten am Feuer zurück.
 Am Hang im angrenzenden Tal fand er einen flachen Felsen, auf dem er sich niederließ. Er hatte einen guten Blick auf die umliegenden Wipfel, und fast glaubte er, zu Hause in Andaláan zu sein.
 Bisher hatte er seine Heimat nicht vermisst. Jetzt überkam ihn dieses Gefühl umso stärker. Ihm fehlte die Kälte auf seiner Haut, der Schnee in den Ästen der Eisbäume und der schneidende Wind, der um die Türme des Palastes pfiff. Das Geordnete, die Regeln, sein üblicher Tagesablauf. Das Gefühl, zu wissen was er tat. Alles unter Kontrolle zu haben.
 Und dabei war doch Elyria diejenige, die immer und überall Kontrolle ausüben musste. Selbst hier tat sie das, in einer Umgebung, die so unvorhersehbar war, dass er nicht sagen konnte, in welches Unheil sie als Nächstes schlitterten.
 »Geht es Euch gut?«
 Shándala blickte über die Schulter zu Jalradeema. Sie kam den Hang hinab und ließ sich neben ihm nieder.
 Als ihr Blick über sein Gesicht glitt, runzelte sie die Stirn. »Ihr seht wütend aus.«
 »Und wie ich das bin«, antwortete er.
 Sie verzog den Mund. »Die Erleichterung, dass Eure Schwester noch lebt, wurde ziemlich schnell von der Wut vertrieben, dass Eure Klingen auf dem Grund der Schlucht liegen.«
 »Es ist genau andersherum«, bemerkte Shándala. Er konnte den Anflug von dunklem Humor nicht zurückhalten. »Die Sorge um Elyria hat die Wut auf sie kurz vertrieben, bis die Besorgnis nicht mehr begründet war.«
 »Ich verstehe.« Jalradeema seufzte. »Ich bin mit drei Geschwistern aufgewachsen. Und wie in jeder Familie gab es auch bei uns Meinungsverschiedenheiten. Aber wir haben nie so gestritten wie Ihr und Elyria. Es schwingt Verbissenheit und Sturheit bei euren Wortgefechten mit. Und das in einem Ausmaß, dass ich eine körperliche Auseinandersetzung zwischen euch mithilfe eurer Klingen längst nicht mehr ausschließe.«
 Ihre Worte trafen ihn. Nicht, weil er das bisher selbst nicht hatte wahrhaben wollen. Eher deshalb, weil es so offensichtlich war.
 »Was ist nur zwischen euch vorgefallen, dass es nur noch darum geht, recht zu haben und sich durchzusetzen?«
 Überrascht wandte er Jalradeema den Blick zu. Er sah Sorge in ihrem Gesicht. Feine Falten durchbrachen ihre glatte Haut auf ihrer Stirn. »Recht zu haben?«
 War es wirklich das, worum es ihm ging? Er konnte es nicht einmal sagen. Seine Streitereien mit Elyria waren irrational. Sie vor allen anderen auszutragen, überaus unehrenhaft. Meist wusste er schon vorher, dass es keinen Sinn hatte, sich auf das Wortgefecht einzulassen. Sie waren beide zu festgefahren in ihrem Denken, in ihrem Sein. Sie ließen nicht mehr zu, dass die Argumente des anderen sie noch überzeugen konnten. War es sogar schon so schlimm, dass sie einander nicht mehr wirklich zuhörten?
 »Wir sollten zum Nachtlager zurückkehren«, sagte Shándala und ließ ihre Frage damit unbeantwortet.
 Sie folgte ihm, und bald traten sie in den Lichtschein des Feuers. Elyria sah schon sehr viel besser aus. Ihre albische Fähigkeit zur Regeneration wurde von dem Tee unterstützt. Selbst Feniêldor saß schon wieder aufrecht und aß etwas. Seine Bewegungen waren zwar noch langsam, aber Kraft und Eleganz kehrten sichtlich zurück.
 Elyria sah ihm entgegen. Da war ein harter Zug um ihren Mund. Sie war für ihre Unterhaltung offenbar gewappnet.
 »Komm mit mir und lass uns sprechen, Schwester«, sagte er.
 Sie erhob sich und folgte ihm ein Stück den Hang hinauf. Das brachte sie zwar nicht aus der Hörweite der anderen, doch gab es ihnen ein Gefühl von Privatsphäre, auch wenn dies nur eine Illusion war.
 Shándala drehte sich zu ihr. »Du kannst nicht fortwährend Entscheidungen treffen und darüber hinaus missachten, dass ich Dein König bin.« Noch nie hatte er sich als ihr König bezeichnet, und er hatte nicht geglaubt, dass er das jemals tun würde. Doch heute war es nötig geworden. »Du trägst nicht die Krone. Diese Bürde ist auf mich übergegangen. Du kannst Dich nicht verhalten, als wäre der Thron Dein. Ich dulde das nicht länger.«
 »Und Du kannst nicht andauernd Entscheidungen treffen, die Dich in Gefahr bringen. Wie Du sagst, bist Du der König. Mir scheint, dass Du das hin und wieder vergisst«, hielt Elyria dagegen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und sie zitterten. 
 »Du scheinst eher vergesslich.« Seine Ruhe machte Elyria umso wütender, das wusste er. »Noch immer bist Du die Thronerbin.«
 Sie schüttelte den Kopf, und Irritation kam zu ihrer Wut hinzu. »Das bin ich schon lange nicht mehr. Ich bin die Gardekommandantin. Das ist das, was ich kann, und das, was ich tun will.«
 Diese Worte hinterließen einen Stich in Shándalas Herz. Er versuchte, sich zurückzuhalten, aber das, was schon seit so vielen Sommern in ihm schwelte, wollte hinaus. »Und was, denkst Du, kann ich und will ich?«
 Sie blinzelte ihn an, und ihre Wut trat immer mehr in den Hintergrund. »Du bist unserem Volk ein vortrefflicher König. Das hörst Du, wen Du auch fragst.«
 Das mochte stimmen. Dennoch änderte es nichts an dem, was Shándala tief in sich fühlte. »Mein Recht ist das Führen der Garde. Das wäre mein Weg gewesen. Das, worin ich gut bin, und das, was ich hätte tun sollen.«
 Sie schwieg, zu fassungslos, um sofort zu antworten.
 Shándala nutzte ihre Stille und fügte an: »Das Schicksal mag entschieden haben, unsere Rollen zu tauschen. Doch ich bin mir bis heute nicht sicher, ob es richtig entschieden hat.«
 »Das hat es! Wie kannst Du nur so etwas sagen?« Elyria fasste seine Handgelenke. »Wie kannst Du so am Schicksal zweifeln?«
 »Wie könnte ich nicht?« Sein Blick glitt über ihr Gesicht, und er schüttelte den Kopf. »Du hast Dich verändert. Deine Vernunft ist etwas gewichen, das ich noch nicht benennen kann. Wie ich aus der Garde höre, suchst Du mehr und mehr die Gefahr. Soll das etwa Dein Weg sein?«
 »Ich suche nicht die Gefahr!«, stieß Elyria aus. »Ich suche Rache!«
 Reflexartig machte er seine Handgelenke aus ihrem Griff los und trat einen Schritt zurück. »Rache?« Sein Herz schlug dumpf in seiner Brust. »Rache hat das aus unserem Vater gemacht, was er heute ist. Hast Du das damals nicht selbst gesagt? Hast Du es nicht mit eigenen Augen gesehen?«
 »Er hatte sich nicht unter Kontrolle«, spie Elyria aus. »Ich hingegen kann meine Gefühle beherrschen.«
 Diese Worte weckten dunkle Erinnerungen. Schon einmal hatte Elyria ihre Urteilsfähigkeit verloren, und nun überkam ihn die Sorge, dass ihr das ein zweites Mal geschehen könnte.
 Elyria würde keine Ratschläge von ihm annehmen. Jede Bemerkung wäre vergebens. Er wandte Leiydán den Blick zu. Ihr Gesicht war nicht wie üblich neutral. In ihren Augen konnte er erkennen, dass sie von Elyrias Worten ebenso verstört war wie er selbst.
 Wenn selbst die Seelengefährtin seiner Schwester nicht gewusst hatte, wie es um Elyria stand, wie könnte er es dann geahnt haben? Sie sprachen kaum noch miteinander und wenn, dann ging es nur um Regierungsangelegenheiten.
 Leiydán erwiderte seinen Blick für einen Moment. Sie nickte, wie um ihm zu sagen, dass sie sich Elyrias Rachegefühlen annehmen würde. Elyria durfte diese Gefühle nicht weiterverfolgen. Die Gefahr war zu groß, dass sie ihnen erliegen würde. So wie ihr Vater.
 »Schwester.« Shándala fasste sie bei den Oberarmen, dort wo ihr Schulterschutz nicht mehr hinreichte. »Ich bin Dir dankbar für den Schutz, den Du für mich bedeutest. Aber Du kannst diese Verantwortung nicht allein tragen. Wir müssen zusehen, dass wir wieder näher beisammenstehen, Schulter an Schulter. Diese Kluft zwischen uns schadet nicht nur uns beiden, sondern unserem gesamten Volk.«
 Elyria musterte ihn mehrfach. »Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, auf mich achtzugeben, Bruder. Ich bin die Gardekommandantin. Ich kann mich selbst verteidigen.«
 Ihre Worte trafen ihn wie ein Faustschlag. Dass sie seine Annäherungsversuche abwehrte, zeigte ihm aber nur noch deutlicher, dass sie Hilfe brauchte.
 Für den Moment konnte er nur eines versuchen: Ihr zu verdeutlichen, wer bei dieser Reise das Kommando hatte, und damit hoffentlich weiteren Streitereien vorbeugen. »Du meinst also, Du trägst alle Konsequenzen Deines Handelns?«
 »Als hätte ich das jemals nicht getan!«, erboste sie sich und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Gut. Dann hätte ich gern meine Waffen zurück.«
 Elyria verdrehte die Augen. »Ich bitte Yorándril, sie mit seiner Luftmagie aus der Schlucht zu holen.«
 Sie drehte sich schon von ihm fort, erstarrte aber, als er sagte: »Nein.«
 Stirnrunzelnd sah sie ihn an.
 »Du hast mir meine Waffen entrissen und sie in die Schlucht geworfen. Du wirst sie da auch wieder herausholen.« Langsam lief er zum Feuer zurück und wandte sich an die Alben, die in vollkommener Stille und Bewegungslosigkeit verharrten. »Keiner von euch wird ihr helfen. Das ist ein Befehl.«
 »Jawohl, mein König«, murmelten einige.
 Shándala warf seiner Schwester einen kühlen Blick zu. »Du solltest Dich ausruhen, Elyria, und Deine Kräfte sammeln. Im Morgengrauen wirst Du in die Schlucht hinabklettern und mir meine Klingen wiederbringen.«
   Jalradeema
 Stille drückte Jalra auf die Ohren. Das Tal und die Berge lagen in völliger Dunkelheit. Nur das Feuer in ihrer Mitte spendete Licht und ließ die Schatten über die schlafenden Gestalten tanzen.
 Schon vor Stunden hatten sich die anderen auf ihre Decken gelegt, aber Jalra war nicht müde. Sie wartete auf die tiefen Atemzüge von Elyria, die von Schlaf zeugten. Seit geraumer Zeit wälzte die Albe sich nur unruhig von einer Seite auf die andere.
 Shándala saß bewegungslos am Feuer. Er strahlte jetzt mehr Ruhe aus. Aber Jalra ahnte, dass dies nur äußerlich war.
 So unterschiedlich gingen die Geschwister mit dem um, was vor wenigen Stunden zwischen ihnen geschehen war.
 Sowohl Elyrias Zorn und die Rachegefühle als auch Shándalas Hilflosigkeit hatten Jalra erschreckt. Er hatte Elyria vor allen bloßgestellt, so wie sie es mit ihm getan hatte, als sie seine Klingen in die Schlucht geworfen hatte. Jalra wusste ebenso wenig, wie sie mit der Situation umgehen sollte, wie ihre Gefährten.
 Die Monde wanderten weit über den Himmel, bis Elyria endlich in den Schlaf glitt. Neben ihr öffnete Leiydán die Augen.
 Jalra war überrascht zu sehen, dass sie gar nicht schlief, und beobachtete, wie Leiydán Elyria sanft wie eine laue Brise über die Wange strich. Dann hob Leiydán den Kopf und begegnete Jalras Blick. Sie lächelte ihr zu und nickte in Richtung Shándala.
 Wusste Leiydán, dass Jalra nur darauf gewartet hatte, mit Shándala ungestört sprechen zu können? Es musste so sein, sonst würde sie ihr nicht diesen offensichtlichen Wink geben.
 Jalra gab das Lächeln der Albe zurück, ehe sie sich erhob und sich näher zu Shándala ans Feuer setzte.
 Er verlagerte sein Gewicht, streckte ein Bein aus und winkelte das andere an, um einen Arm darum zu legen. Dann drehte er den Kopf und erwiderte ihren Blick. Es waren seine ersten Bewegungen seit Stunden.
 »Sprecht mit mir«, bat Jalra leise. »Ich möchte helfen.«
 Sein Lächeln erreichte kaum seine Augen, und dennoch ließ es sie im Glanz der Monde blaugrau und kühl erstrahlen. »Das ist freundlich von Euch. Doch ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
 »Sagt mir, was Ihr fühlt.«
 »Ich fühle mich … erschlagen.« Shándalas Antwort kam zögerlich. Fiel es ihm schwer, seine Gefühle in Worte zu fassen? »Was Elyria gesagt hat, hat mich erschüttert.« Er erwiderte ihren Blick überraschend offen. »Entsetzlich erschüttert, sodass ich Schwierigkeiten habe, meine Gedanken zu ordnen.«
 Sie nickte. »Das ist verständlich. Ich kann nicht ganz nachvollziehen, wie groß die Furcht von euch Alben in Bezug auf Gefühle ist. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, zu wissen, dass das Licht der eigenen Seele verloren ist, wenn man sich selbst nicht mehr beherrschen kann.«
 Shándala lächelte, und diesmal erreichte es seine Augen. Er streckte die Hand aus. Seine kühlen Finger strichen über ihren Arm. »Doch, das könnt Ihr sehr gut nachvollziehen, wenn Ihr es mit Eurem Leben als Magierin bei einem Volk vergleicht, das Magie fürchtet.«
 Überrascht schwieg sie. Erst jetzt sah sie die Parallelen und konnte zumindest im Ansatz verstehen, welche Konzentration von den Alben allzeit abverlangt wurde, damit sie sich nicht selbst verloren. Und dass damit eine natürliche Distanz einherging, die sie auch aus ihrem eigenen Leben kannte.
 »Elyria wandert auf einem schmalen Grat. Es macht mir Angst, weil ich fürchte, dass sie jeden Augenblick das Gleichgewicht verlieren und abstürzen wird.«
 »Das verstehe ich«, antwortete Jalra ernst. »Zumal es nicht das erste Mal wäre, nicht wahr?«
 Shándala nickte. »Nach Mutters Tod dachte ich, ich würde sie an die Schatten verlieren. Aber ich konnte sie im letzten Moment zurückholen. Trotzdem hat es viele Monde gedauert, bis sie wieder dazu in der Lage und willens war, mir in Regierungsangelegenheiten beizustehen.«
 »Da wart Ihr schon König?«
 »Wir konnten das Volk nicht über einen so langen Zeitraum ohne Führung belassen. Es war unumgänglich, dass ich ihren Platz einnehme.«
 »Ihr müsst Euch nicht dafür entschuldigen oder rechtfertigen, die Verantwortung übernommen zu haben.« Beschwichtigend legte sie ihre andere Hand über seine Finger. »Ihr habt getan, was nötig war. Ihr hattet keine Wahl.«
 »Und doch fühlt es sich so falsch an.« Er sprach so leise, dass sie ihn über das Knistern und Knacken des Feuers kaum verstehen konnte. Mit gebeugtem Rücken saß er neben ihr, den Kopf tief gesenkt. Verzweiflung und Unsicherheit überspülte sie wie die Wellen in der Seichten Bai.
 »Ihr Alben glaubt doch an das Schicksal. Daran, dass es Euch leitet und lenkt und den Weg vorgibt, den Ihr gehen müsst. Ist es nicht so?«
 »Das fasst es recht gut zusammen«, bestätigte Shándala wieder lauter und mit sicherer Stimme.
 »Warum könnt Ihr dann nicht glauben, dass das Schicksal Euch genau den Weg gehen lässt, für den Ihr bestimmt seid?«
 »Weil es falsch ist. Weil ich nicht König sein sollte.«
 »Aber woher wollt Ihr denn wissen, was falsch und was richtig ist? Sollte das nicht das Schicksal entscheiden und nicht Ihr?« Jalra war verwundert, dass er das nicht sah. Er konnte nicht wissen, wie sein Weg aussah. Sie war sich sicher, dass er genau da war, wo das Schicksal ihn haben wollte. Warum konnte er das nicht sehen?
 »Das kann ich nicht wissen. Aber ich weiß, dass es sich nicht richtig anfühlt.«
 Sie hatte etwas mit Shándala gemein: So, wie er vom Schicksal sprach, dachte sie über die Gottheiten. Sie beide hatten sich von dem abgewandt, was ihnen lange eine Stütze gewesen war und ihnen Geborgenheit gegeben hatte. Sicherheit.
 Sie konnte die Leere fühlen, die sein fehlendes Vertrauen in das Schicksal in ihm ausgelöst haben musste. So, wie sie die Leere fühlte, die sie in sich selbst wahrnahm. Sie waren beide verloren.
 Doch einte sie nicht gerade das? Sie waren nicht so einsam in ihrem Verlorensein, weil sie einander hatten und es nicht allein ertragen mussten.
   Leiydán Drachenstreich
 Vorsichtig entwirrte Leiydán die letzte Strähne von Jalradeemas Haaren. Sie bauschten sich auf, reichten ihr bis zur Mitte des Rückens. Leiydán war letztes Mal schon verblüfft gewesen, wie lang ihre Zöpfe waren, weil das Flechten die kleinen Locken gerade zog. »Wie soll ich sie Euch heute flechten?«
 »Bitte dicke Zöpfe. Es sollen nur neun werden, die von meiner rechten Schläfe nach hinten führen«, wies Jalradeema sie an. Sie hob die Hände und schob sie zwischen die Locken auf ihre Kopfhaut. Ein wohliges Seufzen erklang, als sie an mehreren Stellen rieb.
 »Spannt es?«
 »Am Anfang mehr, am Ende weniger. Wenn sie aufgelöst werden, ist es kurz unangenehm.« Jalradeema ließ die Hände wieder sinken. »Ihr könnt anfangen.«
 Leiydán begann mit dem ersten Zopf. »Ihr möchtet Euer Haar nicht in Gegenwart der anderen zeigen?«
 Sie befanden sich nicht im Tal bei ihren Gefährten, sondern am Hang auf der anderen Seite des Berges. Jalradeema hatte darauf bestanden. Nur Leiydáns Leuchtkristall ermöglichte diese feine Arbeit.
 Jalradeema zuckte mit den Schultern. »Ich bringe nur Euch genug Vertrauen entgegen. Und ich glaube, dass keiner der anderen bereit wäre, eine solch intime Angelegenheit mit mir zu teilen.«
 Leiydán hielt inne. Die Bedeutung, die diesen Worten innewohnte, wärmte ihr Herz. Zu Beginn mochte ihre freundschaftliche Annäherung durchaus auf Pragmatismus und vielleicht auch Berechnung gefußt haben, doch beides war schnell ehrlicher Wertschätzung gewichen. Sie genoss die Gespräche mit Jalradeema, weil die Marajeedin ihr einen anderen Blick auf die Welt zeigte. Alben neigten dazu, vom Leben gezeichnet, bitter und pessimistisch zu werden. Jalradeema wirkte dem entgegen.
 Lächelnd flocht Leiydán weiter. Schweigen entstand, das nicht unangenehm war. Es herrschten Einklang und das Vertrauen, das mit jedem Tag etwas wuchs.
 Doch bald merkte Leiydán, dass Jalradeemas Gedanken in eine weniger angenehme Richtung abschweiften. »Über was grübelt Ihr?«
 »Shándala und Elyria. Der Streit geht mir nicht aus dem Kopf.«
 Leiydán seufzte. Er war sieben Tage her, und die Geschwister gingen mit größtem Respekt miteinander um, in dem jedoch mehr Vorsicht lag als Wohlwollen. Shándala hatte einige Tage versucht, Elyria zum Reden zu bringen, damit sie sich einander annäherten, doch sie war einsilbig und wenig kooperativ.
 Leiydán selbst war auch nicht weitergekommen. Sie hatte die Rachegefühle mehrfach angesprochen. Aber Elyria tat, als hätte sie niemals etwas darüber gesagt.
 »Es geht Euch auch nicht aus dem Kopf, oder?«
 Jalradeema riss sie aus ihren Gedanken, und wieder seufzte Leiydán. »Nein. Um ehrlich zu sein, spricht sie mit mir nicht über das, was sie aus Wut offenbart hat.«
 »Sie wollte es nie sagen.«
 »Weil sie tief in ihrem Inneren weiß, dass es falsch ist, diese Gefühle zu nähren und ihnen zu folgen.«
 »Sie hat gesehen, wie ihr Vater den Schatten verfallen ist.« Jalradeema sprach leise, als würde es Unglück heraufbeschwören, es zu laut auszusprechen. »Warum denkt sie, sie sei stärker?«
 »Sie ist stur«, antwortete Leiydán. »Sie denkt, diese Sturheit reicht aus, sie im Licht zu halten.«
 Wieder schwiegen sie. Leiydán war schon beim zweiten Zopf angelangt und bemühte sich, die Haare festzuziehen, wie Jalradeema sie angewiesen hatte. Es war kein Wunder, dass die Götterknoten die ersten Tage ziepten.
 »Und was denkt Ihr über Shándala?«
 Diesmal verkniff sich Leiydán das Seufzen. Sie machte sich auch große Sorgen um die Gemütsverfassung ihres Königs. Derart am Schicksal zu zweifeln – so etwas hatte sie noch nie aus dem Munde eines Alben gehört. »Ich nehme seine Aussagen sehr ernst.«
 »Sie sorgen Euch also auch?«
 »Allerdings. Und es fällt mir schwer, seine Zweifel am Schicksal nicht persönlich zu nehmen.« Sie wusste, dass es auch ihren Gefährten so erging. Sie waren seither schweigsam und vorsichtig im Umgang mit Shándala.
 »Seht Ihr es wie er? Dass er nicht am richtigen Platz ist?«
 »Nein.« Leiydán sprach vehement. Darüber musste sie nicht einmal nachdenken. »Er ist da, wo er sein soll. Ebenso wie Elyria. Sie beide müssen diesen Weg gehen, und niemand weiß, wo er sie hinführen wird. Shándala ist anmaßend. Zu behaupten, sie seien am falschen Platz, ist überaus hochmütig. Denn er kann nicht wissen, was die Vorsehung will.«
 Wieder veränderten sich die Farben in Jalradeemas Aura. Ihre Besorgnis und die Traurigkeit verschwanden nicht, wurden aber überlagert von Neugierde. »Warum stehen sich Shándala und Neliáris so nahe?«
 »Sie waren Vereinte«, antwortete Leiydán ihr. »Bevor er König wurde.«
 »Sie sind Seelengefährten?« Jalradeema war so verblüfft, dass sich ihre Stimme überschlug. Doch Leiydán sah auch Bestürzung in ihrer Aura. Begann sie langsam zu fühlen, was sie und Shándala verband?
 Er glaubte vielleicht, dass niemand bemerkt hatte, dass seine Seele zu Jalradeemas gehörte. Zugegeben, Leiydán hatte einige Tage benötigt, um es zu sehen, aber inzwischen war es ihnen allen klar. Keiner sagte etwas, weil Shándala es nicht zur Sprache brachte und so tat, als sei nichts.
 »Nein.« Leiydán befestigte die Perle um das Ende des zweiten Zopfs, die die losen Haare sicherte, und wandte sich dem dritten zu. »Es ist so, dass Alben häufig Vereinigungen eingehen, wenn sie den Seelensplitter noch nicht gefunden haben. Diese Vereinigungen geschehen nicht aus Liebe, denn wahre Liebe können wir nur für unseren Seelensplitter empfinden. Aber auch Alben kennen Einsamkeit. Sie mehrere Hundert Sommer zu ertragen, übersteigt selbst unsere Disziplin und Selbstbeherrschung.«
 »Oh!« Jalradeema klang überrascht. »Wirklich? Ihr habt Liebschaften außerhalb eures Seelenbundes?«
 »Nicht viele im Leben«, antwortete Leiydán. »Die meisten geben sich nur einem oder zwei anderen hin, bevor sie ihren Seelensplitter finden. Manche wählen auch die Einsamkeit und entscheiden sich gegen einen Vereinten. Wie Elyria. Nur die Feueralben fallen hier ein wenig aus der Reihe. Sie sind stolz darauf, anders zu sein, und zelebrieren das oft geradezu.«
 Eine Weile schwieg Jalradeema. Ihre Aura veränderte sich nicht, Neugierde und Verwunderung kreisten immer noch um sie. »Wie lange waren Shándala und Neliáris Vereinte?«
 »Knapp hundert Sommer, wenn ich recht informiert bin. Das war lange vor meiner Zeit am Palast.«
 »Warum haben sie es beendet?«
 »Das kann ich Euch nicht sagen. Sie haben ihre Beweggründe für sich behalten.«
 Den dritten Zopf flocht sie schweigend. Das dunkle Tal wurde heller, als Eripha über die Kanten der Berge stieg und ihr silbriges Licht hinabließ. Auch der vierte Zopf war bald fertig, und Jalradeema überkam erneut eine gedankenversunkene Stimmung. »Über was grübelt Ihr nun?«
 »Mein Kopf steht nie still, was?«, brummte die Marajeedin. Sie rieb sich die Augen.
 Aus den Gefühlen in ihrer Aura konnte Leiydán einen Schluss ziehen: »Es geht um Eure Magie.«
 »Eher darum, dass ich nicht in der Lage bin, sie wiederzufinden.«
 »Ihr wisst, warum Ihr solche Schwierigkeiten habt.«
 »Ich habe immer noch Angst.«
 »Einen Fehler einzusehen, ist doch der erste Schritt in die richtige Richtung, meint Ihr nicht?«, fragte Leiydán aufmunternd. »Ihr dürft nicht aufgeben. Habt Vertrauen in Euch und in Shándala. Dann siegt Ihr über Eure Angst.«
   Jalradeema
 Sollte sie die Alben informieren? Andaláan lag so weit von Sanuekh entfernt, dass ihre Gefährten vermutlich noch nie einem dieses Volkes begegnet waren. Doch bestimmt hatten die Alben auch gehört, was über die Sanuekh erzählt wurde.
 Jalra entschied, das Thema vorsichtshalber anzusprechen, und schloss zu Shándala, Miránwen und Neliáris auf. »Seid ihr schon mal einem Sanuekh begegnet?«
 Shándala schüttelte den Kopf. »Nein. Sie verfügen nur über eine Handelsflotte zu Wasser, weshalb sie bis in unsere Küstenstädte gelangen und nicht weiter. Der Palast liegt mitten in den Bergen und ist nur für den Handel in der Luft zugänglich.«
 Das löste eine Flut an Fragen über die Art der Flugtiere in ihr aus und wie sie die Waren transportierten. Jalra schob sie beiseite. Ihre Neugier musste sie später stillen. »Seid Ihr mit ihrer Art vertraut?«
 Da zögerte er und warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich denke, ich weiß, worauf Ihr hinauswollt. Uns ist selbstverständlich bekannt, dass sie andere Konzepte des Zusammenlebens verfolgen als die meisten anderen Völker, deren Ehen nur aus zwei Wesen bestehen.«
 Das war ein Anfang. »Was haltet Ihr davon?«
 »Nichts.« Er runzelte leicht die Stirn. »Aber es steht mir nicht zu, sie zu kritisieren. Es ist ihre Tradition und ihre Art von Leben, das für sie funktioniert. Wenn ich meine persönliche Meinung außer Acht lasse, komme ich sogar zu dem Schluss, dass ihr Brauchtum klug gewählt ist, da sie Treue in der Partnerschaft nicht für wichtig halten.«
 Jalra hob die Hände in einer abwehrenden Geste. »Was sie über Treue denken, habt Ihr nicht richtig erfasst.« Sie sah seine hochgezogenen Augenbrauen und fuhr fort: »Sie halten sie für Verschwendung. Aus ihrer Sicht haben die Gottheiten all diese wunderbaren und schönen Geschöpfe erschaffen, und sich nicht an ihnen zu erfreuen, bedeutet für sie, die Schöpfung der Gottheiten nicht zu würdigen und sie mit Verachtung zu behandeln.«
 Shándala lief neben ihr weiter, den Blick auf den Hügel gerichtet. »Ihr sagt also, sie ehren die Gottheiten nicht, wenn sie sich nicht mit so vielen Wesen vereinen, wie sie können?«
 »Nicht wie sie können, sondern wie sie wollen«, warf Jalra ein und lachte. »Das ist kein Wettstreit für sie.«
 »Das ist eine interessante Sichtweise«, bemerkte Miránwen zu Shándalas anderer Seite. Ihre Stimme klang wie immer recht neutral, aber auch sie wirkte nachdenklich.
 Es war erstaunlich, dass ihre Gefährten wohl nie viele Gedanken an die Sanuekh verschwendet oder sogar versucht hatten, ihre Lebensweise zu ergründen. Stattdessen wendeten sie ihre Moral auf sie an, was zu einer spürbaren Verachtung führte.
 »Die Lebensgemeinschaften der Sanuekh, bestehend aus drei oder mehr Wesen, sind ebenso ernsthaft wie eine Ehe der Menschen zwischen zwei Wesen«, schilderte Jalra. »Dass sie auch außerhalb ihrer Gemeinschaften körperliche Intimität suchen, ändert daran nichts.«
 »Eure Sichtweise ist höchst erhellend«, bemerkte Shándala und lächelte ihr zu. »Habt Dank dafür, dass Ihr sie mit uns teilt.«
 Noch immer war sie nicht ganz an die oft umständlichen Formulierungen der Alben gewöhnt, aber sie merkte, dass sie sich langsam angewöhnte, selbst so zu reden. Sie lächelte zurück und sagte: »Nur zu gerne.«
 Blieb nur zu hoffen, dass die Sanuekh den Alben mit Abstand begegnen würden. Demzufolge, was überall erzählt wurde, suchten sich die Sanuekh gerne Gefährten aus anderen Völkern. Avancen dieser Art würden die Alben vermutlich nicht sehr entspannt begegnen.
 Worüber sie sich hingegen keine Sorgen machen musste, war der Sprachgebrauch der Sanuekh. Da sie vom Urgeschlecht waren und damit weder Frau noch Mann, nutzten sie Begriffe aus der Ersten Sprache, die noch in ganz Silánduril in Teilen gebräuchlich war. Vor allem bei jenen, die nicht Frau und nicht Mann waren – oder gar beides in sich vereinten. Allerdings unterschieden sich die Worte hier und da vom Ursprung.
 »Wenn bei euch ein urgeschlechtliches Albe geboren wird, nutzt ihr dann dieselben Bezeichnungen wie die Sanuekh?«, fragte Jalra neugierig nach.
 Leiydáns Stimme erklang hinter ihr: »Es gibt einige Ausnahmen. Die Sanuekh bezeichnen die Eltern als Ahnwesen und die Großeltern dementsprechend als Großahnwesen. Den Seelensplitter meiner Großmutter bezeichnen wir nur als Ahnwesen. Das wird meist so gehandhabt. Denn ich bezeichne meine Eltern auch als solche.«
 Jalra sah neugierig über die Schulter. Leiydán war über siebenhundert Sommer alt. Es war schwer vorstellbar, dass es noch ältere Alben gab. »Wie alt ist Euer Ahnwesen, Leiydán?«
 »Dey hat diesen Sommer den eintausendzweihundertsten Sommer gefeiert, den deren Seele in diesem Körper verbringt.«
 Eintausendzweihundert! Jalra blieb der Mund offen stehen.
 »Vorsicht!«
 Shándalas Warnung kam zu spät. Sie stolperte über einen Stein. Er griff sie um die Taille und bewahrte sie davor hinzufallen.
 »Danke!«
 Mit einem knappen Nicken ließ Shándala sie los. Er schloss seine Hände zu Fäusten. Hätte er sie, wenn er darüber nachgedacht hätte, überhaupt festgehalten? Er berührte sie zwar hin und wieder mit der Handfläche, aber niemals hatte er so fest zugepackt.
 Ihr fiel auf, wie selten Situationen geworden waren, in denen die Unterschiede ihrer beider Völker hervorgetreten waren. Da sich die meisten Regeln bei den Alben um Moral drehten, hatte Jalra schnell verinnerlicht, womit sie ihnen zu nahetrat. Die Alben wiederum hatten sich an ihre Gestik gewöhnt. Inzwischen lasen sie daraus fast so sicher, wie Jalra es von ihrem Volk kannte.
 Allerdings war ihr auch aufgefallen, dass sie nach dieser langen Reise in Gegenwart der Alben mehr und mehr Gefühle in ihrer Mimik zuließ. Hin und wieder konnte sie das herzliche Lächeln von Shándala oder Leiydán einfach nicht unerwidert lassen. Nur in Gegenwart ihrer Familie hatte sie Gefühle in ihrer Miene gezeigt, und Jalra fragte sich, ob sie die Alben als einen Ersatz dessen ansah, was sie verloren hatte.
 Der Hang war besser zu erklimmen als die Hügel hinter ihnen, da der Boden hier überwiegend aus Erde bestand und nicht mehr aus Gestein und Geröll.
 Als sie den Hügel hinaufgestiegen waren, überblickte sie die Landschaft. Es sah aus, als wären die sanften Erhöhungen dort plattgedrückt worden. Flach lag ein Urwald vor ihnen, der nicht so dicht war wie der Listwald. Der Grüne Fluss schlängelte sich träge durch das gesprenkelte Grün. Direkt am Fluss lag Warouphy.
 »Bei den neun Köpfen der Hydra!« Jalra konnte den Anblick der Stadt gar nicht auf einmal in sich aufnehmen.
 Das Gebiet, vom Wald befreit und von Mauern umgeben, war ein perfektes Quadrat und so groß, dass sie glaubte, einen Tag zu benötigen, um von der einen Seite der Mauer bis zur anderen zu laufen.
 Der Grüne Fluss drang bis in einen Hafen, abgeschirmt von Mauern und Türmen, um die Springfluten zu kontrollieren. Die rechteckige Form des Hafenbeckens ließ vermuten, dass es von Hand angelegt worden war. Staunend glitt Jalras Blick über die Schiffe mit den vielen Masten und Segeln.
 Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Stadt. Über einen Wassergraben führten Brücken zu Türmen, die die Mauer unterbrachen. Das Zentrum war am dichtesten bebaut. Die Häuser sahen selbst aus dieser Entfernung riesig aus und waren quadratisch. In den Innenhöfen wuchsen Palmen um Springbrunnen.
 Im Mittelpunkt der ganzen Stadt befand sich ein freier Platz, an dem besonders hohe und schöne Gebäude standen. Ganz außen im Quadrat lagen Felder und nur wenige Häuser.
 Shándala hatte ihr erzählt, dass die Sanuekh ihr Volk in Stände gliederten, die unterschiedlich hoch angesehen waren. Die Sanuekh vom höchsten Stand lebten im Zentrum, und je weiter nach außen ein Sanuekh wohnte, desto geringer war deren Ansehen.
 »Lasst uns weitergehen.« Jalra konnte das Lächeln aus Shándalas Stimme heraushören. »Oder möchtet Ihr heute doch noch einmal unter freiem Himmel nächtigen?«
 Sie warf ihm einen ungläubigen Blick ob seiner Frage zu, und Shándala lachte.
 Die Straße, die auf den mittleren Turm zuführte, war mit Sandsteinplatten ausgelegt. Rechts und links gab es eine Rinne. Vermutlich sollte dort der Regen ablaufen.
 Je näher sie der Stadt kamen, desto größer wurden die Mauern. Sie waren aus rötlichem Sandstein erbaut. Die Wachen auf der Mauer, den Türmen und am Aufgang der Brücke wirkten einschüchternd. Ihre knielangen Lederrüstungen waren mit großen Stahlplatten beschlagen, an den Schultern waren die Stahlplättchen kleiner und wie die Schuppen eines Drakains geformt. Sie trugen Armschienen und Beinschienen, aber keine Helme. Dafür waren ihre kahlen Köpfe in gelbe Turbane gewickelt. Auch Hemd und Hose blitzten unter der Rüstung gelb hervor. Ein Wappen prangte auf ihrer Brust und auf den geschwungenen, langen Schilden. Die dem Tor zugewandte Hand hielt eine Lanze. Jedenfalls glaubte Jalra, dass es eine Lanze war, obwohl sie zusätzlich zur Spitze noch so etwas wie Axtblätter besaß. Gold und silbern glänzten Rüstung und Waffen und reflektierten die Sonne, sodass es schwer war, sie länger anzusehen.
 Ebenso ließen die Sonnenstrahlen das Gold des auffälligen Schmucks strahlen. Beide Sanuekh trugen zwei kleine Nasenringe rechts und links, von denen Ketten bis zu einem Stecker mit Öse führten, der oben am Ansatz der Ohrmuschel saß. Die filigranen Ketten klimperten bei jeder Bewegung, und sie konnte bunte Glassteine zwischen den Gliedern erkennen. Oder waren das Edelsteine?
 Die Blicke der Sanuekh folgten ihren Bewegungen wachsam. Die grünen Augen des rechten Wesens glitten über alle Alben, dann ruhten sie auf Jalra. Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch wahrscheinlich gelang es ihr nicht gut vor Anspannung.
 Die Wachen kreuzten die Lanzen. Das rechts stehende fragte: »Wer seid ihr und was führt euch nach Warouphy?«
 Shándala trat einen kleinen Schritt vor. »Wir suchen Rat in einer misslichen Lage und haben gehört, dass Warouphy ein Ort des Wissens und der Weisheit ist.« Er nannte alle Namen der Gardista und Elyrias, wobei er seinen eigenen Zunamen durch jenen ersetzte, den er sich ausgedacht hatte, um nicht als König erkannt zu werden. Bevor er ihren Namen nennen konnte, sagte sie schnell: »Ich heiße Jalradeema Funkenflug.«
 Ein Lächeln erschien wie von selbst auf ihrem Gesicht, als Shándala sie verdutzt ansah. Er hatte sie einmal so genannt. Sie wusste bis heute nicht, ob er sich über sie hatte lustig machen wollen oder ob es als eine Art Kosename gedacht gewesen war. Niemand konnte jedoch leugnen, wie treffend er war. Und da sie sich mit ihrem alten Namen nicht mehr wohlfühlte, weil er zu einem anderen, vergangenen Leben gehörte, hatte sie sich für einen neuen Namen entschieden.
 »Du bist eine Marajeedin?«
 Sie nickte.
 Noch einen Moment musterte das Sanuekh sie prüfend, dann verbeugte es sich leicht in ihre Richtung und lächelte plötzlich. Es gab dem ernsten, schmalen Gesicht einen ganz anderen Ausdruck. »Welch Bürde muss dein Leben gewesen sein, Jalradeema Funkenflug. Auf dass deine Feuermagie so frei sein kann, wie du es jetzt bist. Mögest du ein besseres Leben bei den Schneealben führen, wenngleich ich befürchte, dass es dich dort sehr frösteln wird.«
 Ein überraschtes Lachen platzte aus ihr heraus, und sie verbeugte sich vor dem Sanuekh. »Danke für deine Worte und deine Sorge. Ich denke, Letzteres ist unbegründet. Wie mir versichert wurde, heizen auch die Schneealben ihr Heim mit Feuer und nicht mit Eis.«
 Die Wachen hatten beide ein erheitertes Funkeln in den Augen. Sie nickten ihnen zu und zogen ihre Lanzen zurück. »Willkommen in Warouphy«, sagten sie gleichzeitig.
 Staunend folgte Jalra ihren Gefährten durch das Tor im Turm. Der Durchgang war viele Schritt hoch und glich eher einem Tunnel. Die Mauer und die Türme mussten an die fünfzehn Schritt dick sein!
 Eine Art Allee begann nach dem Ausgang. Zu beiden Seiten der Straße standen Statuen und Brunnen auf der Grünfläche sowie Palmen am Straßenrand. Hinter der Allee erstreckten sich zu beiden Seiten riesige Felder bis zu den Stadtmauern.
 Die Straßen waren bevölkert, überall gab es Gedränge durch Handkarren und Wägen. Kamele trotteten von allem unbeeindruckt über die großen Steine und trugen ihre Lasten.
 Die zweite Mauer wirkte nicht weniger solide und umgab das nächstkleinere Quadrat. Auch hinter diesem Durchgang im Turm verbarg sich eine von Palmen gesäumte Allee.
 Sie begegneten immer mehr Sanuekh, die die Alben und auch Jalra musterten. Jalra nahm durchaus wahr, dass einige der Wesen ihre Neugier weniger gut verbergen konnten als andere. Doch verführerische oder glutheiße Blicke sah sie nur zwischen den Sanuekh. Ihr bisheriger Eindruck ließ sie all das, was man sich über dieses Volk erzählte, als pure Übertreibung abtun. War sie einem Vorurteil aufgesessen?
 Mürrisch verzog sie den Mund. Hatte sie diese Lektion nicht schon gelernt? Vieles, was in ihrem Dorf über Alben erzählt wurde, entsprach der Wahrheit. Einiges aber nicht. Warum nahm sie an, dass das bei den Sanuekh anders war?
 Sie ließen auch die dritte Mauer hinter sich, die das Viereck im Zentrum umgab. Die Häuserquadrate standen hier dichter und zahlreicher.
 Das Zentrum war ein großer Platz mit einem mehrstöckigen Brunnen. Die Becken waren geformt wie die Panzer von Schildkröten. Aus aufgerissenen Mäulern ergoss sich das Wasser in das nächsttiefer gelegene Becken. Ganz oben stand die Statue der Göttin Alynnista, gut erkennbar an ihrem langen Gesicht mit dem breiten Mund und dem ernsten Ausdruck. Die Göttin der Weisheit und der Sicherheit hielt die Hände in behütender Weise über die Schildkröten, die ihr Symboltier waren. Das Plätschern des Wassers hallte zwischen den Häuserfronten wider.
 Einige Gebäude sahen prächtiger aus als andere und waren viel größer als alles, was sie bisher gesehen hatte. Fahnen mit Wappen und Symbolen, die ihr unbekannt waren, wehten auf den Dächern.
 »Dort ist die Schenke.« Leiydán deutete auf ein Gebäude, das nicht ganz so prächtig aussah, aber durch die Blumenkübel, in denen es in allen Farben blühte, trotzdem einladend wirkte. Ein großes Schild hing an der Fassade: Zur Ölpalme.
 »Lasst uns zuerst Zimmer reservieren«, schlug Shándala vor.
 Während sie über den Platz liefen, behielt Jalra die Alben nur flüchtig im Auge, um sie nicht zu verlieren. Zu groß war ihr Staunen über all das, was es hier zu sehen gab. Ihr war schon nach der dritten Mauer aufgefallen, dass die Wesen hier edler gekleidet waren. Sie sah prachtvolleren Schmuck in der Sonne blitzen und Edelsteine und Perlmutt. All dieser Reichtum! Und die Stoffe sahen so weich aus und waren so unglaublich bunt. Eigentlich hatte sie gedacht, all die Farben und Muster konnten nicht zusammenpassen und würden chaotisch wirken, doch gerade das gab dem Volk eine Einheit. Hier im Stadtinneren trugen die Sanuekh keine Turbane, sondern hatten einen Schal über den Kopf gelegt, der fast durchsichtig war. Durch das dünne Gewebe schimmerte die leuchtende Bemalung auf ihren rasierten Schädeln.
 Hinter den anderen betrat Jalra das Gebäude durch eine hohe Tür aus Moosholz. 
 Der Raum war groß, viel größer als der Pfahlbau ihrer Familie. Überall standen Tische und Bänke, an denen Sanuekh saßen. Sie sah sogar ein paar Menschen. Rechter Hand stand eine lange Theke und dahinter ein Regal mit Gläsern und Karaffen mit bunten Flüssigkeiten.
 Staunend sah Jalra an die Decke. Über ihr hingen Lampen aus Glasmosaik in goldenen und silbernen Fassungen mit metallischen Zierelementen. Das Glas jeder Lampe hatte eine andere Farbe. Das Licht, das auf sie herabfiel, war so bunt wie ein Regenbogen.
 »Besuch von weither!« Das Sanuekh hinter dem Tresen hatte sich ihnen zugewandt und machte eine enthusiastisch anmutende Geste mit beiden Händen. Bei der Bewegung klirrte der Schmuck an den Armen, aber auch die Ketten, die von den Ohrsteckern zu den Nasenringen führten. »Mein Name ist Sourany. Womit kann ich euch dienen?«
 »Wir möchten acht Zimmer mieten«, antwortete Elyria demm.
 »Ihr habt Glück, gerade haben drei Schiffe abgelegt, und ich habe wieder Platz in meiner Herberge.« Sourany stellte das Glas ab und winkte das Sanuekh zu sich, das mit Gläserpolieren beschäftigt war. »Nawiakh, mach die Zimmer im dritten Stock fertig.«
 Dieses Wesen unterschied sich von den anderen, trug keinen Schmuck und auch keine Bemalungen auf der Kopfhaut, die alle anderen Sanuekh hatten. Es verschwand ohne eine Antwort durch eine Tür weiter hinten.
 »Möchtet ihr so lange etwas essen oder trinken?« Sourany machte eine einladende Geste mit den Händen, die die Reihe von Armbändern klirren ließ. Je eine Strebe reichte auf der Oberseite des Armes und auf der Unterseite vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Daran befestigt waren unzählige filigrane Kettchen mit Edelsteinen.
 »Nein, danke.« Shándala deutete ein Kopfnicken Richtung Eingangstür an. »Wir müssen noch Besorgungen tätigen.«
 »Wohl denn«, antwortete ihm Sourany. »Ich wünsche euch viel Freude und erwarte euch im Laufe des Tages zurück.«
 Jalra folgte den anderen wieder hinaus. Den Platz säumten einige Gebäude, die nicht so hoch waren und große Fenster hatten, durch die verschiedene Handelsgüter zu sehen waren. »Was wollt Ihr denn eintauschen?« Sie konnte ihre Neugier nicht länger zurückhalten.
 »Wir benötigen zuerst einmal Kleidung für Euch«, antwortete Shándala.
 Abrupt blieb Jalra stehen und hielt ihn am Arm fest. »Aber ich habe nichts zum Eintauschen.«
 Mit einer kleinen Geste deutete Shándala auf den Beutel an seinem Gürtel. »Das braucht Ihr auch nicht. Ich möchte Euch Eure neue Ausstattung zum Geschenk machen.«
 Entrüstet stemmte sie die Hände in die Seiten. »Nein!«
 »Das ist schon in Ordnung«, sagte Leiydán beschwichtigend. »Die Reise hat Eurer Kleidung zugesetzt. Das Leinen ist durchgescheuert und reißt immer häufiger. Zudem müssen wir vielleicht in den Norden, und dort würdet Ihr arg frieren.«
 Ungeduldig wischte Jalra ihre Bemerkung mit einer Geste beiseite. Wie kam Shándala nur darauf, dass sie einen Handel wie diesen einging? »Aber Ihr schlagt vor, dass ich bei Shándala liege!« Das hatte sie niemals von den Alben erwartet.
 Das Schweigen der Alben hatte etwas von Überraschung und mehr Bestürzung, als Jalra je gesehen hatte.
 »Nichts dergleichen haben wir vorgeschlagen.« Shándala hob in einer beruhigenden Geste die Hände.
 Die Art, wie die Alben sie ansahen, sagte Jalra, dass sie einander nicht verstanden. Das letzte Missverständnis war schon so lange her, dass sie geglaubt hatte, nun keines mehr aus der Welt schaffen zu müssen.
 Bevor sie aber etwas sagen konnte, forderte Leiydán: »Erklärt mir, was Geschenke bei Eurem Volk sind.«
 »Ein Geschenk ist ein Tausch, bei dem der eine etwas Materielles gibt und der andere seinen Körper. Ein Geschenk ist ein Heiratsversprechen. So beginnen bei uns Ehen.«
 Auf den Gesichtern ihrer Gefährten erschien großes Unverständnis.
 Shándala räusperte sich und strich die Falten seiner Tunika glatt. Als er sie wieder ansah, war sein Blick so freundlich wie noch nie zuvor. »Bei uns bedeutet ein Geschenk eine Gabe ohne eine Gegenleistung oder Bezahlung. Es ist einseitig, versteht Ihr?«
 »Ihr gebt mir Kleidung und ich gebe Euch nichts?«, hakte Jalra irritiert nach. »Gar nichts?«
 »Gar nichts«, bestätigte Shándala bekräftigend.
 Erleichtert amtete sie auf. Dieses Missverständnis hatte beinahe ihren Glauben in die Albenmoral erschüttert. »Aber was habt Ihr davon?«
 »Die Freude, Euch ein Geschenk machen zu können.« Shándalas Augen blitzten. »Unterschätzt das freudige Gefühl nicht, das damit einhergeht. Manche sagen, dass der Schenkende häufig noch mehr Freude hat als jener, der beschenkt wird.«
 »Wir erregen Aufmerksamkeit«, bemerkte Elyria und schob ihren Bruder weiter. »Lasst uns in die Schneiderei gehen.«
 Hastig folgte Jalra ihnen und betrat hinter den Geschwistern das Haus. Sie blieb wie angewurzelt stehen.
 Die Wände waren ausgekleidet mit dunklen Holzregalen, in denen sich Stoffballen stapelten, was den Raum düster gemacht hätte – wären da nicht die unzähligen Mosaiklampen an der Decke gewesen. Die Fenster waren nicht frei, wie Jalra das angenommen hatte. Neugierig ging sie näher. Sie hob die Hand und fasste die kühle Glasscheibe an. Davon hatte sie so oft gehört, doch geglaubt hatte sie das nicht.
 »Besuch von fern! Ich heiße euch willkommen.«
 Jalra fuhr herum. Die enthusiastische Stimme des Sanuekhs ließ beinahe die Glasscheiben klirren. Sie sah, wie das Schneiderwesen eine elegante Verbeugung ausführte, die deren Schmuck klimpern ließ. »Mein Name ist Hadoekh. Wie kann ich behilflich sein?«
 Shándala deutete auf Jalra. »Unsere Reisegefährtin benötigt Kleidung.«
 Jalra lächelte unsicher, als Hadoekh ihr den Blick zuwandte. Ganz verbarg das Schneidernde die Neugier nicht, aber wieder war sie erstaunt darüber, dass die Gerüchte und Vorurteile vollkommen übertrieben zu sein schienen.
 »Wie kommt eine Marajeedin in die Begleitung von Schneealben?« Hadoekh sah zwischen ihnen hin und her, ehe dey Jalra wieder betrachtete. »Du bist doch eine Marajeedin?«
 Sie nickte. »Ja, das bin ich.«
 Das Schneiderwesen winkte ab, als verwarf es seine vorige Frage, und kam näher. Geschäftig begutachtete es ihre Kleidung. »In der Tat, du brauchst etwas Neues. Was du am Leib trägst und Kleidung nennst, taugt höchstens für Putzlumpen.«
 Hastig schluckte Jalra ihre Bemerkung runter. Ihre Großmutter hatte lange an der Hose und dem Oberteil genäht, und auch, wenn sie jetzt nicht mehr ansehnlich waren, empfand sie es trotzdem als Beleidigung.
 »Wir reisen eventuell in den Norden«, warf Elyria in die Stille ein. »Also wäre Kleidung gut, die sowohl hier erträglich ist als auch warm hält.«
 Hadoekh nickte. »Das ist kein Problem. Wir führen Kleidung verschiedenster Machart. Unsere eigenen natürlich, aber auch Hosen und Tuniken wie die Adotha sie mögen. Oder Mieder und Hosen aus Drachenleder, wie sie die Amazonen gern tragen? Ich schätze, die Kluft aus Romarkand lehnt ihr ab?«
 Jalra nickte heftig. »Hast du etwas, das der Kleidung meiner Gefährten ähnlich ist?« Eigentlich war ihr nie in den Sinn gekommen, etwas anderes zu tragen als ihre Leinenkleidung. Aber jetzt, mit der Aussicht auf so schöne Stoffe und Muster, begeisterte sie die Vorstellung.
 »Das wäre die Gewandung der Adotha. Die Tuniken sind etwas kürzer und unterscheiden sich in Schnitt und Zierde, aber es besteht eine grundlegende Ähnlichkeit.«
 »Dann nehme ich das«, entschied Jalra.
 »In welchen Farben?«
 Shándala kam ihr mit seiner Antwort zuvor: »In Gelb, Orange und Rot.«
 Es waren die Farben ihres Volkes. Die Farben, die sie seit jeher am Leib trug. Irgendwie war sie ihm dankbar, denn sie war noch nicht bereit, sich ihrer Vergangenheit ganz zu entledigen.
 »Alles auf einmal?«, fragte dey lächelnd und maß Jalra mit einem prüfenden Blick. »Das wird herrlich an ihr aussehen. Gebt mir einen Augenblick.«
 Nachdenklich sah sie Hadoekh nach, wie dey in einem angrenzenden Raum verschwand. Als das Schneidernde an dem Sanuekh vorbeilief, das an einem Tisch in der Ecke saß und Stoff bestickte, schoss Jalra die Hitze in die Wangen. Der Blick, den die beiden wechselten, war fast noch heißer als ihr magisches Feuer.
 Mit einem großen Haufen Kleidung in den Armen kam das Schneiderwesen wieder. Jalra sah Stoffe von Sattgelb bis Dunkelrot in allen Nuancen. Freude überkam sie bei diesem Anblick.
 »Dies hier müsste passend für deine Größe und Statur sein.« Hadoekh legte den Stapel hinter einem Vorhang ab und deutete darauf. »Probier dich durch.«
 Jalra schlüpfte hinter den Vorhang, und das Schneidernde zog ihn zu. Schnell war ihr Leinen abgelegt, und sie fand unförmige, kurze Hosen, die sie sich anzog. Das Schnürmieder forderte sie heraus, doch die Ausbuchtungen machten deutlich, wo vorne und wo hinten war. Die Schnüre durch die kleinen Löcher zu bekommen, war schon kniffliger. Eine Hose in warmem Gelbton, ein dunkelrotes Hemd und eine kräftig orangefarbene Tunika waren ihre erste Wahl. Sie zog den Vorhang zur Seite und trat heraus.
 Shándala drehte den Kopf, und sein Blick glitt über sie. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und sie erwiderte es.
 »Du siehst atemberaubend aus!« Hadoekh strahlte sie an. Dey zupfte hier und da an einer Falte und zwinkerte ihr zu. »Und das sage ich nicht nur, weil ich etwas verkaufen möchte.«
 Ob sie ihm das glauben konnte?
 »Ich finde auch, dass die Farben Euch vortrefflich kleiden«, warf Elyria lächelnd ein.
 »Sind alle Kleidungsstücke in der Größe, die sie trägt?«, wandte sich Shándala an Hadoekh.
 Dey nickte. »Vier Hemden, vier Hosen und drei Tuniken mit Verzierungen aus feinen Borten, Perlmutt und Glasperlen.«
 Zufrieden nickte Shándala. »Wir nehmen alles.«
 Mit offenem Mund starrte Jalra ihn an.
 »Na, das höre ich gern!« Jetzt noch enthusiastischer, obwohl das eigentlich kaum möglich sein sollte, begann Hadoekh mit dem Zusammenlegen.
 »Möchtet Ihr das, was Ihr nun tragt, anbehalten?«, fragte Shándala.
 Jalra fuhr aus ihrer Sprachlosigkeit. »Ja, gern. Aber so viel ist doch nicht nötig.«
 »Ach, sträube dich nicht!«, warf Hadoekh ein und winkte mit beiden Händen ab, als wollte dey ihre Worte ungesagt machen. Dey sah zu Shándala. »Wenn Ihr Schuhe sucht, werdet Ihr zwei Türen weiter rechts fündig. Einen Rucksack, gewachste Beutel und Ähnliches findet Ihr links nebenan.«
 »Habt Dank für die Empfehlung«, antwortete Shándala. »Wärt Ihr so freundlich, die Kleidung in das Wirtshaus Zur Ölpalme bringen zu lassen?«
 »Selbstredend.« Hadoekh vollführte wieder diese elegante Verbeugung. »Ich bin hocherfreut, Euch zu Diensten zu sein.« Dey hatte den Stapel säuberlich aufgeschichtet. Nun ging es ans Verhandeln, und Jalra verzog den Mund. Shándala willigte zu früh in den Handel ein. Doch er schien zufrieden. Acht Goldstücke wechselten von Shándalas Hand in die Hände des Sanuekh.
 »Habt Dank für diesen Handel«, sagte das Schneiderwesen und schob die Goldstücke in einen Beutel am Gürtel.
 »Ich danke Euch ebenfalls und wünsche einen angenehmen Tag.«
 Die schwüle Hitze draußen war wie eine Wand. Jalras erster Atemzug war angestrengt. Sie hielt Shándala mit einer Hand fest, und er drehte sich zu ihr um. »Ihr hättet nicht so viel kaufen müssen.« Sie ärgerte sich, nicht früher und vehementer protestiert zu haben.
 »Gefällt Euch Eure Kleidung?«, fragte Shándala und hielt auf der Straße, um sich zu ihr zu drehen.
 Jalra sah an sich herab. »Ja, ich denke schon.«
 Er nahm sie am Arm und führte sie in Richtung der Hauswand, wo die Fenster breit und hoch waren. Erstaunt sah sie, dass sie sich in der dunklen Fensterscheibe sehen konnte. Die Farben ihrer Kleidung strahlten an ihrer absidianfarbenen Haut. Der hochgeschlossene Schnitt der Tunika gab ihr ein ganz anderes Aussehen, als sie es von sich selbst und dem Spiegelbild im Fluss gewöhnt war. Sie sah würdevoller aus. Aufrecht stand sie neben Shándala. Äußerlich hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Doch derselbe Stolz und ihre wiedergewonnene Stärke ließen sie so aufrecht neben ihm stehen, wie er sich immer hielt.
 »Gefällt Euch Eure Kleidung?«, fragte Shándala erneut.
 Mit klopfendem Herzen und freudiger Aufregung im ganzen Körper drehte sie sich zu ihm. Sie spürte das strahlende Lächeln in ihrem Gesicht, als sie ehrlich und inbrünstig antwortete: »Ja!«
 Shándala erwiderte ihr Lächeln. »Eure Freude ist mir mehr wert als alles Gold, das ich besitze.« Sein Lächeln vertiefte sich sogar noch und ließ seine Augen schimmern. »Das meinte ich damit, dass es meist mehr Freude macht, ein Geschenk zu geben, als es zu empfangen.«
   Shándala Erzblut
 Dankend nahm Shándala die Keramikbecher entgegen und reichte sie an seine Gefährten weiter, bis alle einen hatten, außer Jalradeema.
 Sourany hielt noch einen Becher in der Hand und blickte unschlüssig zu ihr. »Ich war mir nicht sicher, ob du ebenfalls Met möchtest, wo es doch bei euch Marajeedi keinen Alkohol gibt.«
 Lächelnd streckte Jalradeema die Hand nach dem Gefäß aus. »Ich bin nicht mehr in Marajeeda.«
 »Fürwahr!« Sourany lachte und übergab ihr den Met. »Solltet ihr noch etwas benötigen, lasst es mich wissen.«
 Shándala wartete, bis dey außer Hörweite war, dann hob er seinen Becher. »Auf die Hoffnung.« Seine Gefährten erhoben ebenfalls die Becher, und Shándala nahm einen Schluck. Der Geschmack entfaltete sich in seinem Mund, und die kühle Flüssigkeit rann ihm die Kehle hinab. Süß wie der Honig, aus dem er gebraut worden war, und doch auch herb. Das Aroma verging in seinem Mund nicht, nahm eher noch zu. Shándala musste noch einmal nippen und hörte das Seufzen eines seiner Gefährten. Zu lange hatten sie keine Köstlichkeit wie diese mehr gekostet.
 Er beobachtete Jalradeema, die soeben den ersten Schluck trank. Überraschung erschien auf ihrem Gesicht. Sie leckte sich die Lippen und trank einen zweiten, größeren Schluck. Dann erschien ein solch seliger Ausdruck auf ihrer Miene, dass Shándala sein Lachen nicht zurückhalten konnte.
 Teller mit dampfenden Speisen wurden herangetragen, und sein Magen antwortete mit einem Knurren auf den appetitanregenden Anblick und den deftigen Geruch.
 Ächzend stellten die Sanuekh die Teller ab, die sie auf ihren Armen und Handflächen durch den Raum balanciert hatten. Shándala fand sich vor einer großen Platte mit Brot, gekochtem Gemüse, Kartoffeln und einem ansehnlichen Stück Fleisch wieder. Würde er nach den entbehrungsreichen Wochen überhaupt so viel essen können?
 Ein Sanuekh stellte verschiedene Gewürze in kleinen Gläschen in die Mitte. »Für den albischen Geschmack sind unsere Speisen wohl nicht ausreichend gewürzt. Routiph, dey kocht, hat sich Mühe gegeben und beim Abschmecken Tränen in den Augen gehabt. Doch falls ihr noch weitere Gewürze benötigt, scheut euch nicht.«
 »Danke, das ist aufmerksam.« Shándala nickte dem Wesen zu.
 »Warum habe ich als Einzige Reis?«, fragte Jalradeema neugierig.
 Shándala sah von seinem Teller auf. »Es ist recht bekannt, dass wir Alben keinen Reis vertragen.«
 »Wirklich nicht?« Verblüfft schüttelte Jalradeema den Kopf. Offenbar hatte sie noch nie davon gehört.
 »Reis und Äpfel sowie alles, was man aus beidem herstellen kann, hat auf unseren Organismus eine … unangenehme Wirkung.« Shándala würde nie vergessen, wie Elyria ihm Apfelsaft in sein Getränk gemischt hatte, als sie noch Heranwachsende gewesen waren. Er wusste nicht mehr, ob sie ihn nur einfach hatte ärgern wollen oder ob es als Rache für eine Stichelei gedient hatte. Doch er wusste noch gut, dass er die nächsten zwei Tage überwiegend auf der Latrine verbracht hatte.
 »Lasst es euch schmecken!«, sagte Jalradeema enthusiastisch und schob sich die erste Gabel in den Mund.
 Shándala tunkte die Kartoffeln in die Soße und probierte. Er konnte sich die Grimasse gerade noch verkneifen und legte das Besteck beiseite, um nach den Gewürzen zu greifen. Auch seine Gefährten würzten nach. Selbst Jalradeema streute noch etwas Flammengras über ihr Gemüse.
 Sie aßen schweigend, bis die Teller leer waren. Kein Krümel war mehr übrig geblieben, und er konnte an den Gesichtern der anderen erkennen, dass sie die köstlichen Speisen ebenso genossen hatten.
 »Gehen wir heute noch ins Parlament?«, fragte Elyria leise.
 Shándala nickte. »Wir sollten so schnell wie möglich vor dem Parlamentshaupt vorsprechen.«
 »Gehen wir alle?« Jalradeema sah neugierig zu ihm.
 »Nein, ich denke nicht. Nur Ihr werdet mich begleiten.«
 Ihre Brauen hoben sich vor Überraschung. »Nur ich?«
 Sein Gefühl sagte ihm, dass er die anderen nicht mitnehmen sollte. Schutz benötigte er hier ohnehin nicht. Noch nie hatten die Sanuekh einen Krieg gegen ein anderes Volk geführt, da ihnen gute Handelsbeziehungen schon immer wichtiger gewesen waren. Aus diesem Grunde waren sie seit vielen Zeitaltern auch die mächtigste Handelsmacht Silándurils.
 »Ja, nur wir beide werden ins Parlament gehen.« Shándala hob den Becher an die Lippen und trank noch einen Schluck von dem köstlichen Met. Er wartete, doch Elyria hatte offenbar keine Einwände.
 »Bleiben wir auf Abruf?«, wandte sich Neliáris an ihn.
 Bevor er ihr antworten konnte, ergriff Elyria das Wort: »Das wird nicht nötig sein.« Erst da schien sie sich an ihren Streit zu erinnern und sah zu ihm. »Oder bist du anderer Meinung?«
 »Ich teile deine Einschätzung.« Shándala war ein wenig überrascht, dass sie nach seiner Meinung gefragt hatte, auch wenn es eher der Form halber geschehen war.
 Elyria nickte ihm zu. Die Geste hatte etwas Steifes. Die Distanz zwischen ihnen schmerzte. Seit dem Streit schien sie mit jedem Tag zu wachsen. Noch nie hatte er sich so isoliert von ihr gefühlt. Vielleicht hatte er doch einen Fehler gemacht, indem er sie in die Schlucht hinuntergeschickt hatte.
 »Ihr solltet euch nicht zu viel Zeit lassen«, warf Miránwen ein. »Es wird spät.«
 Nach einem Blick aus dem Fenster erhob sich Shándala. »Ich gehe mich umziehen.«
 »Ich würde mich gerne kurz waschen.« Jalradeema stand ebenfalls auf.
 Shándala deutete auf die Treppe. »Ich zeige Euch Euer Zimmer.«
 Gemeinsam liefen sie durch den Raum an den Tischen vorbei, die von dem bunten Licht der Mosaiklampen erhellt wurden. Er nickte Sourany zu, folgte der Theke bis in den hinteren Teil des Raumes und wandte sich nach rechts. Das Treppenhaus war hell, ausgetretene Teppiche lagen auf den Stufen aus Sandstein. Er lief bis in das dritte Stockwerk hinauf. Ein Flur führte bis an das andere Ende des Gebäudes, rechts und links gesäumt von Türen.
 »Sourany hat alle Bündel in dieses Zimmer bringen lassen.« Shándala betrat den ersten Raum auf der linken Seite und fand einen säuberlich aufgeschichteten Berg vor, bestehend aus ihren Habseligkeiten. Jalradeemas Kampfstab lehnte an der Wand.
 Sie nahmen sich, was ihnen gehörte, und traten wieder auf den Gang.
 Jalradeema zählte die Türen. »Wir belegen das ganze Stockwerk.«
 »Das letzte Zimmer zur Rechten ist Eures.« Shándala deutete auf die Tür aus Rotholz, die mit gelben, grünen und blauen Kreismustern bemalt war. »Sourany hat Eure Kleidung dort hineinbringen lassen. Dey sagte, dort hättet Ihr eine besonders schöne Aussicht.«
 »Das ist aber freundlich von demm.« Jalradeema strich mit den Fingern über die Bemalung. Dann legte sie die Hand auf den Türgriff und drückte zaghaft. Geräuschlos schwang die Tür auf und gab die Sicht auf ein kleines, hübsches Zimmer frei.
 Schmunzelnd ob des Staunens in Jalradeemas Gesicht wandte sich Shándala der gegenüberliegenden Tür zu und betrat seine Räumlichkeit.
 Die Möbel waren dunkel, aus dem Holz eines Langbaumes gearbeitet. Sie waren nicht prunkvoll verziert, aber auch nicht vollkommen schmucklos. Hier und da zierten elegante Schnitzereien die Kanten und Ecken.
 Vom Bett waren nur die Beine sichtbar. Eine dicke Matratze lag darauf, über und über mit bunten Kissen bedeckt. Neben dem Bett stand eine Kommode mit einer Waschschüssel, Handtüchern und Seife. Ein Sessel neben einem niedrigen Tisch mit einer Karaffe und einem Glas sowie einem Teller Gebäck lud zum Verweilen ein. Vor den Fenstern hingen Vorhänge aus Seide, die im Luftzug wehte, weil die Fenster offen standen. Das Gitter hinter dem Bett verband das Zimmer mit einem der Windtürme.
 Shándala legte seine Bündel auf den Boden und schnallte sich die Rüstung ab. Sollte ihm am Abend Zeit bleiben, würde er sie einfetten. Zu lange hatte er das Drachenleder nicht mehr ausreichend gepflegt.
 Seine Waffen und seine Rüstung lagen bald neben dem Sessel am Boden, und er streifte sich die Kleidung ab, um sich gründlich zu waschen. Das Wasser war kalt, doch das war in dieser Hitze eher angenehm als lästig. Zu Hause konnte er kaltes Waschwasser nicht ausstehen.
 Er seifte sich ein, wusch sich den Schaum und den Schmutz ab und fühlte sich zum ersten Mal seit vielen Wochen wieder sauber. In ein frisches Hemd und eine Hose gekleidet, zog er die edle Tunika aus einem Beutel, die er das letzte Mal im Palast getragen hatte, und schlüpfte hinein. Ein breiter Gürtel, den er mit Schnallen schloss, kam hinzu. Ebenso wie der rüstähnliche Schulterschmuck, für den sein Volk so bekannt war.
 Als Letztes löste er die goldene Zopfspange, die wie all sein Schmuck mit dem fliederblauen Meisterstein verziert war, und kämmte sich die Haare. Dann band er sie sich wieder hoch und zog die goldene Spange darüber. Ohrringe und Armschmuck vervollständigten seine nun weniger kriegerische Erscheinung. Auch wenn ihm die Rüstung noch immer wie eine zweite Haut vertraut war, fühlte er sich in dieser Kleidung wohler, und das erste Mal seit dem Aufbruch aus dem Palast hatte er das Gefühl, wieder er selbst zu sein.
 Dieser Gedanke machte ihn stutzig. Hatte er gegenüber Elyria nicht noch behauptet, lieber der Gardekommandant sein zu wollen als der König?
 Er drängte seine Grübeleien in den Hinterkopf und lief zur Tür, um zu sehen, ob Jalradeema aufbruchbereit war.
 Nach seinem Klopfen öffnete sie fast sofort und musterte ihn langsam von oben bis unten. »Ihr seht … anders aus.«
 »Ich weiß zwar nicht, ob das ein Kompliment war, aber danke«, erwiderte Shándala und schmunzelte. Sie trug die Kette mit dem Leviatanzahn jetzt über ihrer Kleidung und hielt das Feuerauge in der goldenen Fassung in der Hand.
 Sie hob den Edelstein hoch. Er pendelte im warmen Licht der Mosaiklampen hin und her und fing die Strahlen auf. Sie schienen ihn in Flammen zu setzen. Das Feuerauge funkelte in allen erdenklichen Rot- und Orangetönen. »Ich habe ihn in meinem Bündel gefunden. Ich dachte, dass Ihr ihn an Euch genommen hättet.«
 »Nein«, antwortete Shándala. »Er gehört Euch.«
 Sie sah auf den Stein. »Ich biete ihn Euch als Tausch für die Kleidung an. Es sei denn, Eure Freude, mir ein Geschenk zu machen, war Euch wirklich genug.«
 »Mir war die Freude wirklich genug«, versicherte er ihr. »Behaltet den Stein. Bitte tut mir den Gefallen, ihn nicht gegen etwas einzutauschen. Das Schicksal hat das Feuerauge den Weg zu Euch finden lassen. Es hat einen Grund, dass Ihr diesen Edelstein euer Eigen nennt.«
 Sie zögerte merklich, aber dann nickte sie. »In Ordnung.« Sie legte den Stein auf die Kommode neben die Waschschüssel und wollte ihm auf den Flur folgen, doch er hielt sie mit einer Geste zurück.
 »Dies hier scheint eine gute Herberge zu sein, doch zu vertrauensselig sollten wir uns nicht geben. Verbergt das Feuerauge lieber in Euren Bündeln.« Shándala sah ihr Stirnrunzeln und bezweifelte, dass es in Marajeeda Schlösser und Türen gegeben hatte. Bedachte er das strikte Gebot der Ehre und dass sich ehrloses Verhalten nicht nur auf die eigene Person, sondern die ganze Familie auswirkte, waren Fehltritte wie Diebstahl vermutlich selten. Womöglich hatte Jalradeema sich niemals Sorgen um ihren Besitz machen müssen.
 Gemeinsam liefen sie hinunter und verließen die Schenke.
 »Bei Nylostrias Schönheit!«, stieß Jalradeema aus.
 Shándala war ebenfalls stehen geblieben. Sie blickten über sich, wo unzählige Mosaiklampen in der Luft schwebten und ihr buntes Licht auf den Platz scheinen ließen. Jede hatte eine andere Farbe. Es war ein atemberaubender Anblick, wie sich das Licht über die Gebäude ergoss und über die Wesen, die noch zahlreicher unterwegs waren als tagsüber.
 Lächelnd sah Shándala auf Jalradeema hinab, die überwiegend von violettem und gelbem Licht beschienen wurde. »Ich weiß nicht, ob die Schönheit der Göttin Nylostria mit diesem Anblick mithalten kann.«
 »Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass Ihr Euch Nylostrias Schönheit nicht einmal vorstellen könnt«, erwiderte Jalradeema, ohne die Augen von dem Schein der Lampen abzuwenden.
 Nylostria galt als die Schönste aller Göttinnen und war jene der Fruchtbarkeit, des Lebens und der Lebenskraft. Shándala war immer neugierig gewesen, wie ihre Schönheit sich im Verhältnis zu jener der Alben verhielt.
 Durch die Farben schlenderten sie über den Platz, am Brunnen vorüber, der leise plätscherte.
 »Welche Magie braucht es dazu?« Jalradeema sah mehr nach oben als auf den Weg.
 »Lichtmagie für das Erzeugen einer Lichtkugel«, antwortete Shándala, »und Luftmagie, um die Lampen über uns zu halten.«
 »Bei diesem Anblick könnte mein Volk Magie nie wieder als etwas Schlechtes ansehen.«
 »Euer Glaube rührt von einer magischen Katastrophe, die beinahe das ganze Land zerstört hat«, erinnerte Shándala sie leise. »Es ist nachvollziehbar, dass Euch diese Macht große Angst macht. Sie hat ein Trauma hinterlassen.«
 Jalradeema wandte ihm den Kopf zu. In ihren Augen funkelten Abertausende bunter Lichter, und gerade färbte eine hellblaue Lampe ihre Haut kühler. »Ihr habt Verständnis dafür?«
 »Bis zu einem gewissen Grad«, antwortete Shándala. »Was sie Euch angetan haben, kann ich nicht verstehen.«
 Das erleichterte sie. Ihr Gesicht bekam einen weicheren Zug.
 »Ich kann mich nicht erinnern, wann es den letzten Marajeeden mit Magie gegeben hat. Es muss schon Hunderte Sommer zurückliegen. Bei dieser Strafe wird alle Hoffnung in die Gottheiten gesetzt und dass sie denjenigen, der auf dem Götterfelsen ausharren muss, retten.«
 »Verteidigt Ihr nun die Praktiken Eures Volkes?«
 »Nein.« Jalradeema schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will Euch lediglich klarmachen, dass mein Volk nicht grausam ist. Die Gottheiten sollten mich retten.«
 »Aber das haben sie doch auch getan.«
 »Nicht in den Augen meines Volkes. Sie wissen ja nicht, dass das Schicksal Euch geschickt hat.«
 Er hinderte sie mit einer Hand am Weiterlaufen und trat vor sie, um ihr ins Gesicht sehen zu können, weil sie den Kopf abgewandt hatte.
 Doch sie machte eine abwehrende Geste. »Bitte, wechseln wir das Thema.«
 Frustriert, weil er ihr wieder nicht sagen konnte, was ihr vielleicht ein wenig Frieden bringen würde, biss er die Zähne aufeinander, um sich nicht doch noch über ihren Wunsch hinwegzusetzen. Er wollte sie nicht drängen. Sie hatte Vertrauen zu ihm gefasst, und er würde nichts tun, um das zu gefährden.
 Er hakte ihren Arm unter. Warm legten sich ihre Finger über seinen Unterarm, und sie liefen weiter.
 Shándala hatte das Gefühl, dass die Sanuekh nun erst auflebten. Es war lauter auf dem Platz, die Wesen ausgelassener. Die Hitze drückte nicht mehr so ermüdend auf sie nieder, weil sie mit der Dunkelheit etwas gewichen war. Anders als in Marajeeda waren die Nächte in Sanuekh kühler und angenehmer.
 Das Parlament war ein imposantes Gebäude. Er zählte fünf Stockwerke, alle von einem Säulengang mit hüfthohem Geländer umgeben. Die Bögen waren in jedem Stock anders geformt. Mal einfach und rund und dann wieder schnörkelig mit Spitzen. Der rote Sandstein strahlte selbst in der Nacht warm. In jedem Säulengang hingen Mosaiklampen, die das Gebäude in buntes Licht tauchten.
 Das ebenerdige Stockwerk war von einem offenen Säulengang umgeben. In der Mitte des Gebäudes gab ein Bogen den Blick auf ein eindrucksvolles Portal frei, das einladend offen stand.
 Jalradeema blieb stehen, als sie das Portal durchschritten, und hob die Hand. Sie strich über die feinen Schnitzereien im Rotholz, die die üblichen Muster der Sanuekh zeigten: Bögen, Punkte, geschwungene Linien und Schnörkel.
 Gemeinsam liefen sie in das Gebäude. Die Wachwesen rechts und links des Eingangs rührten sich nicht, als sie an ihnen vorübergingen.
 Langsam folgten sie einem breiten Flur. Der Steinboden war bedeckt mit runden Teppichen, die das Geräusch ihrer Schritte schluckten. Säulen unterteilten die Wände in Quadrate. Jedes dieser Quadrate wies ein Kreismuster auf. Es war nicht gemalt, sondern in den Stein gehauen. Pflanzen in großen Gefäßen und in kleineren Schalen standen überall und nahmen der überladenen Architektur und Dekoration etwas von ihrer Schwere.
 Der Flur öffnete sich in eine große Halle. Dort befanden sich wieder nur Teppiche und Pflanzen. Die Decke war mit einem einzigen Kreismuster behauen, das sich bis in die Ecken zog. Die wohl größte Lampe, die Shándala je gesehen hatte, prangte über ihnen. Portale gingen in jede Richtung von der Halle ab, und überall standen Wachwesen.
 Shándala blieb stehen und wandte sich an das Wachwesen an der Tür, durch die sie eben getreten waren. »Verzeiht mir die Störung Eurer Pflicht, doch ich erbitte eine Information. Wir möchten mit dem Parlamentshaupt sprechen. Wie finden wir demm?«
 Das Wachwesen deutete auf das Portal rechter Hand. »Dort entlang, bitte. Die mittlere Tür.«
 »Habt Dank.« Shándala nickte demm zu und folgte der Wegweisung. Sie fanden sich in einem Flur wieder, der parallel zur Halle verlief. Drei Türen führten in weitere Räumlichkeiten.
 Sie traten vor die mittlere Tür, und Shándala klopfte.
 »Trete ein!«, erklang ein Ruf hinter der Tür.
 Shándala legte die Hand auf die verzierte bronzene Klinke und schob die Tür auf. Sein Blick fiel direkt auf das Parlamentshaupt, das hinter einem wuchtigen Schreibtisch aus Honigholz saß. Die goldenen Ketten, die von deren Nasenringen zu den Ohrsteckern reichten, klimperten leise, als dey den Kopf schräg legte und sie musterte.
 Bevor Shándala etwas sagen konnte, erhob sich das Wesen. »Besuch von weither, wie ich sehe.« Das Parlamentshaupt kam um den Schreibtisch herum und musterte sie beide sorgfältig. Dann lief dey um sie herum, schloss dabei die Tür und blieb vor ihnen stehen. »König Shándala Erzblut, wenn mich Eure Tätowierung und das Weiß in der Zierde Eurer Tunika nicht täuschen?«
 Jalra neben ihm zuckte zusammen, hielt dann aber wieder still.
 Er hatte das Wissen der Sanuekh unterschätzt, das musste er zugeben. »Ihr habt recht«, bestätigte Shándala. »Es wäre mir lieb, wenn meine Identität nicht bekannt würde.«
 »Das leuchtet mir ein. Schließlich habt Ihr Euch bisher nicht als König zu erkennen gegeben. Die Nachricht wäre schon bei mir angelangt.« Das Parlamentshaupt verbeugte sich leicht vor ihm. »Mein Name ist Meliakh vom Stand der Geistvollen.«
 »Sehr erfreut«, erwiderte Shándala mit einer ähnlichen Verbeugung. Er legte Jalradeema eine Hand auf die Schulter. »Dies ist Jalradeema Funkenflug.«
 Meliakh wandte sich ihr zu und musterte sie nicht weniger aufmerksam. Dey trat dicht vor sie. »Eine Feuermagierin aus Marajeeda?«
 Sie drückte ihren Rücken durch und richtete sich noch ein klein wenig mehr auf. »So ist es.«
 Wieder wandte Meliakh sich an Shándala. Deren hellgrüne Augen fixierten ihn. Das schmale Gesicht mit dem spitzen Kinn wirkte neugierig. »Ihr habt mein Wort, dass Eure Identität das Geheimnis von mir und meinen engsten Vertrauten bleibt.« Energisch und gleichermaßen elegant schritt dey um den Schreibtisch. Die weite Hose bauschte sich mit jedem Schritt auf, und die lockere Tunika mit dem Faltenwurf schien sich spielerisch deren Bewegungen anzupassen. Obwohl dey ähnlichen Schmuck trug wie das Schneiderwesen oder Sourany, sah Meliakh weitaus prachtvoller aus. Ungezählte Edelsteine in allen Farben blinkten an den feinen Kettchen des Armschmucks, der vom Handgelenk bis zum Ellbogen reichte. Um deren Hals hingen Ketten, von denen die längste bis zum Bauchnabel reichen musste. Geräuschlos bewegen konnte sich Meliakh nicht. Als dey sich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch niederließ, klimperte und klirrte es.
 »Ich nehme an, ihr seid hier, weil ihr euch etwas von mir erhofft?«
 »Nun, nicht direkt von Euch persönlich«, antwortete Shándala. Er trat näher an den Schreibtisch, und Jalradeema folgte ihm. »Wie gut informiert seid Ihr über den Konflikt zwischen den Albenstämmen und den Formóri?«
 »Recht gut, würde ich meinen«, antwortete Meliakh. »Ich habe kürzlich von diesem Metall gehört, das sie neuerdings nutzen und das nun auch die Thorkara zu Waffen schmieden.«
 Shándala fragte lieber nicht nach, ob die Sanuekh daran interessiert waren, mit diesem Metall zu handeln. Sie selbst dürften an der Nutzung kein Interesse haben. Doch es gab hier und da ein Volk, bei dem durchaus Interesse bestehen könnte. »Dieses Metall richtet großen Schaden in unseren Reihen an«, sagte Shándala und schloss jegliche Gefühle tief in sich ein. »Die Formóri haben eine Stadt in Ýsul Thiên angegriffen. Kein Waldalbe hat überlebt. Eine Stadt in meinem Land wurde ebenfalls angegriffen, und die Seelen, die in die Schattenwelt gereist sind, waren zahlreich.«
 »Das klingt besorgniserregend.« Meliakhs hohe Stirn zerfurchte sich. Dey hob die schlanken Hände und legte die Fingerspitzen aneinander, wobei die beiden Zeigefinger immer wieder aneinandertippten. »Ihr Alben seid der Schild für alle anderen Völker Doriliens und Lyrakeas. Wenn ihr fallt, fällt auch der Rest der Welt.«
 Die Weitsicht und Weisheit Meliakhs erleichterte Shándala. Dass dey so deutlich sah, was auf alle Völker zukam, wenn die Formóri alle Albenstämme besiegten, konnte ihnen zugutekommen. »Die wenigsten Völker sehen dies so klar wie Ihr.«
 »Wir Sanuekh beschäftigen uns auch lieber mit Wissen und den Lehren der Gottheiten, als uns in Kriegen gegenseitig zu vernichten, so wie die meisten anderen Völker es tun und ihre Zeit damit verschwenden«, bemerkte Meliakh.
 Dies war auch ein Hieb gegen sein eigenes Volk. Das schien über die Zeitalter hinweg der liebste Zeitvertreib der Alben zu sein: sich gegenseitig zu bekriegen, anstatt miteinander zu leben. Und Shándala entstammte immerhin dem kriegerischsten aller Albenstämme.
 Langsam nickte Meliakh. »Ihr habt einen langen Weg angetreten, König Shándala. Und dass Ihr dies tut, obwohl Eurem Volk solche Schwierigkeiten bevorstehen, sagt mir, dass Ihr aus einem überaus wichtigen Grunde hier seid.« Dey ließ die Hände sinken und blickte ihm unablässig in die Augen. »Was ist Euer Begehr?«
 »Wir möchten darum bitten, Zugang zur Ewigen Bibliothek zu erhalten«, antwortete Shándala. »Wir erhoffen uns, dort Informationen zu finden, die uns helfen können, die Formóri von dieser Seite der Welt fernzuhalten.«
 Das Parlamentshaupt rührte sich nicht. Meliakh blinzelte nicht einmal. Stille senkte sich über den Raum, und eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis dey sich rührte. Das leichte Kopfschütteln war kein gutes Zeichen. »Die Gesetze meines Volkes sind eindeutig. Kein Wesen, das nicht unserem Volke entstammt und einen gewissen Rang innehat, darf die Bibliothek betreten.«
 Shándala spürte beinahe, wie Jalradeemas Hoffnung verdampfte wie Wasser in der Mittagshitze Marajeedas. Er selbst hielt seine Zuversicht aufrecht. Es war noch nicht alles verloren.
 Meliakh beobachtete sie beide eindringlich. Dey beugte sich vor. »Welche Information erhofft Ihr Euch von unserem Wissensreichtum?«
 »Ihr seid ein Volk, dessen Magie von Beginn an mächtiger war als die der anderen menschlichen Völker. Und Euer Volk besteht weitaus länger als wir Alben. Daraus ergibt sich, dass die Sehenden der Sanuekh womöglich über Kenntnisse verfügen, die wir nie erlangt haben. Ich kann nicht ins Detail gehen, ohne den Willen des Schicksals zu verraten, das Stillschweigen von uns erwartet.« Das warfen ihnen fast alle Völker immer wieder vor: das Schicksal als Ausrede zu benutzen, wenn es ihnen gelegen kam. Shándala hatte sich dieser Taktik noch nie bedient, fand sie nun aber äußerst nützlich, um nicht mehr sagen zu müssen als das Nötigste.
 Nachdenklich glitt Meliakhs Blick über Shándala, dann wanderte er zu Jalradeema. »Sag mir, liebe Marajeedin, was hast du mit dieser Aufgabe des Schicksals zu tun? Ich nehme an, du bist nicht als schmückendes Beiwerk hier, auch wenn es im Augenblick so wirkt?«
 Der unsichere Blick, den Jalradeema ihm zuwarf, beantwortete Shándala mit einem ermutigenden Lächeln.
 Jalradeema straffte wieder die Schultern und richtete ihren Blick auf das Parlamentshaupt. »Ich unterstütze die Alben in einer Weise, wie nur ich dies vermag.«
 »Hm.« Meliakh legte wieder die Fingerspitzen beider Hände aneinander. Dadurch wirkten deren Finger noch länger und dünner als ohnehin schon. Die Zeigefinger tippten aneinander. »Interessant. Hat deine Aufgabe etwas mit deiner Gestaltenwandlerform zu tun oder mit deiner Feuermagie? Denn beides ist den Alben nicht gegeben.«
 Natürlich durchschaute Meliakh dies. Shándala war nicht überrascht, auch wenn er es sich anders gewünscht hätte. Es war zu offensichtlich für jene, die hinsahen.
 Jalradeema schüttelte den Kopf. »Fasst es nicht in respektloser Weise auf, doch ich kann nicht mehr sagen.«
 Wieder schwieg das Parlamentshaupt. Shándala konnte deren Aura nicht sehen, da die Sanuekh in der Lage waren, sie zu verbergen. Es war schwer, von Meliakhs Gesicht Gedanken abzulesen. Schließlich ließ dey die Hände sinken. »Ich werde das Zirkelhaupt hinzuziehen. Kommt in vier Tagen am Vormittag wieder zu mir, und wir besprechen euer Anliegen mit demm.« In einer abwehrenden Geste hob Meliakh beide Hände. »Dies soll kein Zugeständnis sein. Stellt euch darauf ein, dass auch deren Antwort nicht anders ausfallen wird als die meine.«
 Shándala nickte. »Habt Dank für Eure Zeit. Wir werden in vier Tagen wieder hier sein.« Er wandte sich um. Als sie durch die große Halle gingen, schob Jalradeema ihre Hand wieder in seine Armbeuge.
 Sie warf ihm einen Blick zu. »Das ist nicht gut gelaufen.«
 Shándala seufzte. »Ich habe mir auch einen anderen Ausgang gewünscht.«
 Das Schicksal hielt eine weitere Prüfung für sie parat. Wer von seinem Weg erwartete, dass er ihn leicht und ohne Hürden gehen würde, wurde von den Hindernissen überrollt. Wer aber mit Widrigkeiten rechnete, nahm sie als Chance, an ihnen zu wachsen und stärker daraus hervorzugehen. Allerdings fiel es ihm gerade schwer, an diesem Glauben festzuhalten.
   Jalradeema Funkenflug
 Es war nicht zu viel versprochen gewesen, dass die Aussicht aus ihrem Zimmer schön war. Die halbe Nacht hatte Jalra am Fenster gesessen und den Schein der Mosaiklampen in der Dunkelheit bewundert.
 Jetzt, nach dem Frühstück, stand sie wieder am Fenster und sah hinunter auf den Platz. Die Sanuekh wirkten durch den Schmuck, der überall in der Sonne blinkte, imponierend. All die Farben und die Muster! Lebensfroh und überhaupt nicht überladen, harmonierte alles miteinander, obwohl Jalra nicht wusste, wo sie zuerst hinsehen sollte.
 Ein Klopfen an der Tür schreckte sie aus ihrer stillen Betrachtung. »Herein!« Sie drehte sich um. Daran hatte sie sich noch nicht gewöhnt. Sie kam sich eingesperrt vor durch das massive Holz vor dem Eingang.
 Die Tür schwang auf, und Elyria trat ein. »Ich habe mich heute früh mit meinem Bruder beraten.« Sie hob zwei leicht gebogene Holzstangen aus poliertem Langholz hoch. »Ich werde Euch den Kampf mit der Klinge lehren, wenn Ihr das wollt.«
 Da erkannte Jalra den geschnitzten Griff und dass das Ende eine Spitze andeutete. Achtlos stellte sie ihren Becher auf der Fensterbank ab und lief zu Elyria. Sie streckte die Hand nach einer der Holzstangen aus und legte die Finger darum. In freudiger Aufregung rauschte ihr das Blut plötzlich durch den Körper, und sie fühlte sich kribbelig. Es war eine seltsame Reaktion, denn sie war nie eine Kriegerin gewesen, hatte auch nie eine sein wollen.
 Als sie Elyria wieder ansah, lächelte diese. Natürlich sah sie in ihrer Aura, dass ihr der Vorschlag gefiel. Sie nickte trotzdem und sagte: »Sehr gerne.«
 »Dann kommt. Sourany hat uns erlaubt, hinter dem Gebäude auf der Grünfläche zu üben. Wir werden allerdings einige Aufmerksamkeit auf uns lenken.«
 Jalra zuckte mit den Schultern. »Die können wir ignorieren.«
 »Das sehe ich auch so.«
 Eilig folgte Jalra Elyria hinunter. Durch eine kleine Tür traten sie ins Freie. Vor ihnen lag eine große Fläche, fast vollkommen eingenommen von einer Brunnenanlage, die bunt blühende Pflanzen einrahmten. Rechts und links war nur von Gras bewachsener Boden bis zu einer Reihe von Palmen, die die Wege säumten. Dahinter ragten die riesigen Häuserquadrate auf.
 Jalra blieb stehen. »Elyria, wie viele Sanuekh wohnen in diesen großen Häusern mit den Innenhöfen?«
 Die Albe wandte sich um und sah auf eine dieser Bauten. »Ich schätze, etwa zweihundertfünfzig Wesen. Die Häuser sind in Wohnquartiere unterteilt, sodass jede Lebensgemeinschaft einen eigenen Wohnbereich hat. Das hat mir Sourany heute Morgen auf meine Nachfrage hin erzählt.«
 Staunend betrachtete Jalra die Fassade. Es lebten mehr Sanuekh in einem einzigen Häuserquadrat als in ihrem ganzen Heimatdorf. Als wären alle Pfahlbauten Kad-Suuls aneinander und übereinander gebaut.
 »Wollen wir beginnen?«
 Elyria riss sie aus ihren Gedanken, und Jalra drehte sich um. »Ja.«
 »Ihr habt noch nie einen Säbel oder ein Schwert gehalten?«
 Jalra schüttelte den Kopf.
 »Gut. Ich erkläre Euch das Grundlegende.« Elyria legte die Übungsklingen auf dem Boden ab, griff über ihre Schulter und zog die längere der beiden Waffen von ihrem Rücken. Der Stahl blinkte in der Sonne und blendete Jalra für einen Moment. »Der Unterschied zwischen einem Schwert und einem Säbel ist der, dass das Schwert beidseitig geschliffen ist.« Sie ließ ihren Finger über die Seite ihrer Álbar gleiten, die sich leicht nach unten neigte. »Die Álbar ist ein Säbel, denn wie Ihr sehen könnt, ist diese Seite nicht scharf.« Sie hob ihren Finger, der heil geblieben war. »Nur zur Spitze hin ist die Klinge beidseitig scharf.« Ihre Finger legten sich um das fliederblaue Drachenleder am Griff, und sie hielt ihn hoch, sodass Jalra diesen Teil der Waffe besser sehen konnte. »Das Ende bezeichnen wir als Knauf. Dort befindet sich bei jeder Álbar das Wappen des Hauses.«
 Jalra beugte sich über die flache Oberseite des Knaufs. Sie konnte das Emblem erkennen, das sie schon von den Rüstungen kannte. Die Großkatze erregte wieder ihre Aufmerksamkeit. »Ist das wirklich ein Leopard?«
 Lächelnd neigte Elyria den Kopf. »Ein Schneeleopard. Sie sind etwas heller und haben dickeres Fell, aufgrund der Kälte.« Elyria deutete auf die Stelle, wo der Griff in die Klinge überging. »Unsere Klingen haben keine nennenswerte Parierstange und kein Stichblatt. Und es sind einhändig zu führende Waffen.«
 Das erklärte, weshalb Elyria zwei auf den Rücken geschnallt trug. Vermutlich konnte sie auch mit beiden gleichzeitig kämpfen. Stirnrunzelnd versuchte Jalra sich einen Kampf vorzustellen. Doch so recht gelang es ihr nicht. »Wäre es möglich, einen Kampf zu sehen? Ich kann mir die Bewegungsabläufe nicht vorstellen.«
 Da blitzte ein Lächeln in Elyrias Gesicht auf. Nur kurz, aber es überraschte Jalra umso mehr. »Natürlich.« Elyria wandte ihren Blick zum dritten Stockwerk hinauf. Es vergingen einige Momente, dann öffnete sich ein Fenster, und Leiydáns Kopf erschien. »Hast du Zeit für einen Übungskampf?«, rief Elyria hinauf.
 Dasselbe Lächeln, das zuvor über Elyrias Gesicht gehuscht war, erschien nun auf Leiydáns Miene, bevor ihr Kopf verschwand.
 »Das macht euch beiden Spaß?«, fragte Jalra verblüfft.
 Elyria lachte. »Natürlich. Der Kampf mit der Klinge ist eine Kunst. Sie mit jeder Übung zu verfeinern, bis wir nah an die Perfektion kommen, ist das Lebensziel jedes Alben, der eine Klinge führt. Und vergesst nicht, dass ich die Gardekommandantin bin und Leiydán es für die Feueralben ebenso hätte sein sollen.«
 Der Kampf war ihr Leben. Jalra erschien das widersprüchlich, weil Kampf auch Tod bedeuten konnte. Aber dass Elyria für ihre Berufung brannte, war in ihren Augen zu sehen, als Leiydán auf sie zukam und noch im Laufen die Klinge zog. Hastig wich Jalra gleich mehrere Schritte zurück.
 Was dann zwischen den beiden Alben entbrannte, ließ Jalra vor Staunen und Ehrfurcht bewegungslos verharren. Es dauerte, bis sie bemerkte, dass ihr der Mund offen stand, und sie klappte ihn zu.
 Elyria und Leiydán wirbelten umeinander wie ein Wirbelsturm. Die Klingen blitzten, das Gold und Kupfer der Griffe war nur verschwommen wahrzunehmen. Ihre Bewegungen waren so schnell, dass sie vor Jalras Augen verliefen wie Nebel. Die albische Schnelligkeit überstieg die Reflexe jedes menschlichen Wesens. Jalras Körper fühlte sich beim bloßen Zusehen schwer und plump an.
 Um sie herum entstand eine Traube von Sanuekh, von dem lauten Klirren angelockt. In den Mienen der Wesen leuchteten Hochachtung und Staunen geradezu. Vielleicht hatten sie auch noch nie Alben kämpfen gesehen?
 »Wie etwas so Schönes gleichzeitig so tödlich sein kann!«, erklang ein Murmeln hinter ihr.
 Ein Raunen ging durch die Zusehenden, als Elyria und Leiydán gleichzeitig über die Schultern griffen und die zweite Klinge zogen. Der Kampf mit Álbar und Alblor erschien Jalra noch unmöglicher. Vor lauter in der Sonne blinkender Klingen und Elyrias wehendem Zopf sah Jalra nur noch hier einen Arm und dort ein Bein, das sie jedoch nicht einmal zuordnen konnte.
 Schließlich ließen beide die Waffen sinken und traten voreinander. Sie hoben die Klingen vor die Brust, sodass sie über dem gekreuzten Stahl hinweg die andere ansehen konnten, und verbeugten sich. Jalra sah, dass sie zumindest außer Atem waren, wenn auch nicht ein Schweißtropfen auf ihren Stirnen glänzte.
 Die Zusehenden brachen in lauten Jubel aus. Mit überraschten Mienen drehten die Alben sich um und bemerkten dabei scheinbar erst die Menge. Sie warfen sich Blicke zu. Leiydán zuckte mit den Achseln, als wollte sie sagen, dass sie auch nichts dafürkonnte.
 Leichtigkeit und Vergnüglichkeit umgab die beiden. Dass dieser Übungskampf sie erfreut und befriedigt hatte, war kaum zu übersehen. Sie waren wirklich zum Kämpfen geboren. In der letzten Zeit hatten sie dazu kaum Gelegenheit gehabt.
 »Und jetzt Ihr!« Schmunzelnd stieß Leiydán sie mit der Schulter an.
 Jalra schnaubte laut. »Sehr witzig. Ich weiß ja nicht einmal, wie man das Ding überhaupt hält!«
 »Das Ding«, sagte Elyria ernüchtert, »ist eine Álbar. Und die haltet Ihr so.«
 Und schon hatte Jalra die Holzwaffe in der Hand, und Elyria wies sie an, Daumen und Zeigefinger um den Griff geschlossen zu halten. Die restlichen Finger ließen nach Bedarf locker, je nachdem ob sie die Klinge in einem Schlag führte oder kreisen ließ. Auch die Grundstellung der Beine erklärte Elyria: schulterbreit auseinander, das hintere Bein angewinkelt und mit der Ferse vom Boden weg. Das vordere Bein, ebenfalls angewinkelt, trug das meiste Gewicht. Dann kamen die ersten Bewegungsabläufe der Schläge und Paraden.
 Jalra vergaß die Zusehenden schnell, deren Anzahl sich kaum verringert hatte. Ihr trat schon nach kurzer Zeit der Schweiß auf die Stirn, und sie musste immer wieder Pausen einlegen, um zu trinken.
 Zu Beginn fühlten sich die Angriffe und Paraden fremd an, und sie fragte sich, wie ungelenk sie dabei aussah. Doch nach und nach wurden ihre Bewegungen flüssiger und ein wenig sicherer. Sie würde wohl eine ganze Weile trockene Übungen absolvieren, bis sie den ersten Übungskampf austragen konnte. Elyria machte ihr mehrfach deutlich, wie leicht sie aus der Konzentration gerissen wurde, indem sie sie seitlich anrempelte oder ihr ein Bein stellte. Erst, wenn die Bewegungen zu einer Gewohnheit, zu einem natürlichen Reflex, geworden waren, so sagte Elyria, würde sie in einem Übungskampf zurechtkommen.
 Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und die Hitze war unerträglich, als sie die Übungseinheit beendeten. Kaum nahm Elyria ihr die Holzwaffe ab, strömten auch die Sanuekh davon und flohen in den kühleren Schatten ihrer Häuser.
 Jalra folgte Elyria in die Schenke. Ihre Oberschenkel waren müde von der in den Knien gebeugten Haltung. Doch das war nichts im Vergleich zu der Muskulatur ihrer Arme und des Rückens. Morgen würde Jalra nicht einmal einen Becher anheben können.
 »Sourany hat Euch einen Tee aus der Fächerblüte zubereitet.« Elyria bedachte sie mit einem Blick voll Erheiterung. »Mit seiner Heilwirkung der Regeneration bringt Ihr morgen womöglich ausreichend Kraft auf, um Euch selbst die Stiefel zu schnüren.«
 Jalra sah sie mit schmalen Augen an. »Danke.«
 Lachend wandte sich Elyria der Treppe zu und verschwand hinauf.
 »Dürstet es dich nach diesem anstrengenden Unterricht?«, fragte Sourany, kaum dass sie vor demm stand.
 »Und wie!«, antwortete sie.
 Sourany lächelte sie an und schob ihr einen großen Becher zu. »Ich habe den Fächerblütentee angesetzt, als du mit deinen Übungen begonnen hast. Inzwischen dürfte er eine angenehme Temperatur haben.«
 Die Fächerblüte war ein Kaktus, der auch in Marajeeda wuchs. Jalra konnte sich nicht daran erinnern, dass er bei ihnen als Tee getrunken wurde. Doch dass sie von seiner Heilwirkung noch nie gehört hatte, sagte nicht viel aus.
 Jalra lächelte Sourany voller Dankbarkeit an. Sie nahm sich den Becher und verkniff sich eine Grimasse. Er fühlte sich so schwer an wie ein ganzes Fass, während sie ihn durch den Raum trug.
 Leiydán saß bei einem Fenster und winkte. Mit einem Seufzen ließ Jalra sich ihr gegenüber auf die Bank fallen, hob den Becher nur ein bisschen an, um ihn zu kippen, und beugte den Oberkörper zum Gefäß hinab. Leiydáns Lachen ignorierte sie und trank einen Schluck. Der Tee war lauwarm und stillte ihren Durst. Blieb nur zu hoffen, dass sich seine heilende Wirkung ähnlich schnell entfalten würde.
 »Ihr habt eine natürliche Begabung für den Klingenkampf«, stellte Leiydán fest. »Um ehrlich zu sein, war ich überrascht, wie gut Ihr euch geschlagen habt.«
 »Danke.« Sie schob sich ihre Zöpfe über die Schulter. »Es hat unerwartet viel Spaß gemacht.«
 »Ich habe Euch nie als Kriegerin gesehen.«
 »Ich mich auch nicht.« Jalra zuckte mit den Schultern und spürte dabei die Ermüdung ihrer Muskeln im Nacken. »Ich weiß nicht, was jetzt anders ist.«
 »Nun, die Waffe ist es jedenfalls. Und vielleicht seid auch Ihr es?«
 Anders? Jalra sah in ihren Becher und betrachtete die dunkle Flüssigkeit. War sie das denn?
 Sie war jedenfalls bereit, Dinge zu tun, die sie zuvor niemals auch nur in Erwägung gezogen hätte. Bei den Übungen draußen hatte sie im Mittelpunkt gestanden, alle hatten ihr zugesehen. Und das war etwas, das sie in ihrem Dorf immer vermieden hatte. Sie war nie aufgefallen. Damit niemand je etwas ahnen konnte.
 Die bewundernden Blicke waren ihr nicht unangenehm gewesen, ganz im Gegenteil. Sie hatte sich frei gefühlt. Musste nichts mehr verbergen, keine Distanz mehr zu allen wahren. Sich nicht zwingen, zurückzubleiben.
 Diese Freiheit hallte in ihr nach. Es machte alles leichter. Sie fühlte sich weniger beschwert von all den Sorgen und Ängsten.
 Jalra wusste nicht, wie lange sie schweigend in ihren Tee geschaut hatte. Als sie aufsah, lächelte Leiydán. Der warme, herzliche Ausdruck ließ auch Jalra lächeln.
 Sie hatte keine Freunde gehabt, seit sie sechs Sommer alt gewesen war und ihre Magie entdeckt hatte. Dass Leiydán ihre erste Freundin seit langer Zeit war, nahm sie dankbar an.
 Leiydán schien ähnlich zu denken, denn sie sagte: »Wollen wir zur formlosen Anrede wechseln?«
 »Sehr gern!« Jalra nickte und lächelte noch mehr.
 »Schön, das freut auch mich.« Leiydán hob ihr Glas und hielt es abwartend hoch.
 Die Praktik des Anstoßens, die ihr Shándala am Vortag erklärt hatte, war ihr noch etwas fremd, aber sie hob ihren Becher unter Aufbringung ihrer letzten Kraftreserven und stieß mit dem Rand an das Glas von Leiydán.
 »Auf Vertrauen und Zusammenhalt«, sagte Leiydán, als es leise klirrte.
 »Auf ein aufrichtiges Miteinander«, erwiderte Jalradeema.
 Beide nahmen einen kleinen Schluck, und Jalra stellte den Becher wieder ab. Er wurde mit jedem Moment schwerer.
 »Du solltest heute noch mindestens drei Becher davon trinken«, riet Leiydán, als würde sie ihre Gedanken lesen.
 »Meine Muskeln bestätigen mir das.« Jalra deutete ein Schulterzucken an. Es ließ sich nicht ändern. Ihr Körper musste sich an die neuen Bewegungen gewöhnen.
 »Nun, zu welcher Erkenntnis bist Du während Deiner Grübelei gekommen?«, fragte Leiydán. »Ich bin neugierig, denn ich wurde nicht recht schlau aus der schnellen Abfolge Deiner Gefühle.«
 »Ich habe erkannt, dass ich frei bin.«
 Erstaunen ließ Leiydáns Augenbrauen nach oben wandern.
 »Ich kann tun und lassen, was ich will. Abgesehen von unserem Schicksal, natürlich. Ich kann den Klingenkampf lernen, ich kann diese Kleidung anziehen, ich könnte sogar den Edelstein um den Hals tragen. Ein Handwerk lernen. Nur für mich sorgen und mein Leben so gestalten, wie ich das möchte. Gehen, wohin ich will. Leben, wo ich will.«
 Langsam nickte Leiydán. »Wie sieht denn das Leben aus, das Du führen möchtest?«
 »Darüber muss ich erst nachdenken. Ich weiß nicht, was ich mit meiner neu entdeckten Freiheit anfangen will.«
 »Mir fällt auf, dass heiraten und eine Familie gründen offenbar keine Option für Dich zu sein scheint.«
 Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Das stimmt. Mein Makel gilt wohl nur bei uns als ein Hindernis dafür.«
 »Tu mir einen Gefallen, Jalradeema«, bat Leiydán. Sie streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Arm. »Bezeichne Dein Feuermal niemals wieder als einen Makel. Denn das ist es nicht. Es macht Dich nicht weniger wert oder anders oder nimmt Dir ein Recht, das andere haben. Dein Feuermal ist eine Stelle in Deinem Gesicht, an der die Haut eine andere Farbe aufweist.«
 »Nicht mehr und nicht weniger?«
 Es überraschte Jalra, als Leiydán den Kopf schüttelte. »Nicht ganz. Weißt du, welche Gottheit ebenfalls ein Feuermal im Gesicht hat?«
 »Eine Gottheit mit einem Feuermal?«, fragte Jalra verblüfft. »Das ist keine, die ich kenne.«
 »Das stimmt. Es ist Kynara, Göttin der Magie.«
 Verschwommen tauchte das Bild einer kupferhäutigen Frau mit schwarzen Haaren, blauen Augen und einem Feuermal unter dem rechten Auge in ihrer Erinnerung auf. Irritiert blinzelte Jalra, doch das Gefühl wurde stärker, dass sie wusste, von wem Leiydán sprach. Angestrengt versuchte sie, die Fetzen der Erinnerung an die Oberfläche zu holen, und als es ihr gelang, stieß sie keuchend die Luft aus. Sie war ihr begegnet! Auf dem Felsen, als das Fieber sie längst ergriffen hatte. Es war kein Traum gewesen, kein Trugbild im Delirium. »Sie ist mir erschienen!«
 »Wann?« Verblüfft fasste Leiydán fester um ihren Arm.
 »Als ich auf dem Felsen lag.« Jalra blinzelte wieder, um sich besser erinnern zu können. Es schien so lange her, und die Erinnerung war nebelig und wirr. »Es ist verschwommen. Ich kann nicht sagen, was sie von mir wollte.«
 »Man sagt, dass jene mit dem Feuermal mächtige Magie wirken können und vor allem den besonderen Schutz Kynaras genießen«, sagte Leiydán. »Dass sie Dir auf dem Felsen erschienen ist, beweist ihren Schutz. Sie hat Dich nicht allein gelassen.«
 »Das wohl nicht«, antwortete Jalra. »Aber sie hat mir auch nicht geholfen. Weder auf dem Felsen noch zuvor während des Rituals. Sie hätte meine Magie verbergen können, mein Volk täuschen können. Doch das hat sie nicht. Sie hat mich nicht geschützt. Sie hat mich im Stich gelassen.«
 »Es gibt immer mehrere Blickwinkel.« Leiydán lächelte sie traurig an. »Ich hoffe, dass Du einen anderen finden wirst. Einen, der Dich wieder näher zu den Gottheiten führt.«
 Einen anderen Blickwinkel. Diese Formulierung weckte etwas in ihr, doch dabei ging es nicht um die Gottheiten. Die Erkenntnis erschlug sie beinahe mit der Macht eines umfallenden Baumstamms. »Ich brauche einen anderen Blickwinkel!«
 Leiydán nickte. »Ja.«
 »Nein, nicht wegen der Gottheiten.« Jalra schüttelte ungeduldig den Kopf und wischte das Thema mit einer Geste beiseite. »Wegen meiner Magie.«
 Da rührte sich Leiydán einen Moment nicht. Jalra konnte ihre Starre sogar an der Hand fühlen, die immer noch auf ihrem Arm lag. Und da war etwas in ihren Augen. War das Hoffnung? »Erklär mir den Gedanken genauer.«
 »Ich habe nie gekämpft, weil ich mich nie als Kriegerin gesehen habe. Aber ich kann kämpfen.« Eine Aufregung ergriff sie, kribbelig und belebend, die sie selbst nicht verstand. »Das kann ich auch von meiner Magie sagen. Ich habe sie nie angewendet – jedenfalls nicht absichtlich, weil ich nie eine Magierin sein wollte. Aber ich kann es lernen.«
 »Wenn Du den richtigen Blickwinkel findest.«
 Diese nüchterne Bemerkung nahm Jalra etwas von ihrem Enthusiasmus. »Ja. Wenn ich meine Einstellung ändere. Wenn ich meine Angst verliere.«
 »Und wie willst Du das erreichen?«
 Ratlos sah Jalra sie an. Ihre Begeisterung über ihre Offenbarung war verschwunden. Aber sie hatte etwas zurückgelassen: Sicherheit. Sie würde nicht aufgeben, bis sie ihr Ziel erreicht hatte und ihre Magie beherrschen konnte. »Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde es herausfinden.«
   Leiydán Drachenstreich
 Das war ein großer Schritt in die richtige Richtung. Jalradeemas Erkenntnis nährte die Hoffnung, die Leiydán inzwischen nur noch mit Mühe aufrechterhalten konnte.
 Es war ein Anfang. Jalradeema musste nur den ersten Schritt tun, und die weiteren würden folgen. Das Beginnen war das Schwerste, weil sie sich dazu entschließen musste. Zwar übte sie seit vielen Tagen mit Shándala, aber es fruchtete nicht. Weil sie tief in ihrem Inneren gar nicht wollte. Mit dieser Erkenntnis jedoch änderte sich das.
 Seelenlichter stießen an ihre Wahrnehmung, die nicht menschlicher Natur waren und nicht von ihren Gefährten stammten. Aufmerksam beobachtete Leiydán den Teil des Platzes, den sie vom Fenster aus überblicken konnte. Doch sie sah nur Sanuekh.
 »Was ist los?«
 »Ich spüre Alben«, antwortete Leiydán.
 »Das kannst du spüren?« Das Erstaunen in Jalradeemas Stimme ließ Leiydán den Kopf drehen. Immer mehr hatte Jalradeema die Neutralität ihrer Miene verloren. Vor allem, wenn sie beide allein waren und vertraut sprachen, ließ die junge Frau Gefühle in ihrem Gesicht zu. Es war ein Vertrauensbeweis, der Leiydán immer wieder rührte.
 »Ich spüre die Seele jedes Lebewesens in meiner Umgebung«, antwortete Leiydán. »Tierwesen, Wasserwesen, Feenwesen, Mensch, Albe, ganz gleich, welche Wesenheit. Der Eindruck des Seelenlichts ist wie ein Gesicht. Wenn ich ihm schon einmal begegnet bin, erkenne ich es wieder. Manchmal kann ich es nicht gleich zuordnen, aber ich weiß, dass ich diese Seele bereits kenne.«
 »Und die, die du jetzt spürst, kennst du nicht?«
 Leiydán schüttelte den Kopf. Sie sah wieder aus dem Fenster. Sanuekh und einige Adotha überquerten den Platz. Doch die Alben kamen näher. »Warouphy ist durch die Lage am Gebirge ein großes Handelszentrum für Edelsteine und Metalle. Es ist nicht ungewöhnlich, dass albische Handelsschiffe hier anlegen.«
 »Also müssen wir uns keine Sorgen machen?«
 »Warum sorgst Du Dich wegen anderer Alben?«
 »Weil ihr euch doch alle gegenseitig bekriegt.«
 Leiydán seufzte. »Kriegerische Auseinandersetzungen bleiben auf den Schlachtfeldern. Das war schon immer so. Wir werden hier nicht in derlei Schwierigkeiten geraten. Es wird vielleicht ungemütlich, aber die Klingen bleiben im Halfter.«
 Das beruhigte Jalradeema sichtlich. Das war kein Wunder nach dem Übungskampf, den sie am Vormittag beobachtet hatte.
 Ein ganz anderer Umstand beruhigte Leiydán: Shándala befand sich oben in seinem Zimmer und verdeckte seit dem Treffen mit dem Parlamentshaupt den Teil der Tätowierung, der ihn als Angehörigen des Kronzweigs auswies. Sie sollten dennoch kein Risiko eingehen. Jederzeit konnten sie auf Alben treffen, die ihn trotz allem wiedererkannten.
 Sie wandte den Blick zur Eingangstür, die aufschwang. Das schwere, schön verzierte Holz glänzte im Licht der Mosaiklampen. Drei Feueralben betraten den Schankraum. Innerlich stöhnte Leiydán auf. Hätte es schlimmer kommen können?
 Die Blicke der drei Alben fanden sie sofort. Für mehrere Momente starrten sie einander an, ehe Sourany die Neuankömmlinge überschwänglich begrüßte.
 Leiydán wartete, bis alle Feueralben ihr den Rücken zugekehrt hatten, und fasste Jalradeema fest am Arm. Sie konnte ihr nicht laut mitteilen, was sie tun sollte. Selbst ein Flüstern würde bis an das gute Gehör der Feueralben dringen. Also formte sie nur mit dem Mund die Worte. Jalradeema kniff die Augen zusammen und bat sie mit einer schnellen Geste, es zu wiederholen. Dann nickte sie und stand auf.
 Sie würde Shándala warnen, nicht herunterzukommen, dafür aber Elyria zu ihr schicken. Obwohl Leiydán sich nicht sicher war, ob Letzteres eine gute Idee war.
 Leiydán beobachtete Jalradeema, während sie an den Feueralben vorbeilief. Alle drei drehten sich um und sahen ihr nach.
 Offenbar hatten sie ihr Anliegen mit Sourany geklärt. Sie liefen, jeder mit einem Becher in der Hand, durch den Schankraum. Leiydán war kaum überrascht, dass sie direkt auf sie zuhielten.
 Schon als sie hereingekommen waren, war ihr das dunkle Weinrot ihrer Miedergürtel und Stiefel aufgefallen. Tuniken, Hosen und Hemden waren in den üblichen Erdtönen der Feueralben gehalten und dezent mit demselben Weinrot verziert. Silberne Metallornamente strahlten mit dem Glanz dunkelroter Edelsteine um die Wette.
 Sie gehörten dem Hause Elnáwen an, einem mittelmäßig angesehenen Haus. Sie waren für ihre einflussreichen Handelsbeziehungen bekannt.
 Hatten sie sie erkannt?
 Natürlich hatten sie das. Leiydán trug die Sandfarbe des Hauses ihrer Mutter, zudem dezent das Hellgelb des Hauses Eándril, dem ihr Vater angehörte und das nach dem Kronhaus der Feueralben eines der bekanntesten und mächtigsten Häuser war. Es gab keine andere Albe zweigverwurzelter Abstammung mit den Farben, die sie am Leib trug. Sie war nicht zu verwechseln.
 »Leiydán Drachenstreich«, grüßte der Albe, der vor seinen beiden Gefährten lief. Seine Stimme war nasal und unangenehm. Er hatte einen hochnäsigen Ausdruck im Gesicht und war ihr sofort unsympathisch.
 Die drei blieben vor ihrem Tisch stehen. Der Arrogante hatte die edelste Kleidung. Sein Miedergürtel war nicht aus Leder, sondern aus weinrotem Brokat mit silbernen, aufgestickten Ranken. Er hatte schräge, gerade Brauen, die wie Balken in seinem Gesicht hingen, ein spitzes Kinn und einen breiten Mund. Aus strahlend blauen Augen blickte er voller Verachtung auf sie herab.
 Links von ihm stand eine Albe mit ebenso hellroten Haaren, die sie zu vier festen Zöpfen am Kopf verflochten trug. Sie wirkte weitaus freundlicher und sogar recht fröhlich, aber vor allem anmutig. Ihr herzförmiges Gesicht barg einen neugierigen Ausdruck.
 Der dritte Albe hatte dunkelrotes Haar. Seine edlen Gesichtszüge gingen gut einher mit dem aufmerksamen Blick, den er auf sie gerichtet hatte. Er wirkte weder freundlich noch unfreundlich.
 »Mein Name ist Keléviêl Wogenreiter, Kapitän der Wogenglanz«, stelle sich der arrogante Feueralbe vor. Er deutete auf die Albe. »Meine Schwester Sarláwyn Windruhm und Laíldir Nobelblick.«
 »Seid gegrüßt«, antwortete Leiydán. »Ich hoffe, das Schicksal war mit Euch auf Eurer Reise.«
 Keléviêl erwies ihr nicht die Höflichkeit einer Erwiderung. Er deutete stattdessen auf die Bank. »Dürfen wir Platz nehmen?«
 Mit einem angedeuteten Nicken antwortete Leiydán: »Bitte.«
 Die drei Feueralben rutschten ihr gegenüber auf die Bank, die Becher stellten sie auf der Tischplatte ab.
 »Die Sonne bekommt Eurer Hauttönung«, bemerkte Keléviêl.
 Leiydán legte den Kopf schief und hielt seinem herablassenden Blick stand. »Ist das Eure Vorstellung von Anstand?«
 Ihre kupferne Haut war heller als die der Feueralben. Vielleicht war sie in der Sonne des Regengürtels tatsächlich einen Hauch dunkler geworden, sie konnte es nicht sagen. Seine Bemerkung, die so offensichtlich auf ihre zweigverwurzelte Abstammung anspielte, überraschte sie.
 »Verzeiht meinem Bruder«, wandte sich Sarláwyn an sie, während Keléviêl es vorzog, Leiydán nun vollkommen zu ignorieren. »Er fühlt sich, wie viele von uns, noch immer durch Euer Verhalten gekränkt.«
 »Mein Verhalten?«, wiederholte Leiydán. Sie lehnte sich zurück und maß die Albe mit einem nachdenklichen Blick. »Wollt Ihr mir sagen, Ihr hättet Euch anders verhalten? Auf den Bund mit Eurem Seelensplitter verzichtet, nur um den Erwartungen anderer gerecht zu werden?«
 Sarláwyn verzog den Mund und lehnte sich ebenfalls zurück. Sie schwieg.
 Mit einem schmalen Lächeln betrachtete Leiydán sie weiter. »Dachte ich mir.«
 »Die Ehre, die Garde der Feueralben anzuführen, wiegt schwerer als das Seelenglück.«
 »Dann nehme ich an, dass Ihr Euren Seelensplitter noch nicht gefunden habt, Keléviêl. Sonst würden Euch diese Worte niemals einfallen, und schon gar nicht würden sie Euch über die Lippen kommen.«
 Wieder antwortete ihr der Kapitän nicht. Er zog es vor, sie mit schmalen Augen zu betrachten. Leiydán bemühte sich nicht, ihr Augenrollen zu verbergen. Daraufhin verschmälerten sich seine Augen noch mehr.
 Erleichtert nahm Leiydán Elyria wahr, die jeden Moment den Schankraum betreten musste. Die Alben drehten die Köpfe, als sie an der Theke vorüberlief und auf sie zuhielt.
 Die Vorstellung verlief kühl, wie Leiydán erwartet hatte. Elyrias Miene blieb neutral, während Keléviêl seine Verachtung kaum verbarg. Höflichkeit war in der Tat nicht seine Gewohnheit. Die beiden anderen erwiesen Elyria den Respekt, den sie verdiente.
 Als sie wieder saßen, breitete sich unangenehmes Schweigen aus.
 »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Leiydán. »Wir haben seit Wochen keine Kunde aus der Heimat erhalten.«
 Zu ihrer Erleichterung erhob Laíldir das Wort und nicht Keléviêl: »Dann habt Ihr noch nicht gehört, dass der Grenzkrieg zwischen den Lichtalben und uns wieder aufgelebt ist?«
 Leiydán seufzte. »Welche Überraschung.« Der Konflikt bestand, seit die Feueralben und die Lichtalben das Land nördlich des Drachengebirges besiedelt hatten. Die Grenzstreitigkeiten zogen sich durch alle Zeitalter. Würden sie je enden?
 »Euer Vater verteidigt unsere Grenze wie gewohnt in gewissenhafter Weise«, warf Keléviêl ein.
 Einmal mehr biss Leiydán die Zähne aufeinander. Er hätte ihr genauso gut ins Gesicht sagen können, dass er sie für verantwortungslos hielt. »Das ist seine Aufgabe, nicht?« Leiydán gab ihrer Stimme einen übertrieben freundlichen Klang. Keléviêl kniff die Lippen zusammen und sah sie wieder aus schmalen Augen an.
 »Wollen wir uns darauf einigen, dass Leiydán ihre Entscheidung getroffen hat?«, warf Elyria ungeduldig ein. »Es liegt in der Vergangenheit, ist nicht zu ändern. Warum weiter sticheln? Noch dazu hat Königin Kayúnaris Leiydán von ihrem Erbe entbunden, ohne dass das Schicksal eingegriffen hat. Heißt das nicht, dass Leiydán an dem Platz ist, an dem sie sein soll?«
 Das nahm dem Kapitän umgehend den Wind aus den Segeln. Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und sagte nichts mehr.
 »Enttäuscht dürfen wir trotzdem sein«, Sarláwyn klang fast trotzig. »Noch immer hat Königin Kayúnaris nicht entschieden, wer die Nachfolge antritt.«
 Das überraschte Leiydán. Die Königin war nicht dafür bekannt, zögerlich zu sein oder allzu lange über etwas zu grübeln. Sie war für schnelles und hin und wieder undurchdachtes Handeln geradezu berüchtigt.
 Leiydán konnte sogar verstehen, dass die Feueralben im Augenblick nicht gut auf sie zu sprechen waren. Für sie musste es so aussehen, als wollte sie mit ihnen nichts zu tun haben. Das Leben in Kaiderán war nie leicht gewesen. Vielleicht hatten die Feueralben an ihrer Loyalität gezweifelt, weil auch Schneealbenblut in ihr floss. In Elyria ihre Seelengefährtin zu finden, hatte die letzte Verbindung zu den Feueralben gekappt. Nämlich die ihres Erbes, ihres Blutes. Im Grunde hatte das Schicksal ihr einen Gefallen getan, als sie Elyria begegnet war.
 Laíldir drehte seinen Becher unablässig in den Händen, sein Gesicht ernst. Zu ernst. »Ihr habt wohl auch noch nicht davon gehört, dass immer mehr Städte von den Formóri angegriffen werden?«
 »Gehört habe ich davon nicht«, seufzte Leiydán. »Befürchtet habe ich es aber wohl.« Sie warf einen Blick zu Elyria, die mit verkniffenem Mund neben ihr saß.
 »Inzwischen haben sie auch uns angegriffen und letzten Mond die Nachtalben.« Laíldir schüttelte den Kopf. »Es ist, als wollten sie Stadt für Stadt vernichten.«
 »Und wir können nichts tun«, murmelte Leiydán.
 Elyria schob ihre Hand unter dem Tisch auf Leiydáns Oberschenkel, wie um sie zu trösten. Leiydán legte ihre Finger über Elyrias, und Wärme breitete sich in ihr aus. Und Sicherheit. Sie würden das, was die Alben in all den Zeitaltern geschaffen hatten, verteidigen. Vielleicht konnten sie die Formóri nicht besiegen. Doch sie würden sie zumindest von dieser Seite der Welt fernhalten.
   Jalradeema Funkenflug
 Die Nervosität war daran schuld, dass sie keinen Bissen von ihrem Frühstück herunterbekommen hatte. Den Teller mit Gebäck, auf dem immer etwas Frisches lag, rührte sie auch nicht an, obwohl sie seit geraumer Zeit daneben saß.
 Heute war der Tag, der alles entscheiden würde. Sie wartete auf Shándala, der sie für ihr Treffen mit dem Parlamentshaupt abholen wollte.
 Jalra sah aus dem Fenster und vertrieb sich das Warten mit ihrer neuen Lieblingsbeschäftigung: dem Beobachten des Treibens auf dem großen Platz. Die bunten Farben und die vielen Muster begeisterten sie immer noch, obwohl sie schon seit vier Tagen in Warouphy waren.
 Die Intensität, mit der sie die nächsten Stunden fürchtete, überraschte sie selbst. Sie hatte sich für ihr Schicksal entschieden, nachdem Merdarion ihr übel mitgespielt hatte. Die Zweifel, ihrem Schicksal nicht gerecht werden zu können, waren jedoch geblieben.
 Jeden Tag aufs Neue mitzuerleben, was ihre Gefährten alles in Kauf nahmen, um sie zu unterstützten und dieses Metall zu finden, hatte etwas in ihr verändert. In manchen Worten der Alben, manchen kleinen Gefühlsregungen, sah Jalra große Verzweiflung und gleichzeitig Hoffnung.
 Sie wollte sie nicht länger enttäuschen. Ganz gleich, was es sie kostete. Ihre Angst vor ihrer Magie war nur vorgeschoben. Der Grund, der ihr gelegen kam, weshalb sie ihre Gabe nicht nutzen konnte. Es war einfach gewesen. Einfacher, als an sich zu arbeiten. Die Angst zu überwinden. Das hatte sie im Grunde gar nicht gewollt.
 Mit einem erschrockenen Laut fuhr sie auf, als ein Klopfen an der Tür sie aus ihren Gedanken riss. »Herein!«
 Jalra stand auf und grüßte Shándala, der in ihr Zimmer trat.
 »Seid Ihr bereit?«
 »So bereit, wie es geht«, antwortete Jalra mit einem schiefen Lächeln. Sie konnte ihn nicht anlügen. Er würde ihre wahren Gefühle in ihrer Aura sehen. »Seid Ihr bereit?«
 Er drehte ihr den Rücken zu und deutete auf seinen Hinterkopf. Die beiden Blätter seiner Tätowierung, die ihn als Mitglied des Kronzweigs Kaláris auswiesen, waren überdeckt worden. Neliáris hatte sich selbst übertroffen. Die Schnörkel, die stattdessen zu sehen waren, fügten sich gut in das Gesamtbild ein. »Mich wird niemand erkennen.«
 Prüfend glitt Jalras Blick über seine Tunika. Die weißen Elemente waren verschwunden.
 »Stimmt meine Erscheinung Euch zufrieden?«
 Das Schmunzeln und das amüsierte Funkeln in seinen Augen nahmen ihm seine übliche, leichte Schwermut. »In der Tat, das tut es.«
 Er lachte und hielt ihr den Arm hin.
 Gemeinsam verließen sie das Zimmer und liefen den Flur entlang. Das Handelsschiff der Feueralben würde erst am nächsten Tag ablegen. Sie wohnten ein Stockwerk über ihnen. Jalra und die anderen hatten nur verhaltene Gespräche geführt. Keiner von ihnen konnte sich des Gefühls entledigen, unter Beobachtung zu stehen.
 Sie verließen die Schenke und überquerten den Platz. Es war früh am Vormittag, die Luft noch nicht so unerträglich aufgeheizt.
 »Ihr seid angespannt«, bemerkte Shándala.
 »Von der nächsten Stunde hängt auch alles ab, oder nicht?«, fragte sie. »Seid Ihr nicht nervös?«
 Er schwieg einige Schritte lang, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Aber das Vertrauen in das Schicksal scheint mir wieder einmal abhandengekommen zu sein.«
 Das war bedrückend. Nicht einmal er glaubte, dass das Treffen positiv verlaufen würde? Entschieden schüttelte Jalra die Zweifel von sich ab. »Dann solltet Ihr die Kraft Eurer Gedanken schnellstmöglich in eine andere Richtung lenken als auf einen schlimmen Ausgang.«
 »Das war eine kluge Antwort.«
 »Für ein nichtalbisches Wesen, meint Ihr?« Sie warf ihm ein Schmunzeln zu, als er sie ob dieser Unterstellung entrüstet ansah.
 Shándalas Finger, kühl und angenehm, lagen auf ihrer Hand in seiner Armbeuge. Die Berührung hatte etwas Beruhigendes. Als kühlte sie die Hitze ihrer Aufregung ab.
 Schweigend betraten sie das Parlament. Sie war noch immer nervös, hatte sich aber mit ihrer eigenen Bemerkung ein wenig beruhigt. Denn sie hatte sie wieder daran erinnert, dass sie die Hoffnung nicht aufgeben durften.
 Die Wachwesen ließen sie wie beim letzten Mal ungehindert passieren. Shándala klopfte an der mittleren Tür.
 »Eintreten!«, erklang der Ruf aus dem Zimmer.
 Jalra warf Shándala noch einen kurzen, ermutigenden Blick zu, als er die Hand auf die Klinke legte.
 Die Tür schwang auf und gab den Blick auf zwei Sanuekh frei, die vor dem Schreibtisch standen, erwartungsvoll in ihre Richtung gewandt. Das Parlamentshaupt wirkte ruhig und würdevoll mit dem langen, schmalen Gesicht und den hellgrün funkelnden Augen. Das Zirkelhaupt hingegen hatte eine strengere, autoritäre Aura. Edle Gesichtszüge mit hohen Wangenknochen und anmutig geschwungene Lippen vereinten sich mit einem überaus selbstsicheren und ernsten Ausdruck. Obwohl die Bemalungen auf der Kopfhaut mit der leuchtend violetten Farbe nicht anders aussahen als die des Parlamentshaupts, wirkte sie durch die natürliche Haltung des Wesens prächtiger.
 Vielleicht war es aber auch nur die Kleidung, die das Zirkelhaupt von Meliakh abhob. Die weite Hose schimmerte silbergrau, während die zipfelige Tunika leuchtend violett und mit silbernen Symbolen bestickt war.
 Das Parlamentshaupt stellte sie einander vor, ehe Khaliaq, das Zirkelhaupt, direkt zur Sprache brachte, weshalb sie hier waren: »Meliakh hat mich bereits über alles informiert. Ich muss euch leider sagen, dass dey die einzige Antwort gegeben hat, die auf euer Anliegen möglich ist.«
 Jalras Herz schlug plötzlich langsamer, als wäre ihm die Kraft entronnen. Enttäuschung wollte sie überspülen, aber sie hielt sie mit aller Macht zurück. Sie wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben. Irgendwie mussten sie sie doch umstimmen können.
 »Ich verstehe, dass ihr eure Traditionen wahren wollt«, entgegnete Shándala ernst. Er hatte die Hände in einer beschwichtigenden Geste erhoben. »Und dass ihr eure Gesetze nicht missachten wollt. Doch es ist euch wohl bewusst, was auf dem Spiel steht?«
 »Ihr könnt uns zutrauen, die Tragweite unserer Entscheidung zu erkennen, König Shándala.« Khaliaq klang merklich kühler. Deren graugrüne Augen waren leicht zusammengekniffen, und dey fixierte Shándala.
 Ein unangenehmes Schweigen breitete sich im Raum aus. Jalra suchte panisch nach Worten, die Khaliaq umstimmen würden, doch deren Körperhaltung war klar und deutlich. Dey würde nicht von deren Standpunkt zurückweichen und gegen die Gesetze entscheiden.
 Ein Klopfen durchdrang die Stille.
 Jalra warf Meliakh einen kurzen Blick mit gerunzelter Stirn zu.
 »Eintreten!«, forderte dey schließlich.
 Die Tür schwang auf, und ein weiteres Sanuekh betrat den Raum. Es unterschied sich in der Kleidung von den anderen beiden Sanuekh. Tunika und Hose waren in Grau und Grün gehalten und ohne jedes Muster. Das Wesen wandte sich direkt an Jalra und Shándala und vollführte eine anmutige Verbeugung, die nicht so recht zu dem weichen, rundlichen Gesicht mit den Grübchen in den Wangen und der Stupsnase passen wollte. »Willkommen, Dienende des Schicksals.« Die sonore, volle Stimme hallte in dem kleinen Zimmer, als befänden sie sich in einer großen Halle. »Mein Name ist Farouny. Ich bin das Konventhaupt unserer schönen Stadt.«
 Überrascht von dieser Begrüßung erwiderte Jalra das Lächeln des Sanuekhs. Dey war also das, was die Seelenmutter bei ihrem Volk war: das Sprachrohr der Gottheiten.
 Dey machte einen Schritt auf sie zu und legte ihr eine Hand auf den Arm. Durch den Stoff konnte sie deren warme Finger spüren. Nur einen Moment verharrte dey, dann zog dey die Hand zurück. »Ellowaren sagte mir, dass du eine mächtige Feuermagierin bist.« Farouny lächelte wieder. »Wie recht sie hatte.«
 Sie konnte es bald nicht mehr hören! Jalra zwang sich, dieses Gefühl nicht in ihrer Mimik aufblitzen zu lassen. Sie behielt ihr Lächeln bei.
 »Und Ihr«, sagte das Konventhaupt und drehte sich zu Shándala. »Der König der Schneealben, hier in Warouphy.«
 Jalra beobachtete die Mienen von Meliakh und Khaliaq. Beide sahen überrascht aus. Hatten sie Farouny nicht eingeweiht? Und wer war überhaupt Ellowaren?
 »So hat Euch die Göttin des Elements Erde, der Visionen und der Weitsicht also am Schicksal teilhaben lassen?«, fragte Shándala leichthin. Erstaunt nahm Jalra diese Information auf. Ellowaren war also eine weitere Göttin der Magie.
 »So ist es.« Farouny nickte ihm zu, ehe dey sich an die anderen Sanuekh wandte. »Die Gottheiten haben mich zu dieser Unterredung hier gesandt.«
 Sowohl Meliakh als auch Khaliaq nahmen dies mit einem Stirnrunzeln und einem respektvollen Nicken zur Kenntnis.
 »Mit welchem Ziel?«, fragte Khaliaq.
 »Sie verlangen von uns, dass wir mit unseren Gesetzen brechen«, antwortete Farouny. »Ellowaren war diesbezüglich deutlich. Der König und seine Eskorte sollen in die Ewige Bibliothek geführt werden.«
 Wilde Hoffnung ließ Jalras Herz in ihrer Brust hüpfen. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, Shándala bei den Schultern zu nehmen und vor Freude mit ihm durchs Zimmer zu springen. Diese Vorstellung erheiterte sie plötzlich, und sie verbiss sich mit Mühe ein Grinsen.
 »Es gibt jedoch eine Bedingung«, fuhr Farouny fort. »Sie dürfen nur hinein, wenn sie sich dieses Privileg verdient haben. Zu diesem Zweck wirst du, Khaliaq, eine Prüfung abhalten. Besteht Jalradeema sie, dürfen die Gefährten die Ewige Bibliothek betreten.«
 Hätte sie sich zu einem Grinsen verleiten lassen, wäre es ihr jetzt aus dem Gesicht gefallen.
 Shándalas Blick wanderte langsam von Farouny zu Jalra.
 Hoffnung und Bestürzung rangen in seinen Augen miteinander. Mehr noch spürte sie diesen Trubel beider Gefühle, der sie wie ein Wirbelsturm erfasste. Sie nahm ihm das nicht übel. Sie selbst war von einer ganz ähnlichen Bestürzung erfüllt, allerdings ohne die Hoffnung.
 »Wenn dies der Wille der Gottheiten ist, wollen wir nicht widersprechen.« Meliakh lächelte Jalra ermutigend an. Demm schien der Vorschlag einer Prüfung zu gefallen.
 Als sie zu Khaliaq blickte, stimmte der strenge Ausdruck in den graugrünen Augen sie nicht optimistischer. Dey würde es ihr nicht leicht machen. Doch hoffentlich machte dey es ihr nicht absichtlich schwerer, um die Gesetze einhalten zu können, wenn sie die Prüfungen nicht bestand.
 »Wie sehen diese Prüfungen aus?« Shándalas ruhige Stimme besänftigte den Aufruhr in Jalradeemas Kopf ein wenig.
 »Khaliaq wird wissen, was zu tun ist«, antwortete Farouny. Dey wandte sich an das Zirkelhaupt. »Lass dich von den Gottheiten leiten und prüfe Jalradeema so, wie sie es verlangen.«
 Bestätigend nickte Khaliaq. »Selbstverständlich.« Dey nickte dem Konventhaupt förmlich zu, dann blickte dey Jalra durchdringend an. »Die Prüfung wird in zehn Tagen in der Arena stattfinden. Komme allein. Und nutze die verbliebene Zeit, um dich vorzubereiten.«
 Sie musste sich zwingen zu antworten: »Ich werde da sein.«
 Ihr Körper fühlte sich matt an. Erschlagen von der Verantwortung, die jetzt allein auf ihren Schultern lastete. Khaliaq, als das oberste Wesen des magischen Ordens, würde sie auf ihre Magie hin prüfen. Und sie konnte ihre Macht noch immer nicht beherrschen. Wie sollte sie bestehen? Auch die zehn Tage Vorbereitungszeit würden ihr nicht helfen. In dieser kurzen Zeit konnte sie unmöglich Kontrolle über ihre Magie gewinnen.
 Überrascht sah sie auf, als Farouny vor sie trat. Sie erwiderte deren intensiven Blick. Dey lächelte warmherzig. »Vertraue, Jalradeema. Auf dich und in die Gottheiten. Dann kann nichts Schlimmes geschehen.«
 Der gut gemeinte Rat löste nur noch eine größere Beklemmung in ihr aus. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht.
 Meliakh und Khaliaq verabschiedeten sie beide. Schweigend liefen Jalra und Shándala durch die große Halle. Sie lenkte ihre Schritte näher zu ihm und schob ihre Hand in seine Armbeuge. Erleichtert atmete sie auf, als er seine andere Hand über ihre Finger legte. Die kühle Berührung hatte etwas Beruhigendes, Bestärkendes. Und als sie den Kopf drehte und ihm in die Augen sah, war da nur noch Hoffnung.
   4. Zwischenspiel
 Die Reise in die Mittwelt war holprig. Kynaras Konzentration war gestört durch die Sorgen, die sich in ihr festgesetzt hatten. Deshalb war sie nicht in Jalradeemas unmittelbarer Nähe angekommen.
 Kynara stand im äußeren Teil von Warouphy, die Mauer mit dem anschließenden Wassergraben in Sichtweite. Die Durchgänge in den Türmen waren mit Fallgittern und gewaltigen Toren geschlossen.
 Es war dunkel, doch über den Wegen hingen die Mosaiklampen und bedeckten sie mit ihrem bunten Licht. Dies war eines der schönsten Dinge, das Magie bewirken konnte. Der Anblick berührte ihr Herz.
 Sie lief an den Feldern vorbei und hielt nach Jalradeema Ausschau. Irgendwo hier musste sie sein.
 Sanuekh waren so spät abends nicht mehr auf den Feldern oder den Wegen, die dazwischen entlangführten. Hatte sich Jalradeema deshalb hierher zurückgezogen?
 Noch ein Stück lief sie den Weg entlang, dann sah sie die Marajeedin. Sie saß mitten auf der Straße, weit und breit war niemand sonst zu sehen. Über ihr hingen rötliche und gelbe Mosaiklampen und tauchten sie in warmes Licht.
 Langsam lief sie auf sie zu und wartete auf den Moment, in dem Jalradeema sie entdecken würde. Ihre letzte Begegnung war nicht gut verlaufen. Kynara rechnete nicht damit, dass Jalradeema ihren Groll verloren hatte. Nach Merdarions und Thandraks Intervention hatte sie keinen Grund, Kynara zu vertrauen.
 Als Jalradeema den Kopf in ihre Richtung drehte, setzte Kynara ein freundliches Lächeln auf. Was ihr auf der Zunge lag, schluckte sie hinunter, weil Jalradeema sie stirnrunzelnd musterte. Die junge Frau erkannte sie offenbar nicht und erhob sich von dem Weg aus Sandsteinplatten. Mit energischen Bewegungen klopfte sie sich den Staub von der Kleidung.
 Einen Schritt vor ihr blieb Kynara stehen. Sie musterte die junge Frau. Die Alben hatten sich ausgezeichnet um sie gekümmert. Sie sah ausgeruht aus, und der ausgemergelte, kranke Ausdruck war verschwunden. Jetzt drangen Kraft und Stärke aus ihrem Inneren. Wenn auch die Zweifel und die Schuldgefühle nicht von ihr gewichen waren, wirkte sie wesentlich gefestigter, als Kynara erwartet hatte.
 Als Jalradeema das Feuermal auf Kynaras Wange sah, verschloss sich ihr Gesicht. »Du bist Kynara, nicht wahr?«
 Sie nickte. »Göttin der Magie, der Zeichen und der Einsicht.«
 Jalradeema sagte nichts. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie abwartend an. Auch wenn sie sich an ihre Begegnung vermutlich nicht erinnerte, war ihre Haltung dieselbe wie damals auf dem Felsen.
 »Dir steht eine schwierige Aufgabe bevor«, sagte Kynara und entschied, dass Angriff die beste Strategie für diese Begegnung war. »Ich bin hier, um dich zu unterstützen.«
 Jalradeema zog eine ihrer kühn geschwungenen Augenbrauen hoch. Sonst regte sich nichts in ihrem Gesicht. »Und wie willst du das tun?«
 »Ich verrate dir einige Geheimnisse über die Sanuekh und ihre Magie und was dich in dieser Prüfung erwarten könnte.«
 Neugier blitzte im Blick Jalradeemas auf. Nur ganz kurz, aber Kynara erleichterte es. »Bitte, folge mir.«
 Sie lief den Weg entlang und hoffte, Jalradeema würde ihrer Bitte nachkommen. Die Marajeedin zögerte, dann setzte sie sich in Bewegung.
 Erleichtert bog Kynara rechts ab und lief durch das Tor im Turm, das die Mauer unterbrach. Die Wachwesen oben auf den Wehrgängen hatten sie nicht als Göttin erkannt, und das war ihr nur recht. Sie wollte keine Aufmerksamkeit. Aber in einer Stadt wie dieser war ein ruhiges Plätzchen nicht leicht zu finden.
 Linker Hand lag der Tempel. Dort war zu dieser Stunde niemand. Es war nicht klug, Jalradeema an einen Ort der Gottheiten mitzunehmen, doch kein anderer Platz war um diese Zeit unbevölkert.
 Kynara hörte das leise Seufzen, als Jalradeema ihr zwischen den Säulen in das Innere des Tempels folgte. Der rote Sandstein strahlte noch die Wärme des Tages ab. Es war dunkel im Inneren. Kynara sah hinauf, und mit einer Handbewegung ließ sie Licht in allen Mosaiklampen entstehen, die unter der filigran behauenen Decke hingen. Die vertieften Kreismuster im Stein hoben sich dunkel ab.
 Sie ließ sich auf der steinernen Bank am Rand des hohen Raumes nieder. Geduldig wartete sie, bis Jalradeema neben ihr saß, eine Armlänge entfernt.
 Auffordernd sah sie Jalradeema an. »Erzähle mir bitte, wie deine Magieübungen mit Shándala verlaufen.«
 »Nicht gut.«
 »Das heißt im Detail?«
 Jalradeema rutschte auf dem Stein herum und legte die Hände neben sich um die Kanten der Sitzfläche. »Ich konnte einmal Feuer entstehen lassen. Aber seither klappt es nicht mehr.«
 »Welches Gefühl löst das in dir aus?«
 Mehrfach blinzelte Jalradeema sie an und schwieg. Grübelte sie darüber, wie viel Wahrheit sie bereit war zu offenbaren? »Ich fühle mich schuldig. Ich weiß, dass ich meine Gefährten enttäusche. Wenn ich daran denke, was alles davon abhängt, bin ich wie gelähmt.«
 Immerhin sah sie es als eine Notwendigkeit an, ehrlich zu sein, damit Kynara ihr helfen konnte. »Das sind alles verständliche Gefühlsregungen, Jalradeema. Deren musst du dich nicht schämen. Dir lastet das Schicksal aller Völker auf den Schultern.«
 Sie nickte, sagte nichts. Glaubte sie ihr das? Kynara konnte es ihrem verschlossenen Gesicht nicht ansehen. »Du musst wissen, dass die Magie stark an das Gemüt des Magischen gebunden ist. Kein menschlicher Magier der Welt kann immer das volle Ausmaß seiner Macht nutzen. Ist er abgelenkt, weil er Sorgen hat, traurig, weil er einen Verlust erlitten hat, oder wütend, dann stört das die Konzentration empfindlich.«
 Das hatten ihr die Alben noch nicht erzählt, wie Kynara der Überraschung in Jalradeemas Gesicht entnehmen konnte. Aber natürlich hatten die Alben das nicht erwähnt, sie waren sich dessen nicht bewusst. Auf sie traf es kaum zu. Sie konnten ihre Macht zumeist vollkommen ausschöpfen, weil sie ihren Geist auf eine Weise zu beherrschen verstanden, die den Menschen fremd und unmöglich war. Die einzige Ausnahme bildeten die Gefühle für den Seelensplitter.
 »Das wusste ich nicht.«
 Kynara nickte. »Das konntest du auch nicht wissen. Woher denn auch? Wissen über Magie ist bei deinem Volk vollkommen in Vergessenheit geraten.«
 »Etwas blockiert sie, oder?«, fragte Jalradeema leise.
 Wieder nickte Kynara. »Hast du eine Idee, was das sein könnte?«
 »Ja.« Jalradeema seufzte leise. »Meine Angst.«
 »Angst ist ein mächtiges Gefühl. Aus ihr kann Gutes geboren werden, aber auch ganz Schreckliches.« Kynara ließ ihr einen Augenblick, um ihre Worte aufzunehmen. »Warum hast du Angst?«
 »Ich habe keine Kontrolle«, antwortete Jalradeema. »Ich fürchte, alles um mich herum in Brand zu setzen, wenn ich meine Macht freilasse.«
 »Ich verrate dir ein Geheimnis«, sagte Kynara und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »In der Nähe jeder Stadt hier in Sanuekh, bei den Adotha, in Romarkand oder Thorkara, gibt es ein kleines Stück Land, wo nichts wächst. Wo nur Geröll und Kieselsteine liegen. Dort beginnen Feuermagier zu lernen, ihre Magie zu kontrollieren.«
 »So können sie nichts in Brand stecken!«, stieß Jalradeema erstaunt aus.
 »Genau. Sie treffen Vorkehrungen, damit nichts geschehen kann. Bei diesen Übungen ist auch immer ein erfahrener Wassermagier anwesend. So kann auch den übenden Menschen nichts geschehen, weil er sie mit Wasser überschütten kann, wenn doch ein Funke auf ihre Kleidung überspringt.«
 »Leiydán ist eine Wassermagierin«, stellte Jalradeema fest. Sie rieb sich über die Stirn. »Warum habe ich da nicht früher dran gedacht?«
 Warum hatten das die Alben nicht?
 Doch sie konnten nicht gänzlich verstehen, wie groß die Angst in Jalradeemas Geist war und wie sehr sie sie blockierte. Alben kannten dieses Gefühl nicht. Ihre Magie war durch nichts zu unterdrücken.
 Eine Weile schwieg Kynara und nahm die Hoffnung wahr, die in Jalradeema entstand. Es fiel ihr schwer, ihr etwas davon wieder nehmen zu müssen. »Die Möglichkeit besteht, dass all deine Bemühungen umsonst sind, selbst wenn du die Blockade durch deine Gefühle löst. Es kann sein, dass du zusätzlich noch den Glutdorn benötigst, die deine Macht freisetzt.«
 »Den Glutdorn?« Jalradeema sah sie stirnrunzelnd an. Offenbar hatten die Alben ihr von diesem magischen Kraut ebenfalls nichts erzählt.
 »Es gibt die acht Kräuter der Elemente. Hast du davon schon gehört?« Kynara wartete Jalradeemas Kopfschütteln ab, dann fuhr sie fort: »Der Erdgeist für das Element Erde, die Lichtklette für das Element Licht, das Schattenauge für das Element Schatten und so weiter. Sie können die jeweilige Macht eines Elementarmagischen erwecken, wenn sie sich nicht anders an die Oberfläche holen lässt.«
 »Aber ich konnte das bisher doch«, antwortete Jalradeema stirnrunzelnd.
 »Wenn es geschah, dann aus Reflex, nicht wahr? Ein Instinkt, der dich in Situationen der Gefahr gerettet hat.«
 Jalradeema nickte. »Ja, das stimmt. Der Funken bei der ersten Übung mit Shándala war das erste und einzige Mal, dass ich bewusst und gewollt Magie gebraucht habe.« Sie stockte und runzelte die Stirn. »Wenn ich jetzt aber darüber nachdenke, war das wohl auch nur ein Reflex wegen der Gefühle, die die Erinnerungen geweckt haben.«
 »Ich kann nicht sagen, ob du den Glutdorn brauchst, oder nur ein Gefühl deine Macht blockiert. Das muss die Zeit zeigen. Du brauchst in jedem Fall eine Strategie, wie du mit deiner Blockade umgehst.«
 »Ich könnte doch auch einfach von dem Glutdorn essen, um das auszuschließen.« Jalradeema sah sie stirnrunzelnd an, als fragte sie sich, warum Kynara nicht selbst auf diese Idee gekommen war.
 »Die Sanuekh und auch die Alben verfügen über eine sehr alte Art von Magie. Ihre Völker sind tiefer mit den Meridianen verbunden. Sie benötigen die Kräuter der Elemente nicht, da sie schon als Heranwachsende vollständig auf ihre Macht zugreifen können. Es gibt nur einige Küstenstädte in Sanuekh, die diese Kräuter als Handelsware lagern. Sie werden teuer gehandelt, vergleichbar mit Gold, Silber oder Edelsteinen.«
 »Eine Pflanze, die so viel wert ist!«, staunte Jalradeema. Sie seufzte und rieb sich über die Augen. »Es wäre ja auch zu leicht gewesen, wenn ich sie einfach hätte essen können.«
 »Vielleicht ist sie gar nicht nötig«, sagte Kynara beschwichtigend. Hatte sie einen Fehler gemacht, Jalradeema von dem Kraut zu erzählen? Würde sie nun alle Fehlschläge darauf schieben, dass sie erst den Glutdorn benötigte?
 »Die Möglichkeit besteht, dass es nur meine Angst ist, die mich blockiert? Dass ich mir selbst im Wege stehe?«, fragte die Marajeedin.
 Kynara nickte. »Verlass dich nicht darauf, dass der Glutdorn all deine Probleme lösen würde.«
 »Auch das wäre zu einfach«, murmelte Jalradeema.
 »Die Last, die du trägst, wiegt schwer. Aber du trägst sie nicht allein. Vergiss das nie.« Kynara streckte die Hand aus und legte sie Jalradeema auf den Arm.
 Die Marajeedin maß sie mit ernstem Blick. Das Stirnrunzeln zerfurchte ihre Haut, auch die Stelle, die heller war. »Glaube nicht, dass ein paar Informationen zur rechten Zeit und gutes Zureden alles vergessen macht.«
 Langsam zog Kynara ihre Hand zurück.
 »Ich nehme dir immer noch übel, dass du mir Magie gegeben hast. Deinetwegen musste ich mich mein ganzes Leben lang von allen distanzieren und konnte nicht einmal meiner Familie so nah sein, wie ich es gern gewesen wäre.«
 Bedrückt nickte Kynara. »Ich verstehe dich.«
 »Davon habe ich auch nichts«, bemerkte Jalradeema schroff.
 »Ich möchte dir noch etwas über die Prüfung sagen. Wirst du mich noch weiter anhören?«
 »Ja.«
 »Ich habe Ellowaren gebeten, dem Konventhaupt die Vision zu schicken, die dey dazu veranlasst hat, eure Unterredung zu unterbrechen.« Kynara ließ Jalradeema nicht aus den Augen. »Es war der einzige Weg, sie dazu zu bringen, euch in die Bibliothek zu lassen.«
 »Aber warum denn schon wieder ich?«, fragte Jalradeema. Sie schüttelte den Kopf. »Shándala oder einer der anderen Alben würde doch mühelos bestehen.«
 »Das wissen auch die Sanuekh«, wandte Kynara ein. »Was wäre das für eine Prüfung?«
 Da presste Jalradeema die Lippen aufeinander.
 »Ellowaren wird klare Anweisungen an das Zirkelhaupt geben. Dey wird dich nicht nur auf Magie prüfen. Deine Gabe wird nur einen kleinen Teil ausmachen. Hauptsächlich geht es um deinen Charakter. Dein Wesen. Ob du dich als würdig erweist, die Ewige Bibliothek betreten zu dürfen.«
 »Khaliaq prüft meinen Charakter?« Erstaunt richtete Jalradeema sich auf. Sie hatte wieder dieses Schimmern der Hoffnung in ihren Augen.
 Kynara lächelte und legte abermals die Hand auf Jalradeemas Arm. Diesmal versteifte sich die Marajeedin nicht und ließ die Berührung zu. »Nicht ich habe dich für dieses Schicksal ausgewählt, das sollst du wissen. Es war Akeejah, Göttin des Elements Feuer und der Bestimmung. Ihre Wahl fiel aufgrund deines Wesens auf dich. Und deshalb habe ich keinen Zweifel, dass du Erfolg haben wirst. Bleibe dir selbst treu. Handle so, dass es deinem Charakter entspricht, und lasse dich zu nichts verleiten, was du bereuen würdest. Wenn du das beherzigst, wirst du bestehen.«
   Shándala Erzblut
 Es war der fünfte Tag nach dem Treffen im Parlament. Jalradeema hatte sich einmal mehr mit ihrem Schicksal abgefunden und bemühte sich, den Erwartungen gerecht zu werden.
 Jeden Tag baute sich mehr Druck in ihr auf. Shándala konnte das deutlich sehen und doch nichts dagegen tun. Sie wurde stiller, ernster. Sah nicht mehr die Schönheit der Stadt und die Pracht der Gewänder, die sie zuvor so fasziniert hatten.
 Die Verbissenheit, die Jalradeema vollkommen einnahm, blockierte sie noch mehr als ihre Angst. Jetzt, etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang, hatte sie die Stirn konstant gerunzelt und die Augen halb zusammengekniffen.
 »Beenden wir die Übungen für heute«, schlug er vor. Leiydán nickte ihm zu. Auch ihre Stirn war zerfurcht. Sie machte sich ebenso Sorgen.
 Jalradeema sah enttäuscht aus. Aber vermutlich nicht wegen des frühen Endes der Übungsstunde. Er musste etwas tun. Irgendetwas versuchen, um sie wieder aufzubauen.
 Schweigend verließen sie die Arena. Zwei dieser Bauten im zweiten Ring waren Veranstaltungsorte der Magievorführungen, für die die Sanuekh weitreichend bekannt waren. Allerdings wurden sie aufgrund dieser magischen Darbietungen auch häufig verachtet. Kein anderes Volk setzte die Magie für den Zweck der Unterhaltung ein. Die meisten betrachteten den Umgang der Sanuekh mit ihrer Macht als einen Frevel.
 Die Wege waren übervölkert mit Wesen, die geschäftig umherliefen. Die größte Hitze des Tages ließ nach, und das abendliche Leben erwachte.
 Jalradeema zog sich mit einem Tee in ihr Zimmer zurück, kaum waren sie in die Schenke zurückgekehrt.
 »Du musst mit ihr reden.« Leiydán blieb am Tresen stehen und wandte sich ihm zu.
 »Ich weiß. Nur gehen mir die Worte aus.« Seufzend nahm er den Becher von Sourany entgegen und lief die Treppe hinauf.
 Leise klopfte er an Jalradeemas Tür. Es dauerte einen langen Augenblick, bis sie ihn hereinbat. 
 Sie saß auf dem Sessel, den sie sich vor das Fenster geschoben hatte, die Beine angezogen und den Becher auf einem Knie abgestellt.
 Shándala zog den zweiten Sessel zum Fenster und ließ sich ihr gegenüber nieder, nachdem er seinen Met auf dem Fenstersims abgestellt hatte. »Wie geht es Euch?«
 Ungläubig blickte sie ihn an. »Prächtig. Mir ging es noch nie so toll!« Ihre Stimme quoll über vor Sarkasmus. Ungehalten seufzte sie und rieb sich über die Stirn. »Entschuldigt. Das hätte ich mir verkneifen sollen.«
 »Ist schon in Ordnung«, beschwichtigte Shándala sie. »In meiner Gegenwart dürft Ihr sagen, was Ihr denkt. Immer. Ganz gleich, wie Eure Gedanken klingen.«
 Zweifelnd sah sie ihn an.
 Shándala beugte sich vor und erwiderte ihren Blick. »Ich wünsche mir das sogar von Euch. Sagt mir, was Euch durch den Kopf geht. Ich möchte Euch gern helfen.«
 »Das weiß ich«, antwortete sie leise. »Ich weiß nur nicht, wie Ihr das könnt.«
 »Redet mit mir. Das ist für den Anfang genug.«
 Sie seufzte lang gezogen und lehnte den Kopf an die Lehne des Sessels. Ihre goldbraunen Augen ließen ihn dabei nicht los. »Kynara hat mich besucht.«
 Überrascht zog Shándala beide Augenbrauen hoch. »Wann?«
 »Am Abend nach dem Treffen im Parlament. Die Prüfung ist ihre Idee gewesen. Sie hat Ellowaren gebeten, dem Konventhaupt die Vision zu schicken. Sie sagte, es sei die einzige Möglichkeit gewesen, wie sie uns in die Bibliothek lassen.«
 Das ergab durchaus Sinn. Das bedeutete, dass die Gottheiten davon ausgingen, dass sie die Informationen nirgendwo anders als in der Ewigen Bibliothek finden würden. »Hat sie noch etwas gesagt?«
 »Sie hat mir von den Magiekräutern erzählt.«
 »Den Kräutern der Elemente.« Shándala starrte Jalradeema verblüfft an, ehe er eine Falte in seiner Tunika glattstrich.
 War es möglich, dass Jalradeema den Glutdorn benötigte, um überhaupt auf ihre Magie zugreifen zu können? Bei den Adotha und den Thorkarern bedurften viele Elementarmagische der Hilfe dieses Krautes, während die Romarkanda eher ohne es auskamen. Die Romarkanda stammten von den Magischen der Marajeedi ab. Doch das konnte trotzdem keinen Aufschluss darüber geben, ob Jalradeema den Glutdorn benötigte oder nicht.
 »Ihr habt gar nicht an den Glutdorn gedacht, oder?«, fragte Jalradeema. »Kynara sagte, dass Alben und Sanuekh die Magiekräuter generell nicht benötigen.«
 »Das ist richtig. Deshalb habe ich wohl auch keinen Gedanken daran verschwendet.« Shándala schüttelte den Kopf. Wie nachlässig und wenig weitsichtig von ihm! »Im Augenblick spielt das allerdings keine Rolle. Das Kraut wird hier nur in wenigen Hafenstädten gehandelt. Wir kommen so schnell nicht daran. Hinzu kommt, dass wir nicht genug von Wert haben, um es einzutauschen.« Doch da gab es noch ein magisches Hilfsmittel, das sie in greifbarer Nähe hatten. »Was wisst Ihr über das Feuerauge, Jalradeema?«
 »Der Händler hat gesagt, dass es der Edelstein von Akeejah, Göttin des Feuers, sei. Er steht für Geborgenheit und Loyalität. Und er fördert Kontrolle oder schwächt sie.«
 Shándala nickte. »Lückenhaft, doch akkurat«, bemerkte er. »Was für ein Händler war das? Wie seid Ihr an den Stein gekommen?«
 Jalradeema erzählte ihm von den Adotha und wie der Kettenanhänger eines Schmuckhändlers aus seiner Tunika gerutscht war, als sie sich seine Waren angesehen hatte.
 Shándala erinnerte sich an die Worte von Fayleema, Jalradeemas Mutter. Sie hatte ihm gesagt, dass ihre Tochter ihrer Meinung nach einer Intrige zum Opfer gefallen war und nicht wirklich etwas in Brand gesetzt hatte. »Euch hat jemand bei dem Tausch des Edelsteins beobachtet?«
 »Ich kann es nur vermuten«, seufzte Jalradeema. »Seit ich denken kann, wohnt Haleeja neben uns und hasst meine Mutter. Ich habe nie erfahren, warum, doch hinter vorgehaltener Hand hieß es, sie sei neidisch, weil von uns alle vier Kinder das Erwachsenenalter erreicht haben, während Haleeja zwar fünf Kinder geboren hat, doch nur Kasuul erwachsen geworden ist.«
 Shándala neigte den Kopf. »Der Verlust von so vielen Kindern ist sicherlich nicht leicht zu ertragen.«
 »Nein, bestimmt nicht. Es hat sie zu ehrlosem Verhalten getrieben. Sie hat schon immer schlecht über meine Mutter gesprochen, was ihr Kritik eingebracht hat, da meine Mutter eine angesehene Jägerin ist.« Jalradeema stockte und fügte an: »War.«
 »Und irgendwann hat sie nicht nur schlecht über Eure Mutter gesprochen, sondern über euch alle?«
 Jalradeema nickte. »Sie hat uns das Leben schwer gemacht, so oft sie konnte. Sie war in der Nähe gewesen, als ich das Feuerauge eingetauscht habe. Ich denke, sie hat mich gesehen und dann, Tage später, ein Feuer in ihrem Gemüsegarten gelegt. Nachdem es gelöscht war, hat sie mich beschuldigt, es mit Feuermagie entfacht zu haben, und gesagt, ich würde einen Edelstein besitzen. Letzteres ließ sich leicht beweisen, denn sie fanden ihn in meiner Schlafkammer.« Jalradeema zuckte mit den Achseln. »Dass ich die Gabe der Magie besitze, war dann nur eine logische Schlussfolgerung.«
 »Weil Edelsteine magische Objekte sind.« Shándala seufzte. Es war eine Kette unglücklicher Ereignisse, die Jalradeema auf diesen Felsen gebracht hatte.
 »Ihr sagtet, dass meine Beschreibung des Steins lückenhaft sei. Was könnt Ihr mir noch über das Feuerauge sagen?«
 »Allgemein müsst Ihr erst einmal wissen, dass Edelsteine nicht nur in eine Richtung wirken. Das Feuerauge steht für Kontrolle und Führung und anderen ein Vorbild zu sein. Der Stein gibt oder nimmt diese Dinge. Weitere Eigenschaften sind Geborgenheit sowie Loyalität und Selbstopferung. Und auch diese Dinge verleiht das Feuerauge oder nimmt sie. So ist es bei allen Edelsteinen. Ihre Macht ist neutral, und je nachdem, wie der Stein eingesetzt wird, wirkt er sich positiv oder negativ aus.«
 Jalradeema sah ihn eine ganze Weile lang nachdenklich an. Diese Informationen kamen unerwartet für sie, und sie hatte sichtlich Mühe, sie einzuordnen. »Wie kann man es steuern?«
 »Durch die Sigillen«, erklärte Shándala. Er zog an einer feinen, goldenen Kette, die er stets unter seiner Kleidung trug. Ein großer Anhänger aus dem Eisenglanz hing daran. Die flache Edelsteinscheibe schimmerte metallisch im Licht, war aber dunkler, als Silber es war. Auf der Vorderseite war eine Sigille zu sehen. Die kreisrunde Form barg mehrere Symbole aus Strichen, Schnörkeln und Punkten. »Das hier ist die Sigille der Stärke auf jenem Edelstein, der mein Element Metall repräsentiert. Die Sigille der Stärke ist der einfachste Weg, all das, wofür der Edelstein steht, zu verstärken. Aber das bedeutet, dass die negativen Aspekte des Steins ebenso verstärkt werden.«
 »Was sind die negativen Aspekte vom Eisenglanz?«
 »Manipulation, Tücke, Kälte und Zweifel«, antwortete Shándala. »Ich muss mich also selbst reflektieren und darauf achtgeben, dass diese Dinge nicht überhandnehmen.«
 Nachdenklich sah Jalradeema auf den Eisenglanz mit der Sigille. »Die Selbstopferung ist also der einzige negative Aspekt, den das Feuerauge hat?«
 »Ja.«
 »Könnt Ihr die Sigille der Stärke auf den Edelstein malen?«
 »Wollt Ihr ihn denn tragen?«, hakte Shándala nach.
 Jalradeema nickte. »Ich muss jede Hilfe nehmen, die sich mir bietet.«
 »Gut. Dann gebt mir den Stein.« Shándala seufzte innerlich. Es war ein Fortschritt, dass sie ihn sogar darum bat, ein magisches Symbol über den Stein zu legen.
 Jalradeema stand auf und lief zu ihrem Leinenbeutel, der neben dem Bett lag. Sie suchte kurz, dann hielt sie das Feuerauge in den Händen.
 Dankend nahm Shándala den prächtigen Edelstein entgegen. Es war ein wunderschönes, leuchtendes Schmuckstück in goldener Fassung, die das satte Orangerot mit filigranen Götterknoten umrahmte.
 Er setzte sich aufrechter hin und umschloss den Edelstein mit beiden Händen. Tief atmete er ein und wieder aus, dann schloss er die Augen. Sein Verstand fokussierte sich sofort auf die Magie, die in dem Edelstein wohnte. Er nahm nichts mehr wahr, nur seine eigene Magie und die des Steins. Vor seinem inneren Auge erschien die Sigille der Stärke. Hellsilbern strahlte sie, und er lenkte sie in Richtung der Magie des Feuerauges. Der Moment, in dem beide magischen Objekte aufeinandertrafen, raubte ihm den Atem. Eine magische Druckwelle überspülte ihn. So schnell, wie sie gekommen war, war sie auch wieder fort.
 Langsam öffnete er die Augen und die Hände um den Edelstein. Die silberne Sigille der Stärke hatte sich dem gewölbten Oval des Edelsteins angepasst. Zufrieden hielt er Jalradeema das Feuerauge hin.
 Langsam streckte sie die Hand aus. Als ihre Fingerspitzen den Stein berührten, keuchte sie. »Er ist viel stärker als vorher!«
 Shándala lachte. »Das war auch der Sinn dieser Übung.« Er zwinkerte ihr zu und war erleichtert, als sie ebenfalls lachte.
 Sie ließ sich mit dem Stein in der Hand wieder in den Sessel nieder. »Ich habe erwartet, dass ihr mit Pinsel und Farbe malt, nicht mit Magie.« Sie sah ihn neugierig an. »Malt ihr Alben immer so?«
 Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. »Nur Sigillen werden auf diese Art auf Edelsteine, Metall oder Stoff aufgebracht. Und nicht nur von uns, sondern von allen magiebegabten Völkern.«
 Das schien sie zu beruhigen. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie bei ihrem Volk gemalt hatte.
 »Jalradeema, gestattet Ihr mir eine persönliche Frage?«
 Sie lehnte sich wieder zurück, ohne den Edelstein noch einmal zu berühren, und nippte an ihrem Tee. »Natürlich. Ihr müsst nicht so förmlich um Erlaubnis bitten. Fragt, was Ihr wissen möchtet.«
 »Habt Ihr Euren Lebensunterhalt mit der Malerei bestritten?«
 Überrascht ließ sie die Tasse sinken. »Was führt Euch zu dieser Annahme?«
 »Wann immer wir hier in der Stadt eine besonders prächtige Bemalung sahen, seid Ihr stehen geblieben und habt sie betrachtet. Auf eine konzentrierte Weise und mitunter auch kritisch.«
 Schmunzelnd nickte sie. »Eure Intuition trügt Euch nicht. Ich habe Masken bemalt, die mein Vater oder mein Bruder geschnitzt haben.«
 »Marajeedische Masken?« Shándalas Neugier war geweckt. »Ich habe solcherlei Kunstwerke schon in den privaten Räumlichkeiten vieler Alben gesehen.«
 »Sie sind sehr gefragt«, stimmte sie ihm zu. »Die Händler wollten sie immer als Erstes sehen.«
 »Verlangt es Euch womöglich danach, Euren Geist beim Malen zu entspannen?«, schlug Shándala vor.
 »Nein.« Jalradeema nippte wieder an ihrem Tee. »Ich würde nur noch mehr grübeln. Beim Malen kann ich wunderbar meine Gedanken treiben lassen. Aber genau das wäre im Augenblick etwas, was alles nur noch schlimmer macht.«
 Er verstand sie. Eine Weile betrachtete er sie, wie sie im Sessel lehnte. Ihr Körper schien immer tiefer in die Kissen zu sacken, je länger sie hier saßen und schwiegen. Es war das erste Zeichen für Entspannung, das er seit Tagen von ihr auffing.
 Er hob das Feuerauge hoch und nickte ihr auffordernd zu. »Legt Euch die Kette um.«
 Sie zögerte nicht. Sie hob die goldene Gliederkette und streifte sie sich über den Kopf. Bis sie ihre Zöpfe alle herausgezogen hatte und der Edelstein mittig auf ihrer Brust hing, dauerte es einen Moment. Das orangerote Feuerauge sah toll aus auf dem dunklen Rot ihrer Tunika. Das Gold der Fassung strahlte warm.
 »Ich würde gern noch ein Thema ansprechen, dem Ihr Euch in der Vergangenheit mehrfach entzogen habt«, sagte Shándala ernst.
 »Welches?«
 »Eure Familie.«
 Sie sah nicht begeistert aus. Aber diesmal wehrte sie sich nicht. »Was wollt Ihr mir denn sagen?«
 »Ich bin Eurer Mutter begegnet, als ich Eure Habseligkeiten geholt habe.«
 »Ja, das sagtet Ihr schon mal.« 
 »Nachdem ich ihr sagte, dass das Schicksal uns entsendet hat, um Euch zu holen, bat sie mich, das den anderen Gestaltwandelnden des Dorfes zu sagen. Erst da habe ich begriffen, was unser Eingreifen bewirkt hat. Dass Eure Familie noch tiefer gesunken ist. Ich versicherte allen, dass das Schicksal wollte, dass Ihr überlebt und dass Ihr eine Aufgabe habt. Und ich erinnerte sie daran, dass die Gottheiten das Schicksal sind. Und als ich ging, bat Eure Mutter mich, auf Euch, ihre Tochter, achtzugeben.«
 Einen langen Moment bewegte sich Jalradeema nicht. Ihr Blick ruhte auf ihm, und er sah den Schimmer von Tränen in ihren Augen. Als ihr die erste über die Wange kullerte, wischte sie sie mit dem Handrücken fort. Sie blinzelte, und noch mehr Tränen lösten sich aus ihren Wimpern.
 Ohne darüber nachzudenken, stand Shándala auf, zog sie auf die Füße und umarmte sie. Sie war so klein, dass er sein Kinn auf ihrem Kopf zwischen zwei Zöpfen ablegen konnte. Jalradeema legte ihre Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Es dauerte nicht lange, da schluchzte sie, sodass sie kaum noch Luft bekam. All das, was sich seit dem Tag, an dem sie ausgepeitscht worden war – oder eher seit sie mit sechs Sommern ihre Magie entdeckt hatte? –, in ihr aufgestaut hatte, entlud sich in einer Flut aus Tränen.
 Es hatte eine reinigende Wirkung. Shándala schloss die Augen. Er atmete tief und ruhig, obwohl ihre Gefühle ihn zu überwältigen drohten.
  
 ***
  
 »Sehr gut. Noch einmal der Funken.« Shándala beobachtete aufmerksam, wie Jalradeema das Stroh fixierte, das zwischen ihnen auf dem Steinboden der Arena lag.
 Es dauerte, aber dann stob ein Funken auf. Rauch stieg auf, und das Stroh fing Feuer.
 »Hervorragend!« Shándala nickte ihr lächelnd zu. In den letzten fünf Tagen hatte Jalradeema enorme Fortschritte gemacht. Ihr gelang nicht mehr als ein Funken, aber sie konnte ihn innerhalb weniger Augenblicke entstehen lassen. Die Tatsache, dass keine weitere Verbesserung stattfand, besorgte Shándala jedoch. Seine Gedanken glitten immer wieder zu dem Glutdorn. Würde Jalradeema ohne sie nicht weiterkommen?
 Leiydán trat zwischen sie, und mit einer Handbewegung nieselte es von ihrer Handfläche auf das Stroh. Es zischte und qualmte, dann war das Feuer aus.
 Der Druck war etwas von Jalradeema gewichen, weil sie zumindest einen kleinen Teil ihrer Gabe nutzen konnte. Shándala war davon überzeugt, dass das Zirkelhaupt in der Prüfung berücksichtigen würde, dass sie als Marajeedin nicht in so kurzer Zeit volle Kontrolle erlangen konnte. Solange Khaliaq Jalradeema genug Zeit geben würde, um ihren Fokus zu finden, würde sie keine Probleme haben.
 Was die anderen Prüfungen anging, die Kynara erwähnt hatte, rätselten sie unentwegt. Wie mochten sie aussehen? Welche Eigenschaften waren gefordert?
 Morgen würde sich alles entscheiden.
 »Lasst uns die Übungen beenden.« Shándala lächelte Jalradeema an. »Ihr seid vorbereitet. Wir erreichen heute nicht mehr, als wir bisher geschafft haben.«
 Jalradeema nickte und rieb sich über den Bauch. »Außerdem habe ich Hunger.«
 Das Abendessen in der Schenke war schweigsam. Jalradeema wirkte in sich gekehrt und nachdenklich. Sie rutschte auf der Bank herum und konnte offenbar nicht stillhalten.
 »Wollen wir noch einen Spaziergang machen?«, fragte Shándala, als sein Metbecher leer war.
 Sie nickte. Gemeinsam verließen sie den Schankraum. Es war längst dunkel, über ihnen schwebten wie immer die Mosaiklampen und tauchten den Platz in buntes Licht. Ein leichter Luftzug ließ sie schwanken, und so bewegten sich auch die Lichtkegel.
 »Ist es bei den Schneealben auch so schön?«, fragte Jalradeema. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sah hinauf zu den Lampen, wie so oft.
 »Es ist anders schön, würde ich meinen. Der Palast weist wenig Farben auf, und die, die zu sehen sind, sind eher dezent«, antwortete Shándala. »Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich in die Wege leiten, dass meine privaten Gemächer durch zwei oder drei Mosaiklampen erhellt werden.«
 Lächelnd sah Jalradeema zu ihm. »In welcher Farbe?«
 »Fliederblau.« Shándala zuckte mit den Schultern, als sie lachte.
 Sie kam näher zu ihm. Wie erwartet, legte sie ihre Hand in seine Armbeuge. So hatten sie in den letzten Tagen unzählige Spaziergänge unternommen. Zwar war Jalradeema durch die Übungen im Klingenkampf mit Elyria und die Magieübungen ausgelastet, dennoch fand sie keine Ruhe. Die Spaziergänge vor dem Schlafengehen halfen ihr, schneller in die Träume zu gleiten.
 »Werde ich Euren Palast irgendwann mal sehen können?«
 Er lächelte ihr zu. »Ihr seid jederzeit herzlich willkommen.«
 Die Vorstellung von Jalradeema in Wolkenwacht verstärkte die Sehnsucht, die in Shándala jeden Tag ein kleines bisschen mehr wuchs. Seine Seele sehnte sich danach, sich mit ihrer Seele zu vereinen. Ihm fiel immer häufiger auf, dass er den Körperkontakt zu ihr geradezu suchte und jede Ausrede nutzte, um ihr nah zu sein. Doch auch Jalradeema schien zu spüren, dass zwischen ihnen etwas war. Nicht bewusst, das ganz sicher nicht. Doch berührte sie ihn in anderer Weise als Leiydán, die ihr zu einer Freundin und Vertrauten geworden war.
 Ihr Weg führte sie wie jeden Abend an der Bibliothek vorbei. Das Gebäude war das größte, das Shándala je gesehen hatte. Die Säulengänge waren mit filigranen Kreismustern versehen, und der Sandstein um die Fenster war abgeschliffen und in leuchtenden Farben bemalt. An jedem der vier Eingänge des quadratischen Gebäudes standen Wachwesen in Rüstung, bewehrt mit Schilden, Hellebarden und Säbeln.
 Die schiere Masse an Büchern, die sich dort befinden musste, konnte Shándala sich nicht vorstellen, obwohl die größte Bibliothek seiner Heimat unterhalb des Palasts in der Hauptstadt zu finden war.
 Jalradeema blieb stehen. Ihr Blick glitt neugierig über sein Gesicht. »Mögt Ihr Bücher?«
 »Ja, sehr. Wie kommt Ihr auf diese Frage?«
 »Ihr seht immer neugierig aus, wenn wir hier vorbeilaufen. Als würdet Ihr Euch fragen, welche Bücher dort drin stehen, die Ihr noch nie zuvor gesehen habt.«
 »Das geht mir in der Tat hin und wieder durch den Kopf.«
 »Dann wünscht mir Glück. Wenn ich bestehe, seht Ihr all die Wunder dort drin.«
 Shándala hob die Hand und strich mit einem Finger über das Feuermal auf ihrer Wange. »Ich glaube an Euch. Ihr werdet jede Aufgabe meistern, die Euch gestellt werden wird.«
 Sie lächelte. »Solange Ihr an mich glaubt, werde ich keine Zweifel haben, die so groß sind, dass sie mich zu Fall bringen.«
   Jalradeema Funkenflug
 Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Die Aufregung strömte ihr in Flutwellen durch den Körper. Die Ruhe und Sicherheit, die Shándalas Worte am Abend zuvor in ihr ausgelöst hatten, waren verraucht wie das Stroh, das sie hier in der Arena in den letzten Tagen hatte brennen lassen.
 Diesmal war Jalra allein, niemand hatte sie auf ihrem Weg in die Arena begleitet. So hatte es das Zirkelhaupt verlangt.
 Ungeduldig trat sie von einem Bein auf das andere. War das hier die erste Prüfung? Die ihrer Geduld im Angesicht der Stunden, die über das Schicksal der Welt entschieden?
 Es war zwar erst früher Vormittag, doch die Hitze war schon zu spüren. Keine Wolke verdeckte die Sonne. Und hier war sie ihr erbarmungslos ausgeliefert. Sie schwitzte in ihrer Kleidung und wünschte sich das erste Mal ihr Leinenhemdchen und die kurze Hose zurück.
 Tief atmete sie durch, dann stellte sie sich breitbeinig hin und konzentrierte sich auf die dritte Reihe der Tribünen, die um sie herum steil anstiegen. Ihr Blick war direkt auf die steinerne Bank gerichtet, die aus den Felsblöcken herausgehauen worden war. Alles andere schloss sie aus ihren Gedanken aus. Keine Sorgen, keine Ängste, nichts. Nur das Hier und Jetzt.
 Ihr Herzschlag verlangsamte sich, und ihr Kopf wurde klarer. Sie konnte diese Prüfungen bestehen, wenn sie fokussiert blieb. Sich nicht ablenken ließ von dem, was auf dem Spiel stand. Wieder atmete sie tief ein und spürte Sicherheit und Ruhe zurückkehren.
 »Jalradeema, ich grüße dich.«
 Sie drehte sich um und sah Khaliaq. Dey trug die prächtige violette Robe mit den silbernen Stickereien und das seidene, fast durchsichtige Tuch.
 »Ich grüße dich ebenfalls, Khaliaq.« Jalra lächelte demm höflich an.
 Forschend ließ Khaliaq den Blick über sie gleiten. »Du bist bereit?«
 »Ja.« Sie nickte und war erleichtert, dass sie sich nicht unsicher anhörte.
 »Gut. Ich erkläre dir kurz den Ablauf.« Khaliaq deutete nach rechts. »Diese Sanuekh werden mich unterstützen. Bitte beachte sie im Verlauf der Prüfung nicht.«
 Jalra warf einen kurzen Blick zur Tribüne, auf der eine Handvoll Sanuekh standen und sie mit neutralen Mienen beobachteten. Ihre violetten Roben wiesen sie als Angehörige des Zirkels aus.
 »Die Prüfung besteht aus mehreren Aufgaben, die du lösen musst. Jede gibt uns Aufschluss über einen Aspekt deines Charakters. Löst du eine Aufgabe nicht zu unserer Zufriedenheit, ist die Prüfung für dich beendet, und deinem Anliegen, mit deiner Reisebegleitung in die Ewige Bibliothek zu dürfen, wird nicht stattgegeben.«
 »Ich habe verstanden.«
 »Mache dich auf alles gefasst«, wies Khaliaq sie an. Dey lächelte nicht, und immer noch kam es Jalra so vor, als würde dey nicht wollen, dass sie die Ewige Bibliothek betraten. »Du als Marajeedin hast nicht viel Erfahrung mit Magie und kannst nicht wissen, was durch sie alles erschaffen und bewirkt werden kann. Also sei auf alles gefasst.« Dey wartete ihr Nicken ab, dann folgte eine weitere Anweisung: »Wenn du die Arena verlässt, bevor ich dir dies gestatte, hast du nicht bestanden.«
 Jetzt wurde sie doch wieder nervös. Sie bemühte sich, die Stärke und die Ruhe zurückzuholen.
 »Du hast jedoch eine Wahl. Du musst die Prüfung nicht absolvieren.« Khaliaq beobachtete sie eingehend. »Das Wissen, das du in der Bibliothek finden möchtest, kann ich dir verraten.«
 Stirnrunzelnd starrte Jalra das Zirkelhaupt an. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Offenbar wartete Khaliaq auf eine Antwort. »Zu welchem Preis?«, fragte sie nach kurzem Überlegen.
 »Die Magie, die wir wirken müssen, um dir dieses Wissen zu ermöglichen, ist mächtig. Dafür musst du ein Blutopfer bringen, das ich aussuche.«
 Ausgerechnet über das Thema Blutopfer hatte sie in den letzten Tagen mit Shándala nicht gesprochen. »Ihr wählt also ein Wesen aus, dessen Blut ich opfern soll? Führt ein Blutopfer zum Tod?«
 »Du weißt nichts darüber.«
 »Nein. Ich lerne noch.«
 »Folgendes musst du für heute wissen: Das Blut von Tier- oder Wasserwesen gibt die geringste Macht. Menschenblut gibt mehr Macht, aber weniger als das Blut von Gestaltwandelnden. Blut von Alben oder Formóri ist das stärkste. Es wird nur noch übertroffen von deinem eigenen Blut oder dem Blut eines Familienmitglieds oder Geliebten. Je mehr Blut du opferst, desto größer ist die Macht, die daraus entsteht. Stirbt dein Opfer, ist die Macht, die du daraus ziehen kannst, am größten. Wie viel Blut du opferst, entscheide im Rahmen dieser Prüfung ich.«
 Sie nickte. »Das habe ich verstanden.« Dey würde sie dazu auffordern zu töten. Sie ahnte es, denn das war der höchste Preis, den dey für die Informationen verlangen konnte.
 Er war zu hoch. Allein der Gedanke, das Zirkelwesen würde von ihr verlangen, einen ihrer Gefährten zu opfern, löste Panik und Übelkeit in ihr aus. 
 Was würde Shándala ihr raten?
 Er würde ihr Mut machen, ihr sagen, dass die Antwort in ihr lag und sie sie finden konnte, wenn sie sich darauf konzentrierte.
 Was würde Leiydán sagen?
 Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie sich ihr kupferfarbenes Gesicht mit den strahlend blauen Augen vorstellte. Jalra wusste, was sie sagen würde. Leiydán würde ihr Leben lassen, wenn Shándala und Jalra dadurch ihr Schicksal erfüllen konnten. Sie würde argumentieren, dass der Tod eines Wesens in Kauf zu nehmen war, wenn dadurch alle Völker gerettet werden würden.
 Ihr Kopf schwirrte. Die Gedanken sirrten in wildem Zickzackflug durch ihren Geist wie ein Schwarm Fliegen, und sie konnte keinen davon mehr fassen.
 Die Sonne brannte langsam und wurde unangenehm. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, an das Rauschen der Strömung des Rasenden Wassers zu denken. Je besser sie das Geräusch hören konnte, desto ruhiger wurden ihre Gedanken.
 Und da sah sie es: Es war ein unnötiger Handel, wenn sie die Prüfung bestehen würde. Denn sie konnten in der Bibliothek die Hinweise finden. Bestand sie die Prüfung nicht, war dieser Handel dennoch eine Möglichkeit, an die Informationen zu gelangen.
 »Du bietest mir also an, die Prüfung zu überspringen?«, fragte Jalra. »Indem ich auf diesen Handel eingehe?«
 »Das siehst du richtig«, bestätigte Khaliaq.
 »Den kurzen Weg zu nehmen, heißt nicht immer, schneller ans Ziel zu gelangen.« Jalra schüttelte den Kopf. »Auf diesen Handel lasse ich mich nicht ein. Ich werde die Prüfung bestehen und so an mein Ziel gelangen.«
 Sein wohlwollendes Nicken überraschte sie. »Du hast die erste Prüfung bestanden.«
 Jalra riss die Augen auf und starrte ihn an. Ihr kam kein Wort über die Lippen. Das war schon eine Prüfung gewesen?
 Sie zwang ihre Atmung zu ruhigen Zügen. Ihre Lunge füllte sich mit der Luft, die sich langsam aufheizte. Schrecken ließ ihr Blut kochen, und sie kämpfte darum, nicht vollends in Panik zu geraten.
 Hätte sie falsch entschieden, wäre es vorbei gewesen, ohne wirklich begonnen zu haben.
 Sie ballte wieder die Hände zu Fäusten und rief sich das Rauschen des Rasenden Wassers in Erinnerung. Es kühlte ihren Geist und ihr Gemüt.
 Khaliaq indes lief zu den anderen Zirkelwesen auf die Tribüne. Dey lief die Reihe über ihnen entlang, sodass das Zirkelhaupt über die Köpfe hinweg zu ihr sehen konnte.
 Sie war allein auf dem riesigen Platz aus Sandsteinplatten, umgeben von fast leeren Tribünen. Der Trubel der Stadt war hier drin nicht einmal zu erahnen. Die Stille legte sich um sie wie eine undurchdringliche Decke.
 Unsicherheit kratzte an ihr, weil sie sich fast hatte überlisten lassen. Wenn sie sich schon von Worten so in die Irre führen ließ, was tat dann erst die Schattenmagie mit ihr? Shándala hatte ihr erklärt, dass Schattenmagische die Realität verändern konnten. Er hatte sie gewarnt, dass sie Dinge sehen würde, die sich normalerweise nicht in der Arena befanden.
 Mit einem Seufzen öffnete sie die Fäuste und zwang die Spannung ihres Körpers, sich zu lösen. Sie atmete durch und wurde wieder ruhiger, weil das Rauschen, das sie sich immer noch vorstellte, zuverlässig wirkte. Welch ein Glück, dass sie in den letzten Tagen noch herausgefunden hatte, wie sie ihre Aufregung austricksen konnte!
 Jalra behielt ihre Umgebung im Auge, um jede Veränderung wahrnehmen zu können. Doch es geschah nichts. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, in der sie dastand und wartete.
 Die Sonne wanderte. Wärme stieg von den Sandsteinplatten unter ihren Füßen auf. Wenn Khaliaq sie mürbe machen wollte, hatte er Erfolg. Es fiel ihr zunehmend schwerer, ihre Gedanken im Fokus zu halten und sie nicht schweifen zu lassen.
 Erschrocken fuhr sie zusammen. Innerhalb weniger Lidschläge verschwand die Arena, und der dichte Urwald aus ihrer Heimat erschien. Der Listwald roch genauso schwer und vielfältig, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Die Luft triefte vor Feuchtigkeit, das Licht war schummerig und grün. Überall im Gebüsch quakte und raschelte es. In den Bäumen sangen Vögel, Affen brüllten in der Nähe.
 Sie kannte diese Stelle. Vorsichtig lief sie an einer buschigen Palme vorbei und fand sich bei dem Felsen wieder, auf dem sie oft gesessen hatte, um allein zu sein.
 Der Anblick rief eine seltsame Gefühlsmischung in ihr hervor. Heimweh einerseits, sodass ihr Herz schmerzte. Ihr Leben war ihr damals nicht einfach vorgekommen. Jetzt sah sie, dass es das im Vergleich jedoch gewesen war. Heute lastete viel mehr auf ihren Schultern.
 Andererseits war da eine große Ablehnung in ihr. Zwar war sie hier zu Hause gewesen, doch sie war es heute nicht mehr. Das Vertraute, das ihr früher Sicherheit vermittelt hatte, konnte dieses Gefühl nicht mehr in ihr hervorrufen.
 Dieses Leben war vorbei. Sie hatte sich verändert. So, wie sie heute war, passte sie nicht mehr nach Marajeeda.
 Und sie war froh, dass es so war. Jetzt war sie frei. Das war sie bei ihrem Volk nie gewesen.
 Sie zog sich auf den Felsen und sah in die Strömung. Was sollte sie hier? Was für eine Prüfung war das?
 Sie lauschte in sich hinein. Das Rauschen des Wassers hielt ihr Gemüt ruhig. Konzentriert auf sich und ihre Umgebung, saß sie auf dem Felsen und wartete. Die Atmosphäre hatte eine entrückende Wirkung. Nach einer Weile konnte sie kaum noch ihren Verstand beisammenhalten.
 Bis es in ihrem Nacken kribbelte. Sie spürte etwas hinter sich, eine Präsenz. Etwas Kraftvolles, Starkes. Schlagartig war sie hellwach. Sie drehte sich langsam zum Wald. Zwischen den Bäumen strich ein prächtiger Tiger entlang, die gelben Augen fixierten sie.
 Sie kannte diese Situation. Sie war schon mal hier gewesen, als ein Tiger sie aufgespürt hatte. Bedauern überkam sie, als sie sich daran erinnerte, wie sie reflexartig mit ihrer Feuermagie reagiert hatte und das Tier einen qualvollen Tod gestorben war.
 Ruhig atmete sie ein und wieder aus und beobachtete die Wildkatze. Sie wäre in ihrer Leopardengestalt sicherer. An Kraft war sie ihm unterlegen, aber sie war schneller. Sie könnte einfach wegrennen. So, wie sie es bei der Begegnung damals hätte tun sollen. Doch da hatte sie das Tier zu spät gesehen.
 Ihre Hand griff schon nach ihrem Oberteil, als ihr klar wurde, dass sie nicht nur ihr Leinenoberteil und die Hose trug. Sie hätte sich niemals rechtzeitig all ihrer Kleidung entledigt, um sich verwandeln zu können. Ihre Leopardengestalt war keine Option.
 Ihr Blick folgte den Grasbüscheln, die zwischen den Moosen in einem breiten Streifen wuchsen. Wenn sie die in Brand setzen konnte, käme der Tiger nicht mehr an sie heran. Ihm würde nichts geschehen, ebenso wenig wie ihr selbst.
 Aber was war, wenn sie wieder die Kontrolle verlor? Der Tiger würde sterben. Oder wenn sie nur einen Funken erzeugen konnte, der in der feuchten Luft Marajeedas verging, bevor er auf das Gras fiel?
 Das Tier kam immer näher. Jetzt streifte es an einem Farn vorbei auf die Lichtung. Seine Bewegungen waren geschmeidig und gleichzeitig von immenser Kraft erfüllt. Die Muskeln unter dem seidigen Fell waren zu erahnen, denn sein ganzer Körper war angespannt.
 Jalra wandte ihren Blick auf das Gras und kämpfte um Konzentration. Sie streckte die Hände aus, richtete sie auf die Büschel. Mit aller Macht schob sie ihre Zweifel und Sorgen in den Hintergrund und spürte die Macht in sich auf. Je mehr sie sich ihr bewusst wurde, desto greifbarer wurde sie. In ihren Gedanken blitzte das Bild der brennenden Halme auf, und erschrocken keuchte sie auf, als Flammen aus ihren Händen schossen. Die Büschel fingen sofort Feuer. Es breitete sich in einer Schneise aus, als sie es mit ihren Gedanken quer über die Lichtung lenkte und eine Barriere zwischen sich und dem Tiger erschuf.
 Sie kniete auf dem Stein, ließ die Hände sinken und stützte sich auf. Ungläubig starrte sie die Flammen an, die in einer geraden Linie vor ihr aufloderten und sich nicht ausbreiteten. Es war klar und deutlich magisches Feuer, denn da, wo normale Flammen hellgelb und am heißesten waren, waren diese violett. Das Feuer blieb genau dort, wo sie es haben wollte. Als Schutz für sich und den Tiger.
 Das konnte aber nicht ihre Magie sein. Sie konnte nur einen Funken kontrollieren, mehr nicht. Eine Feuerwand wie diese wäre ihr niemals in dieser Perfektion gelungen.
 Das Grün um sie herum verblasste. Sie blinzelte nur zweimal, und die Arena war wieder da. Die Hitze der Flammen verwandelte sich in das Brennen der Sonne.
 Jalra sah zur Tribüne. »War das wirklich meine Magie?«
 »Nein.« Khaliaq schüttelte den Kopf. »Narouetts Feuer hat deinem Willen gehorcht.« Khaliaq deutete auf ein Sanuekh in der Reihe vor demm.
 »Wie kann dey wissen, was mein Wille ist?«
 »Wir können deine Gedanken lesen«, erwiderte Khaliaq. »Die Gottheiten ermöglichen uns dies im Rahmen dieser Prüfung, damit wir sicherstellen können, dass deine Intentionen auch rein und ehrlich sind. Wir wissen, wenn du nicht deinem Charakter gemäß handelst oder aus den falschen Gründen agierst.«
 Bei den neun Köpfen der Hydra! Das hätte sie wissen müssen! Wie oft war ihr das Metall in den Sinn gekommen, seit sie in die Arena gekommen war? Und jetzt dachte sie schon wieder an ihr Schicksal. Die Sanuekh wussten jetzt, was sie in der Bibliothek suchten. Sie hatte es ihnen verraten!
 »Sei unbesorgt.«
 Jalra sah zu Khaliaq. Deren Stimme hatte ungewöhnlich sanft geklungen.
 Dey hatte die Hände beschwichtigend erhoben. »Die Gottheiten haben uns allen Schweigen abverlangt. Niemand wird je davon erfahren. Euer Geheimnis ist sicher.« Dey neigte den Kopf zur Seite. »Wir sehen, was auf dem Spiel steht. Wir gefährden unser aller Freiheit und Leben, würden wir allseits kundtun, was das Ziel eurer Mission ist.«
 Ihre Gedanken rasten, und sie wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn. Sie sehnte sich jetzt nicht mehr nur nach dem Rauschen des Rasenden Wassers, sondern auch nach seiner Kühle und der Erfrischung. Sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhielt, ohne einen Schluck trinken zu können.
 Sie wünschte sich die nächste Aufgabe herbei, aber es geschah nichts. Wenn Khaliaq das weiter so in die Länge ziehen würde, könnten Sonne und Hitze die härtesten Prüfungen für sie werden.
 Erschrocken schnappte sie nach Luft. Ihre Umgebung hatte sich mit einem Schlag verändert. Sie stand inmitten ihres Dorfes, auf einem Weg, der an dem Pfahlbau ihrer Familie vorbeiführte.
 Wie von selbst trugen ihre Füße sie nach Hause. Aber sie ging nicht hinein, blieb unten vor der Veranda stehen. Ihr Vater war im Gemüsegarten und jätete Unkraut. Seine gebückte Gestalt ließ große Zerrissenheit in ihr aufsteigen. Sie wollte zu ihm laufen, ihn umarmen und ihm sagen, wie leid es ihr tat. Gleichzeitig kniff sie vor Enttäuschung die Lippen aufeinander, damit ihr die anklagenden Worte nicht entkamen, die sie ihm an den Kopf werfen wollte. Weil er sie im Stich gelassen hatte.
 Malifraa erschien auf der Veranda. Ihr gegenüber hatte Jalra dieselben Gefühle.
 Hinter ihrer Schwester kam Taljida aus dem Haus. Beim Anblick ihrer Nichte traten Jalra endgültig die Tränen in die Augen.
 Keiner nahm sie wahr, sie schien für ihre Familie nicht sichtbar. Sie lief näher, um zu hören, was sie redeten.
 »Sie haben mich mit Dung beworfen«, sagte Taljida gerade. »Schon wieder.«
 Malifraa legte dem Mädchen die Hand auf den Kopf. »So ist das nun einmal. Wir alle tragen nicht nur für uns die Verantwortung, sondern auch für unsere Familie. Kommt einer vom rechten Weg ab, werden alle bestraft.«
 »Aber das ist nicht gerecht.« Taljida kniff den Mund zusammen. »Ich kann nichts für Jalras Magie.«
 Die beiden liefen zu Souraddin und halfen ihm mit dem Unkraut. Jalra beobachtete ihre gebeugten Gestalten, und die Schuldgefühle wallten in ihr auf.
 Hinter ihr erklangen Schritte, und erschrocken fuhr sie herum. Ihre Mutter bog vom Weg zum Pfahlbau ab und warf ihre Harpune auf die Veranda. Jalras Vater, Malifraa und Taljida erhoben sich.
 Ihre Mutter zu sehen, schmerzte noch mehr. Fayleemas Gesicht war hart. Ihr sonst natürlicher Stolz wirkte gezwungen, verbissen.
 »Hindert euch eine Springflut am Jagen?«, fragte Souraddin.
 »Nein!« Der Ton ihrer Mutter war beißend, und ihre Körpersprache und ausholende Gestik zeugten von Wut. »Sie schließen mich aus. Ich darf nicht mehr mit ihnen jagen.«
 Das Herz sank Jalra, nur mühsam schlug es in ihrer Brust weiter und kämpfte gegen das dumpfe Gefühl des Kummers an.
 Die Jagd war nach der Familie das Wichtigste im Leben ihrer Mutter. Es war ihre Art, ihnen Ehre zu bringen. Wie sollte sie ihr Ansehen wiedererlangen, wenn sie nicht mehr jagen gehen durfte?
 »Fayleema, es tut mir leid.« Jalras Vater nahm ihre Mutter bei den Schultern.
 »Ich will so ein Leben nicht führen!«, stieß ihre Mutter aus. »Ich will nicht jeden Tag von den Kindern hören, wie die anderen sie behandeln, oder von Roushiir, dass das Kriegsrudel ihn meidet. Ich will so nicht leben!«
 »Wir haben keine andere Wahl«, sagte ihr Vater ernst. »Wir müssen unsere Stärke bewahren und aushalten, was Jalradeemas Magie uns aufgebürgt hat.«
 So plötzlich, wie sie sich in ihrem Dorf wiedergefunden hatte, tauchte die Arena wieder vor ihr auf. Sie holte tief Luft, um ihr gequältes Herz zu beruhigen, und blinzelte, weil Tränen ihre Sicht verschleierten.
 »Dass du die Gabe der Magie besitzt, hat deine Familie in Ungnade gestürzt. Hast du wirklich geglaubt, es käme nie heraus?«, erklang Khaliaqs Stimme. »Du kennst die Gesetze deines Volkes und bist doch geblieben. Du hast sogar einen Edelstein eingetauscht, nicht wahr? Damit hast du deine Familie ins Unglück gestürzt. Das kannst du nicht leugnen.«
 Das hatte sie nie geleugnet, und das würde sie auch nie.
 Warum war sie hierauf nicht vorbereitet gewesen? Natürlich würden sie ihre Schuldgefühle gegen sie verwenden. Das war ihr Angriffspunkt. Die wunde Stelle, die auf ewig empfindlich bleiben würde.
 »Wir könnten dafür sorgen, dass deine Familie schnell wieder an Ansehen gewinnt. Sie könnten bald ein Leben wie früher führen.«
 Langsam drehte Jalra den Kopf und starrte Khaliaq über den leeren Platz hinweg an. Das Verlangen, alles zu tun, um ihren Fehler wieder gutzumachen, kämpfte mit ihren Zweifeln. »Was müsste ich dafür tun?«
 »Du müsstest das Versprechen, das du dir einst selbst gegeben hast, endlich auch einhalten. Erinnerst du dich, was du auf dem Felsen geschworen hast?«
 Den Gottheiten nicht mehr zu vertrauen? Das konnte dey nicht meinen. Denn sie hatte kein Vertrauen mehr in sie.
 Und dann wurde es ihr klar: Sie hatte sich gesagt, dass sie ihre Magie nie wieder nutzen würde, sie nie wieder aus ihrem Inneren herauslassen würde. Dieses Versprechen sich selbst gegenüber hatte sie gebrochen.
 Sie blickte demm an und verspannte sich. Ihre Muskeln fühlten sich an wie Stein. Doch wen wollte sie täuschen? Die Sanuekh konnten jeden ihrer Gedanken vernehmen. »Ich habe mir selbst versprochen, meine Magie nie wieder zu gebrauchen.«
 Khaliaq nickte. »Du kannst deiner Familie ihr Ansehen zurückgeben, wenn du schwörst, deine Gabe nie wieder einzusetzen.«
 Es war verlockend. Die Vorstellung, dass ihre Nichten und Neffen heiraten konnten und leichter und fröhlicher aufwachsen würden, ließ ihr Herz vor Sehnsucht schmerzen.
 Aber das bedeutete auch, dass sie ihr Schicksal nicht würde erfüllen können. Sie würde das Metall nicht schmelzen können, und die Alben würden weiter machtlos gegen die Formóri bleiben.
 Ihr Herz wollte zugunsten ihrer Familie entscheiden. Doch ihr Verstand wählte ein Leben in Ungnade für sie. Dafür erhielten die Alben die Möglichkeit, die Formóri davon abzuhalten, diese Seite der Welt zu besetzen. Sie wusste, was die richtige Wahl war. Ihre Gefährten würden sie gleichermaßen von ihr erwarten, so wie ihr Verstand sie von ihr forderte.
 Es dauerte, bis sie ihr Herz zum Schweigen bringen konnte und die Bilder von Malifraa und der kleinen Taljida, die jetzt nie Jägerin werden konnte, verdrängt hatte. Noch immer verschleierten Tränen ihre Sicht. Aber ihre Stimme klang fest, als sie antwortete: »Das kann ich nicht versprechen. Ich kann meiner Magie nicht abschwören.«
 »Das ist deine Entscheidung? Du wählst also ein schweres Leben für deine Familie?«
 Sie holte zitternd Luft. »Ja. Das ist die Wahl, die ich treffe.«
 »Gut.«
 Ihr Geist wurde müde, sie musste ihre Konzentration krampfhaft aufrechterhalten. Es war anstrengend, so wachsam zu sein und jederzeit mit allem zu rechnen. Wie lange würden die Prüfungen noch dauern?
 Ein Blick in den Himmel verriet ihr, dass es Mittag war. Inzwischen hatten sich die Bodenplatten so erwärmt, dass sie im Dunst der Hitze stand, die aufstieg. Sie musste seit mehr als drei Stunden in der Arena sein. Das Warten zwischen den Prüfungen machte ihren Geist morsch.
 Auch jetzt geschah lange nichts, bis sich die Arena veränderte. Diesmal aber so subtil, dass es ihr fast nicht aufgefallen wäre. Sie starrte auf die Tribüne, die gegenüber der lag, auf der Khaliaq und die anderen standen. Es dauerte, bis sie realisierte, was sie da sah. Sie erstarrte.
 Spinnen krabbelten über die Bänke, immer weiter zu ihr herunter. Sie waren mindestens handtellergroß, und es waren so viele, dass sie sie nicht zählen konnte. Die Bewegungen ihrer vielen Beine wirkten wie Wellen, die durch die Masse der Tiere strömten.
 Panik flutete ihren Körper. Sie wollte wegrennen, aber der Schrecken hielt sie an Ort und Stelle. Ihr kribbelte die Haut, das Gefühl einer entfernten Erinnerung an Spinnenbeine auf ihren Gliedmaßen.
 Was sollte sie tun? Sie konnte nichts in Brand setzen, hier war nur Stein. Höchstens ihr Feuer konnte sie auf die Spinnen lenken.
 Damit würde sie aber die ganze Arena in Brand setzen. Ihr Feuer war magisch, es war heißer als normales Feuer. Der Stein würde nicht brennen, aber es würde Schaden entstehen.
 Sie zwang sich, ruhig weiterzuatmen, obwohl die Spinnen jetzt auf den Sandstein gelangten, auf dem Jalra stand. Giftige und ungefährliche Spinnen mischten sich. Erst, als sie mit dem Absatz an einer unebenen Bodenplatte hängen blieb und stolperte, merkte sie, dass sie rückwärtsging. Sie landete auf dem Hintern und stieß einen Schrei aus. Die Spinnen kamen schneller auf sie zu. Das Meer ihrer langen Beine wogte, und kein Sandstein war mehr zu sehen, so dicht bedeckten sie den Boden.
 Die Panik ließ sie keuchen. Sie hörte unnatürlich laut, wie ihr Atem aus ihrer Lunge wich und sie immer wieder neu Luft holte. Sie war wie gelähmt, konnte nicht aufstehen. Die Spinnen kamen immer näher.
 Wieder überlief ein Kribbeln ihre Haut, und das brach den Bann. Sie sprang auf die Füße und rannte los. Der Ausgang führte unter der Tribüne durch und würde sie in Sicherheit bringen. Sie hatte die Öffnung fast erreicht, als ihr einfiel, was Khaliaq gesagt hatte. Hart bremste sie ab.
 Sie würde diese Prüfung bestehen, und dafür durfte sie die Arena nicht verlassen. Ganz gleich, was es ihr abverlangte.
 Langsam drehte sie sich um und schnappte nach Luft. Die Spinnen hatten sich über den ganzen Platz ausgebreitet. Sie schlossen die Lücke, die bis zu ihr führte, in rasender Geschwindigkeit.
 Panisch ballte Jalra die Hände zu Fäusten, und vor Ekel und Angst kamen ihr die Tränen. Die Spinnen waren nur noch einen Schritt von ihr entfernt. Würden sie an ihr hinaufkrabbeln? Hielt sie nicht vollkommen still, würden die Giftspinnen zubeißen.
 Eine Gänsehaut überlief ihren Körper. Jetzt war sie trotz der Hitze dankbar, dass sie Stiefel, Hose und Tunika trug. Ihre Haut war fast vollständig bedeckt. Noch schlimmer wäre es gewesen, wären die Spinnen ihre nackten Beine und Arme hinaufgekrabbelt.
 Sie hielt die Luft an, als sich die ersten Tiere ihre Stiefel hinaufwagten. Das Gewicht der großen Spinnen spürte sie trotz der Kleidung und auch die Bewegungen ihrer Beine. Jalra schauderte und versuchte, ganz still zu stehen. Davon hing ihr Leben ab.
 Als die ersten Spinnen ihren Oberkörper erreichten, hörte sie auf zu atmen. Sie zuckte, als sie Beine auf ihrer Hand spürte. Und als das erste Tier ihren Hals erklomm, kniff sie die Augen zu.
 Die Panik wirbelte in ihr wie eine Springflut und drohte, sie in die Tiefe zu reißen. Der Drang, sich zu schütteln und um ihr Leben zu laufen, war so überwältigend, dass sie all ihre Willenskraft aufbringen musste, um bewegungslos stehen zu bleiben. Es war der Gedanke an Shándala, Leiydán und die anderen, der sie verharren ließ. Ihr Herz beruhigte sich nicht, und das Rauschen in ihren Ohren wurde immer lauter. Sie hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen.
 »Genug.«
 Die Stimme hallte durch die Arena, und einen Augenblick später waren alle Spinnen fort. Jalra spürte sie nicht mehr auf ihren Händen und ihrem Gesicht. Langsam öffnete sie die Augen. Der Platz war vollkommen leer.
 Sie fuhr sich mit den Händen über den Körper, musste sichergehen, dass nicht doch noch irgendwo eine saß. Es schüttelte sie am ganzen Körper, ihre Hände zitterten. Eine Gänsehaut jagte die nächste. Immer wieder traten ihr Tränen in die Augen, die sie wegblinzelte.
 »Komm zu mir.« Khaliaq lief in die Mitte der Arena und winkte sie zu sich.
 Gerade noch so konnte Jalra ihre Beine dazu bringen, in seine Richtung zu laufen. Ihr ganzer Körper fühlte sich schlapp an, als hätten sich alle Knochen aufgelöst. Ihr Herz raste in ihrer Brust und pumpte die Aufregung durch sie hindurch.
 »Du hast dich bisher gut geschlagen«, bemerkte das Zirkelhaupt.
 Sie konnte nichts sagen, nicht einmal nicken. Noch immer zitterte sie am ganzen Leib.
 »Setz dich und lasse das hier in Flammen aufgehen.« Dey reichte ihr eine Handvoll Stroh.
 Es war eine Übung, die sie in den vergangenen Tagen mühelos ausgeführt hatte. Doch wie sollte sie das jetzt bewerkstelligen?
 Die Beine gaben bereitwillig unter ihr nach, und sie saß auf dem Boden. Sie legte das Stroh vor sich. Ihre Hand zitterte. Sie schwitzte und wischte sich über die Augen, weil der Schweiß darin brannte. Ihr Mieder klebte ihr nass am Körper, und auch ihr Hemd war stellenweise klamm. Sie hatte nicht das Gefühl, sich in absehbarer Zeit auf irgendetwas konzentrieren zu können. Sie glaubte immer noch, die Bewegungen der Spinnen und ihr Gewicht auf ihrem Körper zu spüren. Sie schauderte.
 »Jetzt, Jalradeema.«
 Wie sollte sie das nur machen?
 Sie schloss die Augen und versuchte, das Zittern ihrer Gliedmaßen zu ignorieren. Sie dachte an das Rasende Wasser und das Geräusch der Strömung. Doch jetzt half selbst das nichts. Der Fluss in ihrer Heimat gab ihr nicht die Sicherheit, die sie jetzt so dringend brauchte.
 Sie fühlte sich aber bei Shándala sicher. Obwohl sie immer noch keuchend atmete, versuchte sie, langsam und tief Luft zu holen. Sie stellte sich vor, dass Shándala hier vor ihr saß, auf der anderen Seite des kleinen Strohhaufens. Er sah sie an, mit diesem geduldigen und gleichzeitig ermutigenden Blick, mit dem er sie in der Arena immer angeschaut hatte. Und jetzt streckte er die Hände nach ihr aus. Sie legte ihre in seine. Die Berührung seiner kühlen Finger war besänftigend.
 Ihr Herzschlag verlangsamte sich, und das Zittern ließ nach. Ein weiterer Atemzug genügte, und sie machte die Augen auf. Sie fixierte das Stroh und stellte sich den Funken vor, der aus ihrer ausgestreckten Hand auf die Halme fiel.
 Einen Augenblick später entstand er, rot glühend und hell. Er fiel auf das Stroh. Es qualmte erst, dann brannte es. Erleichterung durchfuhr sie, und sie atmete keuchend aus.
 »Steh auf.« Khaliaq stand wieder neben ihr.
 Sie mühte sich auf die Beine. Sie zitterten zwar nicht mehr, aber ihr Körper war ausgelaugt und müde. Sie brauchte dringend etwas zu trinken.
 »Eine Prüfung steht dir noch bevor.«
 Innerlich sackte sie zusammen. Doch sie hielt sich aufrecht vor dem Zirkelhaupt und nickte, um demm zu zeigen, dass sie verstanden hatte.
 »Deine Aufgabe ist es, eine bestimmte Erkenntnis zu erlangen.« Khaliaqs Blick ließ sie nicht los. »Ich weiß, was du denkst und was du fühlst. Du kannst mich nicht täuschen. Ich werde wissen, wenn du dich selbst oder mich belügst.«
 Auf einen Wink Khaliaqs hin kam eins der fünf Sanuekh von der Tribüne herunter. Dey hielt einige Schritte von ihnen entfernt und streckte die Hand aus. Dey richtete die Handflächen direkt auf Jalradeemas Füße.
 »Halte dein Gleichgewicht«, wies Khaliaq sie an. »Du kannst in die Hocke gehen, aber mit den Händen abstützen darfst du dich nicht.«
 Ihre Erschöpfung machte sie stoisch. Sie nahm seine Anweisung nur mit einem Nicken zur Kenntnis und wartete. Mehr als das konnte sie ohnehin nicht tun.
 Erschrocken breitete Jalra die Arme aus, um ihr Gleichgewicht zu halten, als sich der Boden unter ihren Füßen bewegte. Sie sah hinunter und riss die Augen auf.
 War das Glas, was unter ihren Füßen entstand? Es war ein Würfel, auf den ihre Stiefelsohlen gerade so nebeneinander passten. Als sie ihr Gewicht verlagerte, fühlte sie, wie rutschig es war. Kälte drang durch das Leder ihrer Stiefel, so wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte.
 Das musste Eis sein! Die Alben hatten ihr davon erzählt, dass Eis in ihrem Land nicht selten war. So kalt war es also? Vielleicht würde sie in Andaláan doch mehr frieren, als sie gedacht hatte.
 Der Würfel wuchs aus dem Boden und hob sie langsam in die Höhe, blieb aber so schmal, dass sie gerade so darauf stehen konnte. Sie ging etwas in die Knie, um die ruckartigen Wachstumsschübe der Säule auszugleichen.
 Als ihre Füße auf der Höhe von Khaliaqs Kopf waren, gab dey dem Zirkelwesen einen Wink. Es ließ die Hände sinken und nickte Khaliaq zu.
 Das Zirkelhaupt sah zu ihr auf. »Jedes Mal, wenn du eine falsche Annahme über deine eigenen Intentionen machst, schmilzt das Eis ein wenig. Fällst du hinunter, bevor du die richtige Antwort gegeben hast und ich die Prüfung für beendet erkläre, hast du nicht bestanden.«
 »Verstanden.« Ihre Stimme klang überraschenderweise nicht halb so erschöpft, wie sie sich fühlte.
 Ihr Gleichgewichtssinn war gut ausgeprägt durch die Jagden zu Wasser. Das Schaukeln der Barke auszugleichen und die Harpune oder den Pfeil zu platzieren, hatte sie wie nur wenige beherrscht. Doch ihr Körper war müde. Ihre Muskeln bebten schon leicht.
 »Warum bist du hier?«
 Jalra zögerte, aber die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, schien ihr die einzig richtige: »Weil ich die Prüfungen bestehen möchte.«
 Erleichtert sah sie, dass das Eis so blieb, wie es war.
 »Warum möchtest du die Prüfung bestehen?«
 Jalra runzelte die Stirn. »Weil wir in die Bibliothek wollen. Wir suchen Informationen.«
 Wieder veränderte sich das Eis nicht. Sie traute sich kaum, zu atmen. Jede Sehne ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt.
 »Warum sucht ihr die Informationen dort?«
 Auch das erschien ihr logisch: »Weil wir sie sonst nirgendwo anders finden können.«
 Erschrocken entkam ihr ein Laut, als es zu tropfen begann. Die Ecken verschwanden, schmolzen dahin. Die Fläche war immer noch groß genug, um darauf zu stehen. Sie sollte ihre Antworten besser abwägen!
 »Überdenke deine Erwiderung.«
 Ihre Stirn war gerunzelt. Sie fühlte die Anspannung in ihrem Gesicht. Sie sah Khaliaq an und stellte sich deren Frage noch einmal. Warum suchte sie die Informationen?
 Ihr Verstand war müde. Es fühlte sich an, als hätte die Sonne ihr Gehirn inzwischen weich gekocht. Die Gedanken kamen und gingen, und sie konnte keinen wirklich festhalten. »Weil wir sie brauchen?«
 »War das eine Antwort oder eine Frage?«, entgegnete das Zirkelhaupt.
 Jalra schnappte nach Luft. Es tropfte schon wieder. Die Fläche wurde kleiner, und jetzt hing ein Teil ihrer Absätze in der Luft.
 »Noch mal, Jalradeema.«
 Eine Weile schwieg sie. Mit eiserner Willenskraft fokussierte sie ihre Gedanken. Da kam ihr Kynara in den Sinn. War das die Antwort, die Khaliaq hören wollte? Doch für Jalra waren die Gottheiten nicht von Bedeutung. Sie glaubte nicht an die Richtigkeit einer Aussage, in der sie die Gottheiten auf wohlwollende Weise erwähnte. Sie entschied sich zu einem Kompromiss und sagte: »Weil die Gottheiten uns auf diese Mission geschickt haben.«
 Khaliaq nickte. »Gut.«
 Hieß das, dass Jalra doch daran glaubte? Dass Kynara ihr half bei der Erfüllung ihres Schicksals? Oder glaubte sie nur, dass sie die Spielfigur in einem Spiel der Gottheiten war, und sie schubsten sie herum, so wie es ihnen gefiel?
 Khaliaq stellte die nächste Frage: »Was suchst du?«
 Verwirrt blinzelte sie ihn an. Hatte sie das nicht gerade beantwortet? »Informationen.« Sie biss sich auf die Zunge, weil sie zu spontan gesprochen hatte.
 Wieder schmolz etwas von der Eissäule, und sie beeilte sich, den rechten Fuß in die Mitte der Säule zu schieben, während sie sich mit dem linken nur mit der Stiefelspitze abstützte und so Stabilität fand. Dann hielt sie das linke Bein seitlich etwas vom Körper weggestreckt. Die Arme waren immer noch ausgebreitet, und sie konnte ihr Gleichgewicht gut halten.
 Doch gab sie noch eine falsche Antwort, würde sie vermutlich abrutschen.
 »Nein. Sprich nur für dich. Lass die Mission außen vor.« Khaliaq wiederholte: »Was suchst du?«
 Hier? Oder generell? In Warouphy?
 Ihr Verstand sprang zwischen Erschöpfung und Panik hin und her. Sie bemühte sich, nicht auf ihren Fuß zu schauen, denn das verstärkte die Furcht. Ihr Blick war starr geradeaus gerichtet, auf einen Punkt fixiert und ließ ihn nicht los.
 Was suchte sie? Vergebung für ihren Fehltritt und die Schande, die sie über ihre Familie gebracht hatte? Vertrauen in ihre Gabe? Selbstbeherrschung?
 Die müden Gedanken in ihrem Kopf wogten hin und her. Ihr Verstand ließ sich nur schleppend dazu bewegen, sich wirklich mit Khaliaqs Frage zu befassen.
 Sie versuchte, größer zu denken. Was war es, das sie sich, ungeachtet dessen, was hinter ihr und was vor ihr lag, am meisten wünschte? »Ein Zuhause«, sagte sie leise. »Einen Ort, wo ich hingehöre, und Wesen, die mich wertschätzen und zu denen ich gehöre.«
 »Gut. Und jetzt denke kleiner. Was wünschst du dir für deine Mission?«
 »Meine Magie beherrschen zu können.« Das war nicht schwer. Darüber musste sie nicht lange nachdenken.
 Das Eis blieb, wie es war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihre Muskeln bebten vor Anstrengung und Anspannung.
 »Und was musst du dafür tun?«
 »Ich muss meine Angst verlieren.«
 Langsam schüttelte Khaliaq den Kopf, und Wasser tropfte schneller vom Eis herab. Mit einem erschrockenen Laut verlagerte sie ihr Gewicht auf den Fußballen. Sie durfte aber ihre Zehen nicht belasten – die hingen in der Luft. Genauso wie ihr Absatz.
 Sie traute sich nicht, runterzuschauen. Selbst durch die Sohle spürte sie die Kante, da wo ihr Ballen jetzt ihr ganzes Gewicht trug. Lehnte sie sich nur etwas zu weit nach vorne, würde sie abrutschen und fallen.
 Ihre Oberschenkelmuskeln zitterten. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Punkt, der ihr Halt war. Ihr Anker. Nur er hielt sie noch auf der Säule.
 »Ist es wirklich deine Angst, die dich blockiert?«, fragte Khaliaq ernst. »Denk an die Übungseinheiten mit Shándala. Warum waren sie auf einmal erfolgreich?«
 Verwirrt lenkte sie ihre Gedanken auf die vergangenen Übungsstunden. Khaliaqs Bemerkung brachte etwas in ihrem Geist in Gang. Vor fünf Tagen hatte sich eine rasante Verbesserung eingestellt. Davor hatte sie nicht einmal einen Funken hinbekommen. Danach war er ihr zuverlässig gelungen.
 Was hatte diese Veränderung bewirkt? Leiydán gab ihr ein sicheres Gefühl, weil ihre Wassermagie verhinderte, dass Jalras Feuer außer Kontrolle geriet. Jalra musste keine Angst mehr haben. Aber Leiydán war auch schon bei den Übungen vor dem Tag dabei gewesen, als sie plötzlich Erfolg gehabt hatte.
 Jalra hatte den Funken erschaffen nach dem Gespräch mit Shándala, das damit geendet hatte, dass sie weinend in seinen Armen gelegen hatte.
 Die Last der Schuldgefühle war an diesem Abend von ihr abgefallen. Ihre Mutter hatte ihr verziehen, und Shándalas Worte hatten den Stand ihrer Familie im Dorf verbessert.
 Noch immer fühlte sie Schuld, aber sie fühlte sich nicht mehr schuldig, über die Gabe der Magie zu verfügen. Sie war ein Teil von ihr, und das hatte sie akzeptiert. Sie hatte sich selbst akzeptiert. So, wie sie war.
 Die Erkenntnis belebte ihren müden Geist, und Freude durchfuhr sie. Sie war frei. Noch freier, als sie geglaubt hatte.
 »Ich habe die Magie akzeptiert. Mich selbst akzeptiert und das Feuer als einen Teil von mir. Es gehört zu mir. Und das ist gut so.« Diese Worte fühlten sich an wie eine Heilung für ihre geschundene Seele. Es machte nicht wieder gut, was ihr Volk ihr angetan hatte, doch sie hasste es nicht mehr dafür. Sie hasste sich selbst nicht mehr für das, was sie war. »Und ich habe akzeptiert, dass mein Feuer und ich mit dem Schicksal verbunden sind, das meinen Gefährten und mir bevorsteht.«
 Vor lauter Aufregung riss sie den Blick von ihrem Ankerpunkt und sah zu Khaliaq. Sie sah ein Lächeln auf deren Gesicht. Es milderte die strenge, autoritäre Aura jedoch nicht einmal ein bisschen.
 Erschrocken keuchte sie. Sie rutschte. Sie hatte sich zu weit nach vorne gelehnt!
 Ihre Stiefelspitze glitt über den Rand, und sie ruderte wild mit den Armen. Mit dem Absatz blieb sie hängen, und sie verlor vollends das Gleichgewicht.
 Die Sandsteinplatten der Arena kamen näher, und sie konnte die Füße noch unter sich ziehen, damit sie nicht mit dem Oberkörper aufkam. Der Aufprall fuhr ihr durch die Knöchel in die Knie. Der Schwung war so groß, dass sie nach vorne kippte. Über die Schulter rollte sie sich ab. Der Zusammenstoß mit dem Sandstein presste die Luft aus ihrer Lunge und erschütterte jeden einzelnen Knochen in ihrem Körper.
 Sie blieb liegen, den Blick starr in den Himmel gerichtet. Ihre Aufregung war weg. Sie fühlte nur noch Entsetzen.
 Wenn das nicht die letzte Frage gewesen war, hatte sie nicht bestanden. Und selbst wenn es die letzte Frage gewesen war – Khaliaq hatte ihr nicht erlaubt, von der Säule runterzuspringen. Und gesprungen war sie auch nicht. Sie war gefallen.
 »Steh auf, Jalradeema.«
 Mit pochendem Herzen rappelte sie sich auf und trat dem Zirkelhaupt entgegen.
 Khaliaq sah sie schweigend an. Die Zeit verging, es fühlte sich an, als sähen sie sich mehrere Stunden an.
 Jalra schwitzte mehr denn je. Ihr Mieder und das Hemd unter ihrer Tunika klebten ihr am Körper. Sie war sich sicher, dass sich auf dem Orangerot der Tunika inzwischen auch große Schweißflecken gebildet hatten.
 Sie hielt es nicht mehr aus. »Ich habe nicht bestanden?«
 Khaliaq neigte den Kopf. »Du hast alle meine Fragen beantwortet. Ich wollte die Prüfung für beendet und bestanden erklären, als du das Gleichgewicht verloren hast. Die Gottheiten forderten diese Erkenntnis von dir. Mein Wunsch war der Ablauf dieser Prüfung nach bestimmten Regeln. Und die sind nicht ganz eingehalten worden.«
 Daran sollte es scheitern? Sie hatte alles richtig gemacht, jede Aufgabe gelöst, doch den Ablauf hatte sie nicht eingehalten.
 Ihr Herz war schwer. Noch schwerer als ihr müder Körper, den es gen Erdboden zog. Sie wollte sich einfach nur noch hier zusammenrollen und nichts mehr hören, nichts mehr wissen von all den Mühsalen der Welt.
 Khaliaq drehte sich halb um und richtete den Blick auf die Tribüne, die sich während Jalras letzter Prüfung in ihrem Rücken befunden hatte.
 Sie folgte seinem Blick. Aus der Entfernung konnte sie es nicht genau sagen, ob das Sanuekh in der grünen und grauen Gewandung Farouny, das Konventhaupt, war. Demm hatte sie zu verdanken, dass sie diese Prüfung überhaupt absolvieren konnte. Dey hatte den Willen der Gottheiten übermittelt. Es lag nahe, dass dey den Ausgang mitansehen wollte.
 Hoffnung regte sich in Jalra. Wenn Kynara ihr wirklich beistand, dann würde sie dafür sorgen, dass Farouny wieder zu ihren Gunsten entscheiden würde.
 »Die Gottheiten ehren deine Sorgfalt und dein Handeln nach deinen Grundsätzen, Khaliaq«, erklang die Stimme des Sanuekhs in der grünen Gewandung, und Jalra erkannte die sonore Stimme als die von Farouny. »Doch sie wollen dich heute daran erinnern, dass Ausnahmen ebenso wichtig sind wie das Einhalten der Regeln, solange diesen Ausnahmen in bestem Wissen und mit den besten Absichten stattgegeben wird.«
 Jalra hielt die Luft an. Sie wandte den Blick von Farouny ab. Khaliaq nickte dem Konventhaupt zu, dann drehte dey sich wieder zu ihr.
 »Du hast es gehört. Die Gottheiten fordern von mir, dass ich in deinem Fall nicht meine ganze Strenge zeige.« Das Zirkelhaupt streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Schulter. »Du hast die Prüfung bestanden, Jalradeema Funkenflug. Ich gratuliere dir.«
 »Danke!« Sie widerstand dem Impuls, sich da, wo sie stand, auf den Boden fallen zu lassen. Die Erleichterung verscheuchte die Schwere in ihrem Körper und ihrem Verstand nur wenig. Aber sie bewirkte auch, dass sich ihre Konzentration auflöste und sie sogar die Kontrolle über ihre Mimik aufgab.
 »Du sollst wissen, dass die Szenerie mit deiner Familie in deinem Dorf niemals so passiert ist. Wir haben sie deiner Vorstellung entnommen. Du hast das gesehen, was du dir in den schlimmsten Momenten ausgemalt hast.« Khaliaqs Stimme hatte einen weicheren Klang angenommen, war nicht mehr gar so kraftvoll und streng.
 Jalra sah zu demm auf und nickte. »Das ist gut. Es beruhigt mich.«
 »Du trägst keine Schuld, die Gabe des Feuers zu besitzen. Behalte dies immer im Hinterkopf.«
 »Das werde ich.« Es war nicht nur so dahingesagt. Das, was sie in den letzten Momenten der Prüfung erkannt hatte, würde sie auf ewig begleiten. Es stärkte sie. Bestärkte sie in dem Weg, der noch vor ihr lag.
 Khaliaq deutete auf den Eingang. »Du kannst nun gehen.«
 Beschwingt und gleichzeitig auf wackeligen Beinen lief Jalra unter den Tribünen hinaus auf die Grünfläche.
 »Jalradeema!«
 Sie drehte den Kopf und sah ihre Gefährten. Sie erhoben sich alle aus dem Gras und kamen auf sie zugelaufen.
 Ohne dass sie ihre Bewegungen bewusst steuerte, rannte sie los und fiel Shándala in die Arme. Als er sie in eine feste Umarmung schloss, seufzte sie und schloss die Augen. »Bestanden«, nuschelte sie an seiner Tunika.
 »Dem Schicksal sei Dank!« Dieser Seufzer kam über mehrere Lippen.
 Sie lehnte die Stirn an Shándalas Brust und schloss die Augen. »Ich will schlafen.« Noch während sie das sagte, griff die Schwärze nach ihr, und die Erschöpfung zog sie in die Tiefe der Dunkelheit.
   Shándala Erzblut
 Er musste seine Augen einen Moment ausruhen. Sie brannten schon seit geraumer Zeit von der Anstrengung, die kleine Schrift auf den Buchseiten zu entziffern.
 Shándala lehnte sich im Stuhl zurück und legte den Kopf in den Nacken. Seine angespannten Muskeln protestierten, doch er achtete nicht darauf. Sein Blick war an die Decke gerichtet, die nicht weit über ihm mit einer filigranen Kreisform behauen war.
 Er hatte große, hohe Räume mit Treppen an den Regalen und Galerien erwartet. So jedenfalls sahen die Archive zu Hause aus. Doch die Ewige Bibliothek bestand aus einer Vielzahl kleiner, niedriger Räume, deren Wände vollständig mit Regalen bedeckt waren. Auch in der Mitte reihten sie sich aneinander, dicht an dicht. Tische und Stühle dazwischen boten die Möglichkeit, zu arbeiten.
 Seine Gefährten waren über die ganze Bibliothek verstreut. Es gab weit über siebenhundert Räume, und bisher hatten sie sich durch etwa sechzehn davon durchgearbeitet.
 Es war ernüchternd und zermürbend. Sie hatten nicht die Zeit, hier acht oder neun Monde lang zu bleiben. Bisher hatten sie nicht einen einzigen Anhaltspunkt. Keine Erwähnung des Metalls, nach dem sie suchten, und auch das der Formóri war nirgends genannt. Sich nicht entmutigen zu lassen, fiel ihnen allen schwer.
 Schritte hinter ihm schreckten ihn aus seinen Gedanken. Er setzte sich wieder aufrecht hin und drehte sich zur Tür, um zu sehen, welches der vielen Seelenlichter den Raum betrat. Er lächelte. »Jalradeema.«
 Sie wirkte müde, wohl aber nur deshalb, weil sie sich die Augen rieb. Sie brannten bestimmt so wie seine. »Ich sehe nur noch Buchstaben, wenn ich die Augen zumache. Ich träume schon von Wörtern, die ich nicht entziffern kann, egal wie sehr ich mich anstrenge.«
 Leise lachte Shándala. Es hob seine Stimmung ein wenig. »Mir ergeht es ähnlich.«
 Jalradeema ließ sich ihm gegenüber am Tisch nieder, stützte die Ellbogen auf und legte das Kinn in die Hände. »Ich habe in meinem ganzen Leben nicht so viel gelesen wie in den letzten sechs Tagen.«
 »Ich habe mich in der Vergangenheit häufig beklagt, dass ich nicht mehr zum Lesen komme«, bemerkte Shándala. Er lächelte schief. »Ich sollte aufpassen, was ich mir wünsche.«
 Jetzt lachte Jalradeema. Sie legte die Arme auf den Tisch und die Stirn darauf. Ihre Zöpfe fielen auf die Platte, und die kleinen, hölzernen Perlen klackerten.
 Shándala klappte das Buch zu, und Jalradeema hob, von dem Laut aufgeschreckt, den Kopf. »Wisst Ihr, was wir jetzt tun? Wir nehmen uns den Abend frei.«
 »Frei?«, wiederholte Jalradeema so erstaunt, als hätte er ihr vorgeschlagen, die Bibliothek einfach einzupacken und mit nach Andaláan zu nehmen.
 »Ja, frei. Es findet heute Abend eine magische Darbietung in der Arena statt.« Sein Blick glitt zum Mondstundenglas. »Sie beginnt in zwei Stunden. Die könnten wir uns ansehen.«
 Ihr Gesicht hellte sich auf. Die Vorstellung erweckte ihre Lebensgeister. Ihre goldbraunen Augen schimmerten. »O ja! Das würde ich so gerne sehen!«
 Shándala erhob sich. »Dann kommt. Gehen wir in die Ölpalme und essen zuvor etwas.«
 Von neuem Elan erfüllt, sprang sie von ihrem Stuhl auf und folgte ihm aus dem Raum. Im Vorbeigehen schob er das Buch, in dem er gelesen hatte, wieder in das Regal zurück.
 Er fand Elyria auf derselben Etage und informierte sie über ihre Pläne. Sie wünschte ihnen einen schönen Abend und vertiefte sich sofort wieder in die Buchseiten.
 In der Mitte der Bibliothek gab es eine Halle, um die das offene Treppenhaus führte, von dem aus jedes der acht Stockwerke erreichbar war. Auch hier hingen überall die Mosaiklampen, und je mehr Zeit er unter ihrem weichen Licht verbrachte, desto größer wurde die Anzahl der Lampen, die er sich von den Sanuekh für seine privaten Gemächer fertigen lassen wollte.
 Die Ewige Bibliothek lag im zweiten Ring der Stadt. Bis sie das Zentrum mit dem Platz und der Schenke erreicht hatten, war es dunkel und die Flächen um die Brunnen von Sanuekh bevölkert, die die milde Luft genossen.
 Sie ließen sich von Sourany eine Kleinigkeit zu Essen bringen und je einen Krug Met. Jalradeema war auf den Geschmack gekommen, auch wenn sie noch immer nicht an Alkohol gewöhnt war. Sie blieb bei einem Krug, egal wie lange sie zusammensaßen, und hatte Sourany zu Anfang gebeten, den Met für sie mit Wasser zu verdünnen. Das empfand Shándala einerseits als äußerst vernünftig, andererseits aber auch als absolute Verschandlung.
 »Glaubt Ihr, wir finden, wonach wir suchen?«, fragte Jalradeema zwischen zwei Bissen. »Seit ich die Bibliothek von innen und die Masse der Bücher gesehen habe, kommt es mir unmöglich vor.«
 »Es kommt der Moment, da einer von uns zum richtigen Buch greift«, antwortete Shándala.
 Ihr Gesicht blieb skeptisch, ja fast zweifelnd. Er konnte es ihr nur zu gut nachempfinden. Hin und wieder überkamen ihn die Zweifel schließlich auch.
 »Und dann? Wenn wir wissen, wo es ist?«
 »Das kommt auf den Ort an. Wenn uns das Schicksal einen Gefallen erweist, finden wir es in Nordpolara. Dort leben nur die Valkyrien, und es ist mehrheitlich unbewohntes und unbeanspruchtes Land. Doch Metall ist in Gebirgen üblicher. Also werden wir es vermutlich nicht so leicht haben.«
 »Was ist, wenn es in Thorkara ist? Im Höhnischen Hochland?«
 »Dann haben wir in der Tat ein Problem«, bemerkte Shándala trocken. »Noch schlimmer wäre nur noch, wenn es sich in Duránghar befindet, bei den Formóri.«
 Jalradeema verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das sah er bei ihr zum ersten Mal, und es ließ ihn schmunzeln. Ihre Mimik war ihm und den anderen gegenüber längst nicht mehr so nichtssagend. Bedeutete das, dass sie sie langsam als Familie ansah? Oder zumindest als etwas, das einer Familie nahekam? Das war ein schöner Gedanke, der sein Herz wärmte.
 »Welches Gebirge wäre denn am besten für uns?«
 »Das Drachengebirge«, antwortete Shándala. »Die Bergländer waren den Alben schon immer wohlgesonnen, und ich denke nicht, dass sich in den kommenden Zeitaltern etwas daran ändern wird. Sie sind ein kleines Volk, da ihr Gebiet nur das Gebirge umfasst und das Siedeln dort nicht unbedingt einfach ist. Mit ihnen würden wir uns sicherlich einig werden, was den Abbau angeht.«
 Langsam nickte Jalradeema. »Dann lasst uns hoffen, dass unser nächstes Ziel das Drachengebirge ist.«
 Shándala hob seinen Becher in ihre Richtung und trank einen Schluck. Er sah zum Mondstundenglas. »Wir sollten uns umziehen.«
 Um nicht noch mehr aufzufallen, trug Shándala normalerweise seine schlichtere Tunika. Doch für diesen Anlass legte er sich die prunkvollere an. Als er auf den Flur trat und Jalradeema ebenfalls gerade ihr Zimmer verließ, musste er feststellen, dass auch sie ihre edelste Tunika angelegt hatte. Sie war aus goldgelbem, floral gemustertem Stoff und über und über bestickt mit orangefarbenen und roten Glasperlen. Das Feuerauge, das sie nicht mehr abzulegen schien, passte hervorragend dazu.
 Lächelnd bot er ihr den Arm, und sie verließen die Ölpalme. Sie folgten den bunt beleuchteten Wegen aus dem zentralen Quadrat der Stadt in den zweiten Ring. Rechter Hand lag die Arena, die über die Wohngebäude und Palmen schon auszumachen war.
 »Fühlt es sich für Euch seltsam an, wieder hineinzugehen?«, fragte Shándala. Seit der Prüfung war keiner von ihnen mehr dort gewesen.
 »Solange ich auf den Rängen sitzen darf, nicht.« Jalradeema warf ihm einen amüsierten Blick zu.
 Shándala lachte und lenkte ihre Schritte zu den Treppenaufgängen, die auf die Tribünen führten. Am Eingang standen Sanuekh und verlangten Eintritt. Er reichte vier Kupfermünzen weiter, und sie durften passieren.
 Es herrschte Gedränge auf den Tribünen. Viele Plätze waren bereits belegt, und die, die noch keinen gefunden hatten, zwängten sich an den Sitzenden vorbei.
 »Möchtet Ihr noch weiter hinauf?«, fragte Shándala. Sie hatten die Treppe gleich beim ersten Ausgang verlassen.
 »Ja, ich glaube schon.«
 Also wandten sie sich wieder dem Treppenhaus zu und liefen weiter hinauf. Auch hier hatten die Sanuekh mit ihren Steinmetzarbeiten nicht gespart. Filigrane Kreismuster überzogen die Wände. Die Stufen waren ausgetreten und in der Mitte etwas tiefer als außen. Die Arena musste schon einige Hundert Sommer hier stehen.
 Sie ließen den nächsten Ausgang unbeachtet und traten auf der dritten Ebene wieder hinaus. Von hier aus konnten sie den Platz gut überblicken. Shándala drehte sich um und sah hinauf. Über ihnen erstreckten sich noch mal so viele Plätze wie unter ihnen. Es war ein erstaunlicher Bau.
 »Da würde ich gerne sitzen.« Jalradeema deutete auf die erste Reihe hinter der Balustrade, die die Ebene von der darunter abgrenzte.
 »Eine gute Wahl«, stimmte Shándala zu.
 Sie saßen noch nicht lange, da erschien ein Sanuekh auf ihrer Ebene. Dey trug einen Kasten vor dem Bauch, der an einem breiten Gurt um deren Oberkörper befestigt war. Shándala konnte das Gebäck nicht sehen, doch der süße Geruch kitzelte ihn verführerisch in der Nase. Er hob die Hand und winkte. »Möchtet Ihr auch eine kleine Nachspeise?«
 Jalradeema sah neugierig auf das dargebotene Gebäck und nickte. »Gerne.«
 Shándala reichte dem Sanuekh eine Kupfermünze und erhielt vier kleine Gebäckstücke. Als er sich umsah, bemerkte er, dass die meisten Sanuekh einen kleinen Teller und einen Krug mitgebracht hatten.
 Schulterzuckend legte Jalradeema ihre Nachspeise auf dem Taschentuch ab, das sie aus dem kleinen Beutel am Gürtel gezogen hatte. Shándala tat es ihr gleich, entfaltete sein Taschentuch und legte es sich über den Schoß.
 »Wo auch immer ich mal wohnen werde«, sagte Jalradeema verträumt und sah in den Himmel voller Mosaiklampen, »ich möchte mindestens eine haben.«
 Schmunzelnd sah auch Shándala hinauf. Verschiedene Größen und unterschiedliche Farben ergaben ein buntes, unregelmäßiges Licht, das auf die farbenprächtig gekleideten Sanuekh hinableuchtete.
 Er selbst fiel mit seiner hellen, fliederblauen Kleidung auf, da sie keinen solch kräftigen Farbton aufwies. Jalradeema passte mit dem Gelb ihrer Tunika und dem dunklen Rot von Hemd und Hose schon sehr viel besser ins Bild.
 »Warum sind die Albenstämme eigentlich so bemüht, sich voneinander zu unterscheiden?«
 Überrascht von dieser Frage wandte Shándala ihr den Kopf zu.
 Sie zuckte fast entschuldigend mit den Schultern. »Das frage ich mich schon eine ganze Weile. Als die Feueralben in der Stadt waren, hat mir Leiydán die Unterschiede der Kleidung verdeutlicht und mir von den Abweichungen in der Architektur erzählt. Und andere Frisuren habt ihr auch.«
 »Nun, ich denke, damit wollen wir hervorheben, dass wir uns in unserer Kultur unterscheiden. Wir Schneealben sind der kriegerischste Stamm, während die Lichtalben die friedfertigsten sind und jene, die die größte Freude an Schönheit haben. Die Feueralben gelten unter anderem als die feierfreudigsten. So hat jeder Albenstamm etwas, das ihn von den anderen unterscheidet, und darauf sind wir meist stolz.«
 »Aber warum wollt ihr das?«, hakte Jalradeema verwundert nach. »Ihr seid doch ein Volk. Warum wollt ihr unbedingt unterschieden werden?«
 Nachdenklich erwiderte Shándala ihren Blick. Sie stellte ihm eine Frage, die nahe an das herankam, was er als einen Fehler aller Alben betrachtete: die Trennung der einzelnen Stämme. Seine Meinung teilten allerdings nicht viele. »Das geht zurück auf unsere Stammahnen«, antwortete Shándala. »Kennt Ihr Euch mit der Abstammung der Alben aus?«
 Langsam schüttelte Jalradeema den Kopf. »Kaum.«
 Ein Sanuekh lief in die Mitte des Platzes, und Shándala nickte in deren Richtung. »Ich erzähle Euch gern etwas darüber, doch lasst uns das verschieben.«
 Auch Jalradeema sah hinunter. Vorfreude auf die magischen Darbietungen ließ ihr Gesicht leuchten, und ihre Augen strahlen. Sie setzte sich ganz aufrecht hin und lehnte sich etwas vor, um auch ja nichts zu verpassen.
 Schmunzelnd richtete Shándala seine Aufmerksamkeit wieder auf das Sanuekh. Dey machte Gesten mit beiden Händen, die die Zusehenden dazu aufforderten, ihre Gespräche einzustellen.
 »Willkommen!«, rief das Wesen, und deren Stimme war wohl noch bis in die oberste Reihe der Tribünen mühelos zu verstehen. Die Akustik dieses Baus faszinierte Shándala. »Heute erzählt euch unsere Darbietung von der Schöpfung unserer Welt und der Geburt der Urwesen, unserer Ahnwesen. Genießt die Vorstellung, trinkt und esst und erfreut euch an der Magie, die die Gottheiten uns geschenkt haben.«
 Der Applaus, der durch die Ränge schallte, war weder verhalten noch begeistert. Es schwang Erwartung darin mit.
 Acht Sanuekh traten aus einem Tor auf den roten Sandstein des Platzes. Sie trugen nicht die übliche Tracht ihres Volkes, sondern lange Roben, die die schlanken Körper bei jedem Schritt umschmeichelten. Ihre Köpfe waren kahl und nicht bedeckt. Sie waren barfuß und hatten ihren Schmuck abgelegt, auch die Ohrringe und Nasenringe und die Ketten.
 Ihre Roben hatten die Farbe der Elemente: weiß für das Licht, schwarz für den Schatten, rot für das Feuer, dunkelblau für das Wasser, türkisblau für die Luft, sandfarben für die Erde, grau für das Metall und dunkelbraun für das Holz.
 Ein weiteres Sanuekh in einer goldenen Robe trat in die Mitte. Dey wartete, bis die anderen einen Kreis um demm geschlossen hatten, dann erhob dey die Stimme. Shándala schauderte, weil ihr Klang so klar und rein war, dass sie ihm bis in die Seele fuhr. Beinahe war ihm, als würde das Wesen singen.
 Dey erzählte von den Anfängen, als die Schöpfungsgottheiten im Himmelsmeer lebten und die Langeweile dazu führte, dass die Konflikte unter ihnen immer größer wurden. Sie hatten keine Beschäftigung, nichts, was sie von der monotonen Ewigkeit ablenkte.
 Das Sanuekh in der schwarzen Robe ließ Gestalten in der Luft entstehen. Bald schwebten die zwanzig Schöpfungsgottheiten über ihnen.
 Um ihrer Monotonie zu entfliehen, unternahmen die Gottheiten immer wieder Reisen zu den anderen Welten und sahen, wie die Gottheiten dieser Welten damit beschäftigt waren, Wesen zu erschaffen, sie Dinge lehrten und sie leiteten und lenkten. 
 Sie kehrten zurück an ihren Platz im Himmelsmeer und stimmten ab: Sie würden ebenfalls eine Welt erschaffen.
 Shándala sah hinauf zu der großen Kugel aus Erde, die über dem Platz entstanden war. Silánduril, wie die Welt gewesen war, bevor es Flüsse, Gebirge, Pflanzen und Wesenheiten gegeben hatte.
 Durch innige Vereinigungen einiger Schöpfungsgottheiten, die glücklicherweise nicht so detailreich dargestellt wurden, wie Shándala das von den Sanuekh erwartet hätte, entstanden die Gottheiten der Flüsse, der Berge, der Meere und viele weitere. Hinzu kamen die Pflanzen und dann die ersten Lebewesen. Die Tierwesen und Wasserwesen bevölkerten fortan die Welt.
 Ergriffen von dem, was nun mit der großen Kugel geschah, die vor ihnen schwebte, verfolgte Shándala, wie sich die Gebirge formten und die Flüsse als Wasser- und Lebensadern. Wälder wuchsen, und die Meere rauschten dort, wo kein Land war. Die Konturen der Kontinente waren deutlich zu sehen. Shándala hatte einen guten Blick auf seine Heimat, Andaláan, die zum Großteil aus dem höchsten Gebirge der Welt bestand.
 Tiere streiften durch die Wälder. Hier und da streckte in Küstennähe eine Hydra ihre neun Köpfe aus den Fluten, und über den Gebirgen flogen Drachen.
 Die Welt so greifbar und nah vor sich zu sehen, war berührend. Sie drehte sich langsam, und bei jeder Drehung fiel sein Blick auf seine Heimat und dann, auf der anderen Seite der Welt, auf Merodória, den Kontinent, auf dem heute die Formóri lebten. Damals, bevor sie sich dort angesiedelt hatten, war Merodória ebenso reich und fruchtbar gewesen, wie Lyrakea und Dorilien es noch heute waren. Doch die Schattenseelen der Formóri hatten die Erde vergiftet. Risse und Krater zogen sich heute durch das Land, und Vulkane spuckten ihre Lava in steten Strömen hinaus.
 Wieder drehte sich die Welt, und er sah seine Heimat und die anderen Länder Lyrakeas und dann jene in Dorilien. Das alles würde innerhalb weniger Hundert Sommer verdörren, wenn sie die Formóri nicht abwehren konnten.
 Zuletzt ruhte sein Blick auf Andaláan. Er musste das Metall finden und mit den anderen Albenstämmen eine Einigung erzielen. Andernfalls würde all das, was grün, fruchtbar und schön war, bald Lebensfeindlichkeit weichen.
 Vor Augen geführt zu bekommen, wofür er all die Entbehrungen und die Anstrengungen auf sich nahm, machte ihm seine Bürde leichter. Sein Herz schlug wieder freier, und Hoffnung keimte in seinen Gedanken. Morgen würde er mit neuem Elan das nächste Buch in der Bibliothek aufschlagen und auch aufmunternde Worte für seine Gefährten finden.
   Jalradeema Funkenflug
 Was sie in den letzten vierzehn Tagen über die Welt erfahren hatte, war fast mehr, als sie in ihrem ganzen Leben darüber gelernt hatte. Beinahe stündlich entdeckte sie Dinge, von denen sie noch nie gehört hatte, oder Aspekte über Völker oder Wesenheiten, die ihr immer wie Legenden vorgekommen waren.
 Vor allem die weisen Worte mächtiger Sehender, die ihre Visionen in Büchern festgehalten hatten, faszinierten sie. Immer noch fragte sie sich, wie es wohl sein mochte, Visionen zu haben. Dinge aus der Zukunft oder der Vergangenheit zu sehen und nicht eingreifen zu können, weil Ellowaren, Göttin der Visionen, dies nicht gestattete.
 Stirnrunzelnd blätterte Jalra eine Seite um und fand eine Zeichnung vor sich. Eine Waffe aus einem Metall, das schwarz und weiß gemustert war und so ähnlich wie der erdfarbene Marmor aussah, aus dem die Sanuekh ihre Statuen fertigten.
 Ihr Herz schlug schneller, als sie las, dass es das Metall nur auf Merodória gab. In den Rauhöhen würde es einst gefunden werden.
 Hastig blätterte sie an den Anfang des Buches und schaute nach, von wann diese Auflistung von Visionen des großen Sehenden Maoqett war. Sie stockte. Er hatte im fünften Zeitalter gelebt. Vor beinahe zwanzigtausend Sommern!
 Jalra schlug die Seite auf, die sie mit ihrem Finger markiert hatte, und überflog den Text nochmal. Es wurde nicht gesagt, wer das Metall finden würde oder welche Wirkung es hatte. Aber es konnte doch nur das Metall von den Formóri sein, oder? Sie traute sich nicht, umzublättern und ihre Hoffnung zunichtezumachen.
 Sie klappte das Buch zu, ließ aber ihren Finger zwischen den Seiten liegen, und stand auf. Es dauerte, bis sie Shándala gefunden hatte.
 Er erwartete sie, blickte ihr schon interessiert entgegen. Seine Augenbrauen hoben sich, als er ihre Aura betrachtete. Natürlich sah er ihre Aufregung. Sie hoffte inständig, dass ihr Fund etwas zu bedeuten hatte. Sie wollte die Hoffnung nicht zerstören, die besonders seit ihrem Besuch der Magievorstellung in seinen Augen schwelte wie ein Feuer, das selbst all das Wasser Silándurils nicht zu löschen vermochte.
 »Welche Farbe hat das Metall, das die Formóri gegen euch verwenden?«, fragte Jalra, während sie sich neben ihm niederließ.
 »Schwarz und weiß«, antwortete Shándala. »Es sieht fast wie Marmor aus.«
 Ihr Herz raste plötzlich. Sie schob ihm das Buch zu und klappte es da auf, wo ihr Finger zwischen den Seiten lag.
 Shándala beugte sich über die Zeichnung. Er strich über die Buchseite und überflog den Text.
 Die gediegene Atmosphäre schlug innerhalb eines Wimpernschlags um. Von Shándala gingen so viele Gefühle aus, dass es Jalra beinahe in ihrem reißenden Strom davonspülte. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.
 Shándala sah auf, und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. So hatte sie ihn noch nie lächeln sehen, und automatisch grinste auch sie.
 »Ist es das Metall?« Jalra brauchte die Bestätigung von ihm. Wollte hören, dass sie endlich eine Spur hatten.
 Er nickte. »Ja. Es ist das Metall.«
 »Hat es einen Namen?«
 Erstaunt schüttelte Shándala den Kopf.
 »Dann lasst es uns Marmormetall nennen.« Jalra sah wieder auf die Zeichnung, die eine Klinge zeigte, die jener der Alben ähnlich war. »Die Formóri haben also Waffen wie ihr Alben?«
 Shándala fuhr mit einem Finger die Kontur der Klinge nach. »Sie nennen sie jedoch nicht Álbar. Ihre Waffen werden schlicht als Säbel bezeichnet.«
 »Hier seid ihr!«
 Leiydán und Elyria eilten zwischen zwei Regalreihen entlang auf sie zu.
 »Wir haben Deine Aufregung gespürt, Jalradeema«, erklärte Leiydán und ließ sich ihnen gegenüber am Tisch nieder. »Habt ihr was gefunden?«
 »Jalradeema hat das Marmormetall in einem Buch entdeckt«, bestätigte Shándala. Er las den Text vor: »Die ungleichen Metallzwillinge. Das Metall in Merodória ist überaus selten. Es gibt nur eine Ader, die sich durch die Rauhöhen zieht und nie versiegen wird. Mächtiger als Gold, Silber oder andere bekannte Metalle, kann es jenen Wesen, die einst Halbgottheiten entspringen werden, Wunden zufügen, die trotz ihrer angeborenen Heilkräfte nicht geschlossen werden können.«
 Jalra sah zwischen ihren Gefährten hin und her. »Der Sehende hat Mitte des fünften Zeitalters gelebt.«
 »Vor der Entstehung unserer Art«, bemerkte Leiydán überrascht. »Es ist erstaunlich, über wie viel Wissen die Sanuekh verfügen und dass sie es all die Zeitalter schon unter Verschluss halten.«
 Zustimmend nickte Shándala, beugte sich über das Buch und las den letzten Satz auf der Seite: »Dieses Metall wird einst zu einem Ungleichgewicht der Mächte führen und die Meridiane in nie dagewesenen Aufruhr bringen.« Er hob den Kopf und betrachtete Jalra. »Habt Ihr schon das ganze Buch durchgesehen?«
 »Nein.« Sie kniff den Mund zusammen. »Ich habe noch nicht weitergeblättert. Die Hoffnung, dass da noch mehr drinsteht, wollte ich mir nicht zunichtemachen.«
 »Verständlich«, bemerkte Leiydán und warf ihr ein mitfühlendes Lächeln zu.
 »Dann blättert um«, wies Shándala sie an. »Euch gebührt die Ehre, noch mehr herauszufinden.«
 Er hatte recht. Sie durfte nicht so negativ denken. Hatte sie ihm das nicht erst vor Kurzem gesagt?
 Tief atmete sie ein und schob den Finger unter die Seite. Sie stellte sich vor, wie das andere Metall in Form einer Albenklinge auf der nächsten Seite aufgemalt war. Wie es wohl aussah?
 Langsam blätterte sie um und hielt die Luft an. Eine Álbar war dort abgebildet, wunderschön aus Gold und Kupfer geschmiedet. Sie erstarrte, als sie das Wappen der Schneealben im Knauf erkennen konnte. Und die Klinge war nicht aus Stahl, nicht einfach nur silbern glänzend. Regenbogenfarben wanden sich ineinander und umeinander und gaben der Klinge ein fröhliches, leichtes Aussehen. Die bunten Farben täuschten fast darüber hinweg, dass es sich bei der Álbar um eine tödliche Waffe handelte.
 »Beim Schicksal!«, wisperte Leiydán, die sich weit über den Tisch gebeugt hatte. Sie riss ihren Blick von der Seite los und nickte Jalra zu. »Lies vor!«
 Jalra zog das Buch näher, um die kleine, verschnörkelte Schrift besser lesen zu können, die ihr schon den ganzen Tag Kopfschmerzen bescherte. »Nur das zweite Metall, der ungleiche Zwilling des schwarzweißen, kann das Machtgefüge der Welt wieder in ein Gleichgewicht bringen. Es wird jenen von Nutzen sein, die aus den Halbgottheiten entspringen, und sie werden es gegen die richten, die aus ihnen selbst entsprungen sind, aber ohne jegliches Licht in ihren Seelen existieren.«
 »Er hat unsere Entstehung vorhergesehen und auch die der Formóri!« Auch Elyria hatte sich weit über den Tisch gebeugt.
 »Es sieht schön aus.« Jalradeema fühlte Ehrfurcht, als sie mit dem Finger über die regenbogenfarbene Klinge strich. »Wir suchen also das Regenbogenmetall.«
 »Holen wir die anderen!« Elyria sprang auf, zog Leiydán mit sich und beide verließen den Raum im Eiltempo. Es dauerte nicht lange, bis sie alle vollzählig am Tisch saßen. Wie sich herausgestellt hatte, waren die anderen längst auf dem Weg zu ihnen gewesen, weil Jalras wachsende Begeisterung für sie weithin spürbar war.
 Schnell war der Text noch einmal vorgelesen.
 Jalra sah rund herum in frohe, erleichterte und hoffnungsvolle Gesichter und teilte jedes dieser Gefühle in seiner reinsten Form. Es durchspülte sie wie ihr Blut und lüftete die Sorgen und Bürden von ihren Schultern, so wie auch von denen ihrer Gefährten.
 »Steht noch mehr da?«, fragte Shándala sie. »Der Fundort des Marmormetalls wird angegeben. Blättert um, vielleicht war das noch nicht alles.«
 Jalra blätterte langsam um. Der Text ging tatsächlich noch weiter! Sie beugte sich darüber. »Finden kann es einst ein König, dessen Erbe nicht die Krone, sondern die Klinge gewesen wäre. Und schmelzen kann es eine Leopardin mit der Gabe des Feuers.« Jalra stockte und starrte auf die Worte. Ihr fuhr eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Sie hatte das Gefühl, als würde ein Blitz in ihr entstehen, sie durchzucken und aufgewühlt und aufgeregt zurücklassen.
 »Lies weiter«, forderte Leiydán.
 »Auch von diesem Metall gibt es nur eine einzige Ader, die nie versiegt. Sie wird einst im höchsten und kältesten Gebirge unserer Welt gefunden, in einem Tal am Drachenbuckel.«
 Jalra sah auf. Nicht, weil der Text zu Ende war, sondern weil sich die Stimmung um sie herum innerhalb eines Herzschlages umgekehrt hatte. Wo zuvor Hoffnung in der Luft geschwebt hatte, war es nun Entsetzen.
 Die Mienen der Alben waren nicht länger froh. Jedem von ihnen hatte sich Schrecken als feine Linien in die Haut gegraben, die sie älter wirken ließen. Verhärmt und ausgemergelt wirkten ihre Gesichter jetzt und jagten Jalra ein weiteres Mal Gänsehaut über den Körper.
 Sie traute sich fast nicht, die Frage zu stellen, aber die Stille im Raum würde sie innerhalb weniger Augenblicke um den Verstand bringen: »Wo ist das?«
 »Der Eisrücken ist das größte und kälteste Gebirge unserer Welt«, antwortete Shándala leise. »Ein Berg im Osten unserer Gebirgskette wird seit jeher Drachenbuckel genannt, weil er eine alte Brutstätte war.« Er wandte ihr den Blick zu. »Der Eisrücken befindet sich in Andaláan.«
 Unsicher sah Jalra zwischen allen hin und her. »Aber ist das nicht gut? Es ist nicht weit weg, liegt nicht bei den Thorkarern oder im Land eines anderen Volkes, und ihr könnt es leicht erreichen. Es gehört euch.«
 »Du bedenkst nicht, dass nicht nur die Schneealben dieses Metall benötigen«, warf Leiydán mit tonloser Stimme ein. »Alle Albenstämme brauchen es. Nur so können wir die Formóri aus Lyrakea und Dorilien fernhalten.«
 Die Erkenntnis sickerte langsam in Jalras Verstand wie zähflüssiger Sirup. »Und manche Albenstämme führen Krieg miteinander oder mit euch.« Sie rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Sie werden es nicht gut finden, dass das Metall bei euch im Land ist. Vielleicht unterstellen sie euch sogar, einen Vorteil daraus ziehen zu wollen.«
 Langsam nickte Shándala. »Es ist politisch die größte Misere, in der wir uns jemals befunden haben.«
 »Aber ihr Alben seid doch vernünftig«, warf Jalra verzweifelt ein. »Im Angesicht der Gefahr durch die Formóri könnt ihr doch eure Feindschaften außen vorlassen. Es geht um euer Überleben.« Sie fügte inbrünstig an: »Um das Überleben aller Völker.«
 »Unser Volk besteht seit vielen Tausend Sommern, Jalradeema«, antwortete Leiydán ihr in einem nüchternen Ton. »Und ebenso lange bestehen die Ränke und Konflikte zwischen uns. Es gab schon häufig Situationen, in denen wir sie als wichtiger erachtet haben als alles andere. Wir mögen weise und vernünftige Wesen sein – doch nicht dann, wenn es um unsere Feindschaften geht. Denn da kennen wir kein Vergeben und Vergessen.«
 Leiydáns Worte und ihr Tonfall machten es Jalra unmöglich zu glauben, dass sie übertrieb. Und sie hatte das Gebaren der Feueralben mit eigenen Augen gesehen.
 Schweigen breitete sich aus. Alle Augen waren auf die Zeichnung gerichtet, die auf der Buchseite wunderschön und bunt schimmerte.
 Mit dem Schweigen kam die Erkenntnis, dass ihre Aufgabe noch viel schwieriger und komplizierter war, als Jalra angenommen hatte. Sie würden nicht einfach eine Mine in einen Berg treiben und Metall abbauen können, um es gerecht zu verteilen.
 Zuvor galt es, alle Stämme zu versammeln und eine Einigung über den Abbau zu erzielen und ihnen zu versichern, dass die Schneealben die anderen Stämme nicht übervorteilen würden.
 Doch wie sollten sie Vertreter aller Stämme an einen Tisch bringen?
 Der Mut verließ sie fast, bis Leiydán sich noch weiter über den Tisch streckte und ihr die Hand auf den Arm legte.
 Jalra sah auf und begegnete ihren strahlend blauen Augen. Sie lächelte, und Jalra war erstaunt, weil es auch Leiydáns Augen erreichte, wo sie doch eben noch so mutlos gewirkt hatte.
 »Umwege, so wird bei uns Alben gesagt, sind eine gute Möglichkeit, die Schönheit der Welt abseits des Weges zu erfahren.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Geben wir die Hoffnung nicht auf. Auch dieser Umweg wird uns wieder auf den Weg führen, den das Schicksal uns vorgegeben hat. Nur sind wir eben ein wenig länger unterwegs und müssen mehr auf uns nehmen, als wir geglaubt haben.«
 Jalra bemühte sich, die Hoffnung, die Leiydáns Worte in ihr wecken sollten, auch zu fühlen. Doch in diesem Moment fiel ihr das schwer. Sie senkte ihren Blick wieder auf das Buch und die Zeichnung mit dem Regenbogenmetall.
 »Nun«, sagte Shándala, »wir werden nie wissen, was uns noch erwartet, wenn wir nicht losgehen.« Jalra sah zu ihm. Seine Stimme gewann an Sicherheit, und auch wenn die Hoffnung noch nicht ganz in seine Augen zurückgekehrt war, verschwand doch die Verzweiflung. »Also lasst uns den nächsten Schritt tun. Er wird uns näher an unser Ziel bringen.«
  
  
   Epilog
 Das Gold der Dächer des Weltenpalasts und die Pracht der Architektur konnten sie diesmal nicht bestechen. Sie vergaß auch ihre Wut nicht, als sie durch die Eingangshalle in die Haupthalle lief.
 Ihre schnellen Schritte hallten laut. Kynara konnte sich nur gerade so davon abhalten, die Fäuste zu ballen.
 Sie drehte den Kopf, als die Göttin des Nordens soeben die Haupthalle betrat, die Arme um eine große Pflanzschale geschlossen.
 Koranthis spähte zwischen den Farnwedeln hindurch, die so hoch wuchsen, dass sie sie weit überragten. »Kynara, welch eine Überraschung«, bemerkte sie kühl.
 »Ich grüße dich«, antwortete Kynara nicht weniger frostig und blieb stehen. »Weißt du, wo ich Merdarion finde?«
 »Auf der Terrasse«, antwortete Koranthis und deutete hinter sich auf das Portal, durch das sie die Haupthalle betreten hatte. Dann lief sie weiter und ließ Kynara unbeachtet.
 Kynara sah ihr mit schmalen Augen nach. Die Göttin des Nordens stand meistens auf Merdarions Seite, denn auch sie hatte Spaß an Krieg und Zwietracht.
 Sie wandte sich dem Portal zu und trat auf die Terrasse hinaus. Ihr Blick fiel auf eine Liege aus Korbgeflecht, die aus Liándlor stammte. Die Lichtalben mochten diese Art von Möbeln und fertigten sogar kleine Regale und Tische aus Korbgeflecht an.
 Auf der Liege mit dem dicken Polster saß Merdarion, ihr den Rücken zugekehrt. Die Sonne ließ sein helles Haar wie reines Gold erstrahlen. Er unterhielt sich mit Thandrak und dessen Sohn Merrakos, Gott des Zorns, des Zwiespalts und des Schadens. Ihr lebhaftes Gespräch endete abrupt, als Kynara zu ihnen trat.
 Merrakos erhob sich. Der warme Kupferton seiner Haut und das dunkle Braun seiner Augen hätten warm sein können, wäre da nicht seine Ausstrahlung. Er wirkte derart kühl und unnahbar, dass es sie fröstelte.
 Was hatte sie je an ihm gefunden? Kynara fragte sich das immer, wenn sie ihm gegenüberstand. Ihre Liebschaft war viele Zeitalter her, und es war auch nur einmal geschehen. Daraus war Valakur entstanden, Gott der Rache, der Feigheit und der Angst. Manchmal bereute sie diese Nacht, weil ihr Sohn Valakur ein jähzorniger, sturer Mann war, der Gefallen an Krieg fand.
 »Kynara«, grüßte Merrakos sie. Er lächelte. Jetzt war da der Charme, den er gut zu verbergen wusste und der sie vor so langer Zeit hatte schwach werden lassen. »Du besuchst uns in letzter Zeit häufig hier.«
 Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Was für eine scheinheilige Bemerkung. Ich würde dich beleidigen, hielte ich dich für so dumm, dass du nicht wüsstest, weshalb ich hier bin.«
 Das Lächeln des Gottes schmälerte sich nicht, wurde gar breiter. »Aber natürlich weiß ich, was dich zu uns bringt. Du hast auch die frohe Kunde erhalten, dass dein Schneealbenkönig und die Feuermagierin herausgefunden haben, wo sich das Metall befindet.«
 Kynara knirschte fast mit den Zähnen, so wütend machte sie sein überhebliches Gebaren. Sie ignorierte ihn und drehte sich zu Merdarion. »Du legst ihnen Steine in den Weg.«
 Der Gott des Metalls lächelte. »Nur einen. Der ist allerdings so groß wie der Eisrücken.«
 »Vielleicht gelingt es den Alben dadurch ja endlich, ihre Kleinkriege in den Griff zu bekommen«, mischte sich Thandrak ein. Der Gott der Berge lag auf seiner Liege, den Ellbogen aufgestützt, und schob sich eine Weintraube in den Mund.
 Kynara entschied, auch ihn zu ignorieren, und maß Merdarion mit einem warnenden Blick. »Hör auf, deine Freunde auf die Gefährten zu hetzen.«
 »Ich weiß nicht, was du meinst.« Merdarion sah sie beinahe gelangweilt an.
 »Die Basilisken? Denkst du, ich sehe das nicht? Basilisken bevorzugen kühlere, moderate Gebiete. Die Hitze des Regengürtels meiden sie. Was für ein Zufall, dass die Gefährten von ihnen angegriffen werden, wo es doch das Symboltier deiner besten Freundin Ekaris ist.«
 »Habe ich meinen Namen gehört?«
 Kynara wandte sich um und unterdrückte ein genervtes Seufzen. Sie bezeichnete nicht viele der Gottheiten als ihre Feinde. Doch Ekaris konnte sie durchaus als ihre ärgste Rivalin betiteln. Die Göttin der Täuschung und des Verrats war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen.
 Erleichtert sah Kynara, wie hinter ihr auch Dherunya, Göttin des Friedens, und Ellowaren, Göttin des Elements Erde, der Visionen und der Weitsicht auf die Terrasse traten. Die beiden kamen direkt auf sie zu und stellten sich neben sie, Schulter an Schulter.
 Ellowaren warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich habe gesehen, was passiert ist.« Sie wandte den Blick zu Merdarion. »In Andaláan, ja? Willst du also auch die Albenstämme weiter gegeneinander aufhetzen?«
 Eine wilde Diskussion entbrannte, die Kynara schweigend mitanhörte. Als auch noch Akeejah hinzukam und von dem Fundort erfuhr, loderte der Streit regelrecht auf wie eine Stichflamme.
 Das alles führte zu nichts. Kynara sah es ganz deutlich. Merdarion und jene Gottheiten auf seiner Seite wollten die Gefahr nicht erkennen, in die sie die Welt manövriert hatten. Ihre Vergnügungssucht und das Entkommen vor der Langeweile der Ewigkeit hatte ihre Objektivität eingeschränkt. Sie nahmen nur noch wahr, was ihren persönlichen Zielen diente.
 Würden sie, wie Kynara selbst, die Geschicke der Welt genau verfolgen und viel Zeit und Kraft investieren, um herauszufinden, was die Völker umtrieb, könnten sie es sehen. Doch diese Mühe war ihnen die Welt nicht wert, die sie geschaffen hatten.
 Was die Kriegstreibenden dabei übersahen, war die Tatsache, dass sie bald keine Völker mehr zum Herumschubsen haben würden, wenn die Welt im Chaos versank.
 Kynara legte Ellowaren, die vernünftig auf Merdarion einredete, eine Hand auf den Arm und unterbrach sie: »Das führt zu nichts. Vernunft ist nicht deren Stärke. Sie wollen es nicht begreifen.«
 Ellowaren wollte protestieren, doch Kynara zog sie herum. Akeejah und Dherunya folgten ihnen in die Haupthalle.
 »Lass uns ungestört sprechen«, murmelte Kynara Ellowaren zu.
 Die Göttin des Elements Erde nahm sie am Arm, und sie liefen in Richtung der Nordhalle. Die Teppiche, die dort auslagen, dämpften ihre Schritte. Kynara betrachtete sie und bemerkte, dass es sich um Handarbeit der Bergländer handelte, was erkennbar an den Fransen und Quasten war, die die Enden säumten.
 Ellowaren zog sie durch eine Seitentür hinaus auf eine überdachte Veranda mit Korbsesseln. Sie ließen sich auf den Polstern nieder.
 Kynara fand sich den erwartungsvollen Blicken der anderen gegenüber und verschwendete keine Zeit: »Merdarion schart inzwischen eine große Gefolgschaft für diesen Konflikt um sich. Wir müssen uns ebenfalls organisieren. Versucht, so viele Gottheiten wie möglich auf unsere Seite zu bringen. Wir müssen den König, Jalradeema und ihre Gefährten unterstützen. Tun wir das nicht, wird die Vergnügungssucht der anderen die Welt ins Chaos stürzen.«
 »Und das können wir nicht zulassen«, stimmte Ellowaren zu. »Ich halte nichts von solchen Spielchen mit unseren Schöpfungen und möchte sie schon gar nicht als Figuren darin benutzen. Aber Kynara, du hast recht.«
 Auch Akeejah nickte. »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen tun, was wir können.«
 Erleichtert nickte Kynara. »Spielen wir dieses grausame Spiel mit, um unsere Welt vor dem Untergang zu bewahren.«
   ... und die Reise geht weiter!
 Die »Schicksal im Schmiedefeuer«-Trilogie ist bereits vollständig erschienen und Du kannst gleich weiterlesen.
 Band 2: https://www.amazon.de/Das-Schicksal-im-Schmiedefeuer-Glutdorn-ebook/dp/B0BL1HJ39Q/ref=sr_1_4?
 Band 3: https://www.amazon.de/Das-Schicksal-im-Schmiedefeuer-Mantikorfeder-ebook/dp/B0BWSFWT35/ref=sr_1_1?
  
 Autor*innen sind besonders auf Amazon auf Rezensionen angewiesen.
 Je mehr Lesende eine Bewertung abgeben, desto höher und öfter wird ein Buch in den Suchergebnissen angezeigt.
 Unterstütz mich gerne, indem du eine Rezension dalässt,
  und hilf anderen Lesenden dabei,
 meine Bücher auf Amazon schneller zu finden.
 Außerdem bin ich immer neugierig,
 wie meiner Leserschaft meine Geschichten und meine Welten gefallen. ;)
  
 Wenn Du nicht bis dahin warten möchtest, mehr über Silánduril zu lesen, hast Du hier einige Möglichkeiten, mir zu folgen: 
 Newsletter: https://www.jamie-enderlein.com/newsletter
  
 www.instagram.com/jamie_enderlein
 www.facebook.com/Jamie.Enderlein
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   Glossar
 Gottheiten
 Kynara, Göttin der Magie, der Zeichen und der Einsicht: Sie versucht, die Welt vor dem Untergang zu bewahren.
 Merdarion, Gott des Elements Metall, der Stärken und der Schwächen: Er provoziert einen Krieg, der das Potential hat, die Welt dem Untergang zu weihen.
 Thandrak, Gott der Berge, des Verborgenen und des Gegeneinanders: Bester Freund von Merdarion und in seinen Plan eingeweiht.
 Akeejah, Göttin des Elements Feuer und der Bestimmung: Vertraute von Kynara und auf ihrer Seite.
 Ellowaren, Göttin des Elements Erde, der Vision und der Weitsicht: Vertraute von Kynara und auf ihrer Seite.
 Djauul, Gott der Tugenden, der Treue und der Führung: Sohn von Merdarion, steht aber nicht auf seiner Seite.
 Morandis, Gottheit der Vegetation, der Saat und der Ernte; Schutzgottheit der Bauern
 Alynnista, Göttin der Weisheit und der Sicherheit: Hat einer Sage nach die Ewige Bibliothek in Warouphy vor der Zerstörung bewahrt.
 Ekaris, Göttin der Täuschung, des Verrats und der Unwissenheit: Sie steht auf Merdarions Seite.
 Nylostria, Göttin der Fruchtbarkeit, des Lebens und der Lebenskraft: Sie gilt als die Schönste aller Göttinnen.
 Koranthis, Göttin des Nordens, der Gnadenlosigkeit und der Stärke
 Merrakos, Gott des Zorns, des Zwiespalts und des Schadens
  
 Völker
 Alben: Unsterbliches Volk, das geistig und körperlich stärker und widerstandsfähiger ist als die Menschenvölker. Die Alben sind in fünf Stämme unterteilt, die sich mehrheitlich bekriegen.
 Schneealben: Ein Albenstamm, der als besonders kriegerisch gilt. Die Schneealben sind in Andaláan zuhause.
 Waldalben: Ein Albenstamm, der nach Möglichkeit eher für sich bleibt. Die Waldalben sind in Ýsul Thiên beheimatet.
 Feueralben: Ein Albenstamm, der sich mit einigen Traditionen von den anderen Stämmen abzugrenzen versucht. Die Feueralben sind in Kaiderán zuhause.
 Lichtalben: Ein Albenstamm, der besondere Erfüllung in Kunst und Musik findet. Die Lichtalben sind in Liándlor beheimatet.
 Nachtalben: Ein Albenstamm, der als besonders stolz gilt. Die Nachtalben sind in Morondríl zuhause.
 Formóri: Einst aus Alben entstanden, die das Licht ihrer Seelen verloren haben. Die Formóri wollen die Alben seit jeher vernichten.
 Marajeedi: Ein Volk aus Gestaltwandelnden, die sich in Leoparden verwandeln können. Sie leben im dichten Regenwald von Marajeeda. Dieses Volk fürchtet Magie und bestraft jene, die mit einer magischen Gabe geboren worden sind.
 Romarkanda: Ein Menschenvolk, das auf der Insel Romarkand lebt und sich eine Handelsmacht aufgebaut hat.
 Sanuekh: Das einzige urgeschlechtliche Volk Silándurils. Die Sanuekh haben sich zur einflussreichsten Handelsmacht der Welt emporgeschwungen.
 Thorkara: Ein Menschenvolk, das auf den finsteren Teil ihrer Seelen zurückgreifen kann. Thorkara sind allseits gefürchtet und führen mit vielen Völkern Krieg.
 Amazonen: Ein Volk, das nur aus Frauen besteht. Die Amazonen gelten als kriegerisch und es wird ihnen nachgesagt, dass sie keinen Respekt für Männer haben. Sie kämpfen meisterhaft mit einer Doppelaxt, die sie Tabarzine nennen.
  
 Marajeedi
 Jalradeema: Eine respektierte Jägerin ihres Volkes. Sie fertigt Rüstteile aus Drakainleder an.
 Malifraa: Jüngere Schwester von Jalradeema.
 Roushir: Bruder von Jalradeema und jüngstes der vier Geschwister.
 Fareddin: Älterer Bruder von Jalradeema und Vater von Taljida und Eljaddir.
 Fayleema: Mutter von Jalradeema. Sie ist eine respektierte Jägerin ihres Volkes.
 Souraddin: Vater von Jalradeema.
 Kasuul: Heimlicher Geliebter von Jalradeema.
 Haleeja: Mutter von Kasuul. Sie hasst Jalradeemas ganze Familie aus unerfindlichen Gründen und ganz besonders die Mutter Fayleema.
 Akaleema: Tochter des Dorfhauptes Ilashkad.
 Djaphima: Seelenmutter des Dorfes und somit die von den Gottheiten auserwählte Führerin.
 Ilashkad: Dorfhaupt von Kad-Suul. Gemeinsam mit der Seelenmutter Djaphima herrscht er für die Dauer der Wahlperiode über das Dorf.
  
 Alben
 Shándala Erzblut: König der Schneealben und Bruder von Elyria.
 Elyria Klingenschatten: Gardekommandantin der Schneealben und Schwester von König Shándala. Sie ist die Seelengefährtin von Leiydán.
 Leiydán Drachenstreich: Sie ist die Seelengefährtin von Elyria. Als Zweigwurzelalbe entstammt sie zwei Stämmen: Den Schneealben und den Feueralben. Ihr Vater ist der Gardekommandant der Feueralben.
 Illitríl Nebelauge: Vater von König Shándala und Elyria. Er ist der ehemalige König der Schneealben.
 Andáwen Edelwort: Mitglied des Ehrengeleits und Vertraute von König Shándala.
 Miránwen Nachtwind: Kusine von König Shándala und Elyria. Sie ist eine Elementgardistin in der Garde und begleitet König Shándala auf seiner Reise.
 Neliáris Erdenriss: Sie ist eine Elementgardistin und genießt König Shándalas Vertrauen, weil sie einst eine Beziehung miteinander hatten. Sie begleitet ihn auf seiner Reise.
 Feniêldor Bergbrise: Ehrengardist der Schneealben und für den Schutz der Königlichen zuständig. Er begleitet König Shándala auf seiner Reise.
 Alválion Grünweber: Ehrengardist der Schneealben und für den Schutz der Königlichen zuständig. Er begleitet König Shándala auf seiner Reise.
 Yorándril Winterhell: Ehrengardist der Schneealben und für den Schutz der Königlichen zuständig. Er begleitet König Shándala auf seiner Reise.
 Ravánril Sturmlicht: Tante von König Shándala und Elyria. Sie ist Klingenhauptoffizierin in der Garde.
 Eríldor Innigwort: Diener von König Shándala und Seelengefährte von Feniêldor.
 Kayúnaris Quellfeuer: Königin der Feueralben.
 Kirúndril Kronenwehr: Gardekommandant der Feueralben und Leiydáns Vater.
  
 Sonstige Wesen
 Aleda Jagdkühn: Anführerin des Amazonendorfes Küstenehr und eine ehemalige Geliebte von Leiydán.
 Sadja Flankenaxt: Stellvertretende Anführerin des Amazonendorfes Küstenehr.
 Oleta Abendwache: Amazone, die in Küstenehr lebt.
 Rilva Axtwort: Amazone, die in Küstenehr lebt.
 Thadi Heiterbräu: Amazone, die in Küstenehr lebt.
 Sourany: Besitzt die Wirtschaft Zur Ölpalme in Warouphy.
 Hadoekh: Besitzt eine Schneiderei in Warouphy.
 Meliakh: Das Parlamentshaupt der Stadt Warouphy in Sanuekh. Dey steht der Einwohnerschaft der Stadt vor.
 Khaliaq: Das Zirkelhaupt der Stadt Warouphy in Sanuekh. Dey steht den Magischen der Stadt vor.
 Farouny: Das Konventshaupt der Stadt Warouphy in Sanuekh. Dey steht der Dienerschaft der Gottheiten dieser Stadt vor.
  
 Reittiere
 Nachtschimmer: Weiße Lekornstute, die sich Shándala angeschlossen hat und ihm als Flugtier dient.
 Silbersturm: Schwarze Lekornstute, die sich Leiydán angeschlossen hat und ihr als Reittier dient.
 Sonnenschwinge: Weißer Lekornhengst, der sich Elyria angeschlossen hat und ihr als Reittier dient.
  
 Geographie
 Silánduril: Name der Welt, die die 85 Gottheiten erschaffen haben.
 Lyrakea: Der Linke der zwei großen Kontinente.
 Dorilien: Der Rechte der zwei großen Kontinente.
 Marajeeda: Land der Marajeedi, ein gestaltwandelndes Volk. Dieses Land besteht fast vollständig aus Regenwald.
 Listwald: Der Urwald, von dem Marajeeda bedeckt ist.
 Kad-Suul: Heimatdorf von Jalradeema an der Seichten Bai in Marajeeda.
 Andaláan: Land der Schneealben. Andaláan ist zum Großteil vom Gebirge Eisrücken bedeckt.
 Eisrücken: Gebirge, das in Andaláan liegt.
 Tháral Váris: Hauptstadt von Andaláan, die inmitten des Eisrückens errichtet worden ist.
 Wolkenwacht: Palast der Schneealben, der sich oberhalb der Hauptstadt an einem Berghang befindet.
 Ýsul Thiên: Land der Waldalben.
 Liándlor: Land der Lichtalben.
 Romarkand: Land des Menschenvolkes der Romarkanda, auch bekannt als die Grüne Insel. Obwohl die Romarkanda ihre Insel als eigenständigen Kontinent empfinden, gehört sie zu Lyrakea.
 Adothien: Land des Menschenvolkes Adotha. Adothien führt mit Thorkara Krieg.
 Erzhügel: Gebirge, das die Grenze zwischen Marajeeda und Sanuekh bildet.
 Sanuekh: Land des urgeschlechtlichen Volkes der Sanuekh.
 Grüner Fluss: Wasserlauf, der von den Erzhügeln durch ganz Sanuekh bis in die Nixenstraße fließt, ein Kanal, der Sanuekh teilt.
 Warouphy: Stadt am Grünen Fluss nahe der Erzhügel. Dort steht die legendäre Ewige Bibliothek.
 Ewige Bibliothek: Größte und vollständigste Bibliothek Silándurils. Viele Völker halten sie für eine Legende oder glauben, sie sei längst zerstört worden.
 Tyrvinium: Land der Tyrvini.
 Thorkara: Land der Thorkara. Dieses Volk führt fast an allen Landesgrenzen und darüber hinaus Krieg.
 Amazonien: Land der Amazonen.
 Küstenehr: Dorf im Norden von Amazonien an der Sturmbucht.
 Fiyendír: Stadt im Flachland in Andaláan an der Grenze zu Thorkara. Leiydáns Mutter hat dort gelebt, so wie auch Leiydán selbst für mehr als dreihundert Sommer.
 Duránghar: Land der Formóri auf dem Kontinent Merodória.
 Rauhöhen: Gebirge in Duránghar.
  
 Tierwesen
 Leviatan: Seeschlange mit drachenähnlichem Kopf ohne Hörner, aber mit zwei Paar krallenbewehrten Beinen und Fischflossen. Sie werden bis zu 20 Meter lang und sind in allen Ozeanen zu finden.
 Drakain: Drachenähnliches, schlankes Wasserwesen mit zwei Paar krallenbewehrter Beine, Drachenschwingen und Fischflossen. Sie werden bis zu 25 Meter lang. Sie bewohnen alle Ozeane.
 Seeschlange: Drachenähnliches, schlankes Wasserwesen mit Fischflossen und zwei Paar krallenbewehrter Beine. Sie werden bis zu 20 Meter lang und sind in allen Arten von Gewässern der Welt zuhause.
 Wasserdrache: Seeschlange mit einem Paar krallenbewehrte Beine und Drachenschwingen. Sie werden bis zu 6 Meter lang und sind in allen Arten von Gewässern Silándurils zu finden.
 Lekorn: Geflügelte Einhörner in schwarz oder silberweiß. Sie dienen den Schneealben als Flugtiere. Sie sind in kühlen Gebieten zuhause.
 Greif: Tierwesen mit adlerähnlichem Kopf, Vorderbeinen und Flügeln. Hinterleib und Hinterbeine sind löwenartig. Sie dienen den Amazonen und den Feueralben als Flugtiere.
 Lindwurm: Grüne Riesenschlange mit kurzen Hörnern auf dem Kopf und Stummelbeinen. Sie ist giftig und wird bis zu 10 Meter lang.
 Basilisk: Tierwesen mit Merkmalen eines Hahns und einer Schlange. Es hat drei Beinpaare, ledrige Schwingen und ist eines der gefährlichsten Tierwesen Silándurils. Es wird bis zu 15 Meter lang.
  
 Pflanzenwelt
 Hausbaum: Gewaltige Bäume mit einem Durchmesser von bis zu 35 Metern. Der Stamm ist oben abgeflacht und die Äste wachsen nur am Rand. Sie biegen sich elegant zur Mitte und bilden ein Blätterdach über dem abgeflachten Stamm. Die Amazonen bauen ihre Häuser darauf.
 Versteckdich: Eine Pflanze mit magischer Wirkung. Durch sie kann unter anderem Magie in einem Wesen offenbart werden.
 Dorniger Giftfinger: Seine Wurzeln breiten sich überirdisch aus und haben lange Dornen. Aus ihnen wachsen fleischige Stängel, die ein Gift enthalten.
 Dorniger Wasserfinger: Seine Wurzeln breiten sich überirdisch aus und haben lange Dornen. Aus ihnen wachsen fleischige Stängel, die eine trinkbare Flüssigkeit enthalten. Kaum vom Giftfinger zu unterscheiden.
 Spiralblatt: Eine Pflanze mit magischer Wirkung. Nur nach der Einnahme des Sirups aus der Frucht können Alben geheilt werden, die durch Elementarwesen verletzt werden.
 Glutdorn: Eines der acht Magiekräuter. Es verhilft Feuermagischen dazu, ihre Magie zu erwecken, wenn sie dies nicht aus eigener Kraft schaffen.
 Magiekräuter: Jedem Element ist eine Pflanze zugeordnet, die Elementarmagischen dazu verhilft, ihre Magie zu erwecken.
  
 Begriffe
 Seelensplitter: Bezeichnung für Seelengefährten unter den Alben.
 Gardista: Angehörige einer Albengarde.
 Elementgardista: Angehörige einer Albengarde, die mit Magie kämpfen.
 Ehrengeleit: Stab ausgewählter Alben, die den Königlichen beratend zur Seite stehen.
 Magistrata: Die Regierenden der Albenstädte. Sie stehen unter der Befehlsgewalt der Königlichen.
 Álbar: Lange Klinge der Alben. Säbelartig, schlank und elegant.
 Alblor: Kurze Klinge und der Álbar in Form und Zierde nachempfunden.
 Albérion: Die Einheit der Klingen bestehend aus der Álbar, dem Alblor und zwei Langdolchen.
 Glassonne: Glassonnen dienen den Alben als Lichtquellen. Es sind Glaskugeln, in die Lichtmagische Lichtkugeln eingeschlossen haben.
 Aura: Das, was jedes Wesen umgibt. Aus der Aura sind die Gefühle ersichtlich. Die Alben sind in der Lage, sie zu sehen. Magisch begabte Wesen können lernen, sie vor ihnen zu verbergen. Untereinander zeigen die Alben ihre Auren nicht, um ihre Gefühle ihren Mitalben nicht aufzubürden.
 Wolkenwacht: Palast der Schneealben. Die Königlichen haben seit jeher im Kronturm ihr Gemach, während die Gardekommandanta im Bruderturm wohnen.
 Kronzweig: Jener Zweig des Hauses Kaláris, das seit jeher die Königlichen der Schneealben stellt.
 Haus Kaláris: Eins der 27 Häuser der Schneealben. Ein Zweig dieses Hauses stellt seit jeher die Königlichen der Schneealben. Dieser Zweig wird auch als Kronhaus Kaláris bezeichnet.
 Haus Dalíria: Haus der Schneealben, dem Leiydáns Mutter angehört hat.
 Haus Eándril: Haus der Feueralben, dem Leiydáns Vater angehört.
 Feuerauge: Ein Edelstein, der mit Elementarmagischen verbunden ist, die die Gabe des Feuers in sich tragen.
 Absidian: Ein Edelstein mit warmer, dunkelbrauner Tönung. Er kommt im Boden Marajeedas vor. Außerdem ist Absidian der Name einer Gottheit, die den Edelstein nach sich selbst benannt hat, weil er dieselbe Farbe hat wie ihre Haut.
 Absidianhäutig: Die Bezeichnung für dunkle Haut. Der Begriff leitet sich von dem dunkelbraunen Edelstein Absidian her, der seinen Namen wiederum von Absidian, Gottheit der Zeit, hat. Sie hat eine ähnliche Hautfarbe wie der Edelstein.
 Eripha: Größter der drei Monde und Name der Göttin dieses Mondes. An diesem Himmelskörper orientiert sich die Zeitrechnung.
 Nejiphe: Mittlerer der drei Monde und Name der Göttin dieses Mondes.
 Anduna: Kleinster der drei Monde und Name der Göttin dieses Mondes.
 Tabarzine: Eine Axt mit doppeltem Axtblatt. Die Amazonen und das Bergvolk nutzen sie als Hauptwaffe.
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